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Zum Buch 

Einem attraktiven Kerl begegnen: Check!

Von ihm erpresst werden: Check!

Mich von ihm verführen lassen: Check!

SARAH
Jahrelang war ich in einer toxischen Beziehung gefangen, bis er mich schwanger und mit einem Berg Schulden sitzenließ. Irgendwie schaffe ich es, mein Baby großzuziehen und meinem Job als Konditorin nachzugehen, bis mir ein Malheur passiert und mir mit Klage gedroht wird.

Als Ausweg soll ich diesen eingebildeten Idioten auf die Hochzeit seiner Schwester begleiten, aber dafür muss ich Liam allein lassen. Ich hasse Matthew für seine Erpressung, da kann er mir noch so häufig lodernde Blicken zuwerfen und mir seine gesamte Aufmerksamkeit schenken. Denn liegt es nicht vielmehr daran, dass der Milliardär gewohnt ist, zu bekommen, was er will? Trotzdem erliege ich seinem Charme und mein Widerstand schwindet, aber ich muss an mein Baby denken.

MATTHEW
Unsere erste Begegnung verlief alles andere als harmonisch. Ein Zufall führt mich erneut zu der süßen Konditorin, und ich beschließe, dass sie mir einen Gefallen schuldet.

Obwohl Sarah alles andere als begeistert ist, spüre ich, dass hinter ihrer reservierten Haltung ein Feuer lodert, weil ich ihr weniger gleichgültig bin, als sie mir weismachen möchte.

Am Ende des Wochenendes möchte ich Sarah nicht nur im meinem Bett haben, sondern in meinem Leben. Dann erfahre ich durch Zufall von ihrem Baby und als auch noch ihr Ex auftaucht, ändert sich plötzlich alles.

Abgeschlossener Liebesroman mit Happy End Garantie und heißen Szenen.


Willst du keine Neuigkeiten verpassen? Möchtest du über neue Projekte und Gewinnspiele informiert werden? Dann melde dich bei meinem Newsletter an. Als kleines Dankeschön erhältst du ein kostenloses E-Book.
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1
-
Sarah
Nein, ich mag nicht aufstehen. Am liebsten hätte ich mir die Bettdecke über den Kopf gezogen, als der Wecker klingelte, stattdessen drückte ich panisch den Knopf, damit der Lärm ausging. Mein Blick wanderte ängstlich zum Beistellbett, aber der Kleine schlief noch friedlich. Erleichtert ließ ich meinen Kopf noch einmal aufs Kissen sinken.
Liam war erst ein halbes Jahr alt und nachts mindestens zweimal wach. Ich hatte gerade abgestillt, weil es die Betreuung einfacher machte und die Milch nicht mehr ausreichte. Seit einer Woche arbeitete ich wieder und da war es praktischer, ihm ein Fläschchen zu geben. Was aber im Umkehrschluss bedeutete, ihn momentan zweimal nachts satt zu kriegen. Ich öffnete erneut die Augen und richtete mich vorsichtig auf. Im Schein des Nachtlichts konnte ich Liam beobachten und mein Herz schmerzte vor Glück.
Das letzte Jahr hatte mir vieles abverlangt, aber ich liebte den kleinen Kerl wie verrückt. Er war das Beste, was mir jemals widerfahren war und egal wie anstrengend es manchmal wurde, ein Glucksen oder Lächeln ließ mich alle Strapazen vergessen.
Leise tapste ich ins Badezimmer, um mich fertigzumachen, bevor Liam erwachte. Das machte es einfacher, als ihn nebenbei zu bespaßen. Natürlich klappte das nicht immer, aber heute tat er mir den Gefallen.
Frisch geduscht und angezogen, schaffte ich es sogar, mir einen Kaffee durchlaufen zu lassen.
Zufrieden nippte ich daran, während mein Blick durch den offenen Wohn-Essbereich glitt. Das kleine Häuschen am Ortsrand konnte ich mir nur dank meines Bruders leisten. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen. Der Kloß in meinem Hals erinnerte mich an meinen Ex, der mich hatte einfach sitzen lassen - schwanger und mit Schulden. Ich wäre ruiniert, wenn ich nicht einen wohlhabenden Bruder hätte, der das für mich geregelt hatte. Aber jetzt wollte ich ihm nicht länger auf der Tasche liegen, daher hatte ich den Job angenommen, von dem ich durch Zufall erfahren hatte. Natürlich verdiente ich nicht die Welt und es reichte gerade so, um meinen Lebensunterhalt bestreiten zu können. Aber ich war glücklich wieder meinen Traumberuf ausüben zu dürfen, obwohl es mit Baby stressig war. Aber es fühlte sich einfach gut an unter Leute zu kommen, sich austauschen zu können und nicht nur über Babys zu sprechen. Und eine Aufgabe zu haben, für die ich Geld bekam. Mein Selbstwertgefühl hatte im letzten Jahr einen herben Schlag erlitten, aber ich schob den Gedanken resolut weg, als ich mich im Spiegel betrachtete. Mein Leben war schön und ich hatte keinen Grund, dem Scheißkerl hinterher zu jammern.
Ich kämmte meine blonden langen Haare und schenkte mir selbst ein aufmunterndes Lächeln, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Liams Haar war momentan noch ganz dunkel und ich war gespannt, ob er irgendwann so blond wie ich wurde oder nach seinem missratenen, dunkelhaarigen Vater kam.
Meine gold-braunen Augen sahen müde aus und ich verwendete rasch ein wenig Mascara und Rouge, damit ich besser aussah.
Nachdem ich Liams Flasche vorbereitet hatte, betrat ich das Schlafzimmer und es tat mir leid, ihn wecken zu müssen. Das war die Schattenseite an meiner Berufstätigkeit. Ich war froh, wenn das Baby schlief und ihn aus dem Schlaf zu reißen, war jedes Mal hart für mich. Dann quälten mich wieder die was-wäre-wenn Fragen, die mir aber nicht weiterhalfen. Der Kindsvater war nun einmal nicht mehr da und ich musste es irgendwie allein hinbekommen. Liam verzog das Gesicht, als er aufwachte, aber nachdem ich ihn auf den Arm nahm und mit ihm kuschelte, war alles vergessen und er strahlte mich an.
„Na mein Kleiner, hast du schon wieder Hunger? Deine Flasche wartet schon auf dich.“ Ich setzte mich mit dem Baby auf dem Arm aufs Sofa und genoss die friedlichen Minuten, in denen nur das zufriedene Saugen des Babys zu hören war. Ihn allein großzuziehen, verlangte mir vieles ab, aber ich wollte keine Sekunde mit ihm missen. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihn zweimal die Woche fremdbetreuen zu lassen, aber ich musste wieder Geld verdienen. So hatte ich einen guten Kompromiss gefunden. Aufstocken wollte ich erst, wenn er mindestens ein Jahr alt war.
Kurz darauf hatte er eine frische Windel an, war fertig angezogen und ich packte Liam in den Kinderwagen, um ihn zur nahegelegenen Tagesmutter zu bringen. Es war ein riesiges Glück, dass sowohl die Betreuung als auch die Konditorei im Silver Lake Viertel lagen, wo ich auch wohnte. Das hieß, dass mir wenigstens lange Wege vor der Arbeit erspart blieben.
Kurz darauf klingelte ich bei Mrs. Walsh, die keine ausgebildete Tagesmutter war, sondern eine ältere Dame, deren Einsamkeit ihr zusetzte, seitdem ihr Mann verstorben war. Für Liam stellte Jane, wie ich sie nennen sollte, so etwas wie eine Ersatzoma dar und ich war unglaublich dankbar, dass meine Nachbarin bereit war, auf ihn aufzupassen, weil sie Liam sofort in ihr Herz geschlossen hatte. Denn einen Betreuungsplatz zu finden, war wie ein Sechser im Lotto und beinahe unbezahlbar.
„Guten Morgen, ihr zwei.“ Sie schenkte mir ein Lächeln und musterte mich besorgt. „Du siehst müde aus. Bitte überfordere dich nicht.“
Ich winkte verlegen ab. „Mit einem Baby sind die Nächte eben nicht besonders erholsam. Aber ich bekomme das schon hin. Und die Arbeit macht mir Spaß. Dass ich Liam gut betreut weiß, macht es einfacher.“
Ich strich ihr kurz über den Oberarm, um mich bei ihr zu bedanken. Sie wusste, dass ich ihre Unterstützung zu schätzen wusste.
„Wir haben viel Spaß miteinander. Du weißt, dass Liam für mich keine Last, sondern eine Freude ist.“ Sie nahm mir den Kleinen ab, nachdem ich ihn aus dem Kinderwagen befreit hatte und herzte ihn. Liam giggelte und ich fühlte, wie sich die leisen Schuldgefühle verflüchtigten. Tatsächlich schien es, als würden wir uns gegenseitig einen Gefallen tun. Und Liam liebte Jane, die gute Seele.
„Dann wünsche ich euch viel Spaß miteinander. Ich hole Liam dann gegen fünf Uhr ab.“
„Mach dir keinen Stress. Wenn es später wird, ist es auch nicht schlimm.“
„Danke, du bist ein Schatz.“ Ich küsste Liam auf die Wange, der aber schon abgelenkt war und runter wollte. Er krabbelte wie ein Weltmeister und hatte die bunten Becher entdeckt, die man aufeinander stapeln konnte.
„Ich sehe schon, ich bin abgeschrieben“, sagte ich lachend, bevor ich mich, nach einem letzten Blick auf ihn, verabschiedete.
Trotz meiner guten Zeitplanung war ich wieder spät dran und eilte im Laufschritt durch die Straßen. Sobald Liam etwas größer wäre, würde ich mit dem Fahrrad fahren, da würde ich mir eine Menge Zeit sparen.
Die Konditorei gehörte Miranda, die sich einen Traum damit erfüllt hatte. Sie war in meinem Alter und ich bewunderte sie für ihren Mut, ein eigenes Unternehmen zu gründen und ihr Erfolg gab ihr Recht. Der Laden boomte, weil die Gebäcke und Torten sich schon einen Namen gemacht hatten und wir teilweise für Auftragsarbeiten auf Monate ausgebucht waren. Zufällig hatte ich den Aushang dort gesehen und Miranda war auch noch bereit gewesen, mir die Stelle freizuhalten, bis ich Liams Betreuung organisiert bekam.
„Guten Morgen, Sarah“, rief mir Danielle zu, die immer die Frühschicht übernahm und den Laden um sieben Uhr öffnete. Ich fing erst um acht Uhr an, weil ich es sonst nicht schaffen würde. Neben Hochzeitstorten boten wir natürlich allerlei Törtchen, Gebäck, Cupcakes und Kekse an. Mirandas Bakery-Dream wurde immer gut besucht und ihr Konzept ging auf. Ich war einfach nur froh, dass mein Können ihren Ansprüchen genügte und ich den Job bekommen hatte. Immer noch überfiel mich bei der Arbeit Nervosität, weil ich über zwei Jahre nicht gearbeitet hatte. Aber im Laufe der Zeit würde die Routine zurückkehren und ich freute mich schon auf anspruchsvollere Arbeiten als Kekse und Cupcakes, denn früher waren Hochzeitstorten mein Metier gewesen. Darin war ich gut gewesen und ich übte fleißig, um wieder mein altes Niveau zu erreichen, damit Miranda mir diesen Aufgabenbereich übertrug.
Rasch band ich mir eine Schürze um und übernahm das Bedienen, backen würde ich erst später, da momentan die Auslagen gut gefüllt waren. Es herrschte schon reger Betrieb, obwohl wir ausschließlich süßes Gebäck anboten.
„Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Mrs. Green und lassen Sie es sich schmecken.“ Die alte Dame lächelte mir zum Abschied zu. Sie war eine Stammkundin, die jeden Morgen ihren obligatorischen Cupcake kaufte. Sie hatte mir anvertraut, dass sie anfangs für so einen neumodischen Kram nichts übrighatte, aber als Miranda sie überredete, einen zu probieren, war sie davon nicht mehr abzubringen.
„Wie geht`s Liam?“, fragte mich Danielle, die kinderlos, aber ganz verrückt nach Babys war. Sie kannte meinen Sohn natürlich, weil ich in der Bäckerei schon vor meinem Arbeitsstart häufiger eingekauft hatte.
„Gut. Zum Glück geht er so gern zu Mrs. Walsh. Sie ist ein Schatz und ich bin froh, dass sie die Betreuung übernimmt. Ansonsten hätte ich den Job wahrscheinlich gar nicht annehmen können. Eine ausgebildete Nanny wäre viel zu teuer. Und einen Kitaplatz zu bekommen, ist beinahe utopisch.“
„Ich freue mich für dich und den Kleinen. Komm doch mal wieder mit ihm vorbei. Ich würde mich freuen“, raunte sie mir noch zu, bevor sie sich an die nächste Kundin wandte.
„Mach ich“, antwortete ich und verschwand im hinteren Raum, um Nachschub zu holen, damit ich die Auslagen wieder auffüllen konnte.
Kurz darauf kam Miranda, die gleich nach hinten verschwand, weil sie zwei Auftragsarbeiten zu erledigen hatte.
Die ersten Stunden vergingen im Nu und ich blickte kaum auf, als die Türglocke den nächsten Kunden ankündigte.
„Was darf es denn sein?“, fragte Danielle, während ich gerade einem Gast eine Tasse Kaffee brachte. Wir hatten angrenzend ein kleines Café mit fünf Tischen, von denen gerade drei belegt waren.
„Eine Tasse Kaffee zum Hiertrinken und was können Sie mir denn empfehlen?“ Die dunkle Stimme klang wohlklingend und ich sah automatisch in seine Richtung. Beinahe wäre ich stehengeblieben, weil sein Anblick mich förmlich umhaute. Wow, was für ein Kerl. Großgewachsen, akkurat im Anzug gekleidet mit einem leichten Bartschatten, der seinen attraktiven Gesichtszügen einen verruchten Touch bescherte.
Schwarze Haare, die er ziemlich kurzgeschnitten trug. Definitiv ein hübscher Mann, der nach Erfolg und Reichtum aussah. Ich schätzte ihn auf Anfang bis Mitte dreißig und verkniff mir ein Grinsen, als ich beim Zurückkehren Danielles verzückten Gesichtsausdruck wahrnahm, als sie ihm in aller Ausführlichkeit die unterschiedlichen Köstlichkeiten erklärte. Anscheinend war ihr seine Attraktivität auch nicht verborgen geblieben und sie schien genauso wie ich empfänglich dafür zu sein. Dass sie nicht zu sabbern anfing, war auch alles.
„Gut, dann nehme ich ein Stück Zitronentarte.“ Als ich hinter den Tresen zurückkehrte, hob er kurz den Blick und unsere Augen trafen sich für einen winzigen Moment, was mein Herz aus dem Takt geraten ließ. Ich fand ihn vorher schon gut aussehend, aber seine Augen waren der pure Wahnsinn. Dieses dunkle Blau war absolut faszinierend. Zu den schwarzen Haaren sah es einfach nur hinreißend aus. Ich bildete mir ein, dass er mich mit Wohlwollen musterte, aber wahrscheinlich war er in Gedanken ganz woanders. Dass er sich für eine Konditorin interessierte, die immer noch ein paar Schwangerschaftspfunde zu viel trug, glaubte ich kaum. Natürlich war ich nicht dick. Trotzdem wollte ich meine alte Figur zurück. Als sein Blick allerdings an meinen Brüsten hängenblieb, fühlte ich mich unwohl. Die waren nämlich momentan riesig. Während ich früher Körbchengröße B trug, wuchsen sie während der Stillzeit auf D an, und obwohl ich kürzlich abgestillt hatte, war der Zustand immer noch unverändert. Ich bat, dass sie sich wieder verkleinern würden, weil ich nicht ausschließlich auf meine Brüste reduziert werden wollte.
Dann wandte er sich ab, um zu bezahlen und nahm im Café Platz.
„Was für ein Schnuckelchen. So einer kann gern öfter vorbeikommen, ich hätte nichts dagegen, mich von dem vernaschen zu lassen.“ Danielle lachte albern und ich war froh, dass man uns im Gastraum nicht hören konnte.
„Der sieht nicht so aus, als würde er einen Spaß verstehen. So gediegen, wie er aufgetreten ist.“ Ich verdrehte die Augen, während ich ihm den gewünschten Kaffee zubereitete. Denn obwohl er höflich und freundlich aufgetreten war, hatte mir seine reservierte Ausstrahlung gesagt, dass er sich für etwas Besseres hielt. Der ganze Kerl schrie nach Reichtum und er wusste genau, dass es ihm alle ansahen. Daher war es albern, sich in irgendwelchen Träumereien zu verlieren, weil sich so ein Typ sowieso nicht mehr an uns erinnerte, sobald er das Café verließ. Mit viel Glück behielt er das leckere Kuchenstück im Gedächtnis und kam deshalb wieder. Aber ganz bestimmt nicht, weil er eine der Mitarbeiterinnen attraktiv fand.
Zum Glück kamen weitere Kunden und Danielle wurde abgelenkt und konnte nicht mehr von dem Typen schwärmen. Mit Männern war ich sowieso durch. Gucken durfte ich trotzdem. Mehr würde allerdings nicht passieren. Nie wieder würde ich den Fehler machen, einem Kerl zu vertrauen und mit Liam war ich sowieso doppelt vorsichtig. Und unverbindlicher Spaß kam für mich nicht in Frage. Also würde ich bis an mein Lebensende allein bleiben und als alte Jungfer enden. Ich verkniff mir ein Schmunzeln, weil mir mein Leben ohne Mann gerade gar nicht so schlecht gefiel. Ich war jahrelang mit Steve zusammen gewesen und hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie sehr er mich manipulierte. Irgendwann hatte ich gar keinen eigenen Willen mehr besessen, sondern ihm ungefragt zugestimmt und mich untergeordnet, weil ich das fälschlicherweise mit Liebe verwechselt hatte. All die Jahre hielt er mich klein und ich gab sogar meinen Job für ihn auf, sodass ich als gute Hausfrau auf ihn wartete und meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt war. Mit so einem Quatsch war ein für alle Mal Schluss. Niemals würde ich einem Mann noch einmal Macht über mich einräumen.
Was im Umkehrschluss bedeutete, dass ich den Kunden gern ansehen durfte, um mich an seiner Attraktivität zu erfreuen, mehr aber nicht. Ich legte noch einen selbstgebackenen Keks auf die Untertasse und betrat den Gastraum. In diesem Augenblick riss sich ein Kleinkind von seiner Mutter los und stolperte mir vor die Füße. Gerade noch rechtzeitig konnte ich ausweichen, um die Kleine nicht umzurennen oder das Heißgetränk über sie zu schütten. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und die Tasse kippte mir auf dem Tablett um und ich schüttete einen Teil über den Tisch meines Gastes, dessen Unterlagen dort ausgebreitet lagen.
Fluchend riss er die Dokumente in die Luft, von denen der Kaffee hinuntertropfte. Bedröppelt stand ich da und wusste für einen Moment nicht, was ich sagen sollte. So etwas war mir noch nie passiert, aber ich hatte das Kind einfach zu spät gesehen.
Mit zittrigen Händen stellte ich das Tablett ab und griff nach einer Serviette, um über die Blätter zu wischen.
„Finger weg! Sie machen alles nur noch schlimmer.“ Sein aufgebrachter Tonfall drang mir durch Mark und Bein. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wie wichtig diese Unterlagen sind? Nein? Ich kläre Sie gern auf.“
„Es tut mir leid, aber das Kind tauchte so plötzlich auf. Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte den heißen Kaffee über das Kind geschüttet?“
Mein Tonfall klang wohl etwas zu frech, denn er riss entrüstet die Augen auf und starrte mich ungläubig an.
„Sie sollen einfach Ihren Job machen. Ich bin hier Kunde und erwarte von Ihnen erstklassigen Service und keine ungelernten Kräfte, die zu dumm sind, eine Tasse zu tragen. Das kann doch wirklich jeder Idiot. Nur Sie anscheinend nicht.“
„Ich kann mich nur wiederholen. Es tut mir leid, das war keine Absicht. Aber ich bin mir sicher, Sie haben Ihre Dokumente auf einem Laptop gesichert.“
Diesmal kniff er die Lippen zusammen, als ob er sich einen unangebrachten Kommentar verkneifen wollte, aber dann schien er sich doch nicht beherrschen zu können.
„Ich möchte mit Ihrer Vorgesetzten sprechen, da ich nicht annehme, dass eine derart inkompetente Person diesen Laden leitet.“
Jetzt hatte er es geschafft, dass sich Angst in mir ausbreitete. Ich konnte es mir nicht leisten, den Job schon wieder zu verlieren. Weder wollte ich erneut von David abhängig sein, noch würde sich das im Lebenslauf gut machen.
Außerdem bereitete mir die Arbeit Freude, solange ich nicht mit Idioten wie ihm zu tun hatte.
„Können Sie Ihre Unterlagen nicht einfach neu ausdrucken und wir vergessen das Ganze? Gern erhalten Sie eine Entschädigung auf Kosten des Hauses.“
„Nein, das kann ich nicht“, ertönte seine Stimme gefährlich leise. Unter dem Deckmantel seiner Beherrschtheit brodelte es, allerdings verstand ich nicht, warum er so einen Aufstand veranstaltete. Egal was er erzählte, wenn die Unterlagen so wichtig waren, hätte er eine Kopie davon gespeichert. Für so dumm hielt ich ihn nicht, als dass er das vergessen hatte.
„Wenn mir jetzt der Deal platzt, mache ich Sie dafür verantwortlich. Stellen Sie sich schon einmal auf eine Klage ein, die Sie ruinieren wird.“
Mittlerweile waren die anderen Gäste schon aufmerksam geworden, aber das war mir gerade nicht einmal peinlich, weil mich seine Worte fassungslos machten. Drohte er mir gerade ernsthaft mit einer Klage? Der hatte sie doch nicht mehr alle.
„Gibt es ein Problem?“, ertönte in meinem Rücken Mirandas souveräne Stimme.
„Allerdings. Ihre unfähige Mitarbeiterin ist verantwortlich dafür, dass die Unterlagen für mein anstehendes Meeting unbrauchbar sind.“
„Das tut mir leid, aber Sie haben die Dokumente sicherlich gespeichert.“
„Das bringt mir jetzt aber nichts, weil ich meinen Laptop nicht dabeihabe und ich einen Anruf tätigen müsste, aber dank der unleserlichen Unterlagen das nun nicht mehr tun kann.“ Er fuhr sich aufgebracht durchs Haar, während er uns abwechselnd wütend anstarrte.
„Dann rufen Sie eben nachher an, wenn Sie wieder im Büro sind und erklären die Situation.“
Mirandas Tonfall klang, als ob sie mit einem renitenten Kleinkind sprach, was mir ein höchst unangebrachtes Schmunzeln entlockte, trotz der angespannten Situation.
„Sie haben doch keine Ahnung“, hörte ich ihn resigniert murmeln, bevor er die nächste Frechheit von sich gab. „Es gibt einen Grund, warum Sie sich um profane Dinge wie Backwaren kümmern und ich mich um die wirklich wichtigen.“
Dann traf mich sein intensiver Blick so plötzlich, dass mir mein Lachen schlagartig verging und die Panik wieder überhandnahm.
„Die kleine Miss kann überhaupt nichts dafür“, mischte sich plötzlich ein älterer Herr ein, der seinen Kaffee am Nebentisch trank. „Das Kind ist ihr vor die Beine gesprungen. Was hätte sie denn tun sollen? Hören Sie auf, sich so aufzuspielen.“
Der Typ griff nach seinen Unterlagen und stand auf. Als er vor mir stand, bemerkte ich erst, wie groß er war. Sicherlich an die einsneunzig und durch seinen muskulösen Körperbau wirkte er ziemlich respekteinflößend. Und höllisch attraktiv. Hör sofort auf damit. Er ist ein Arschloch. Sein Aussehen sollte dich nicht interessieren.
„Ich nehme an, der Kaffee geht aufs Haus.“ Diesmal triefte seine Stimme vor Sarkasmus und Miranda murmelte: „Natürlich.“ Dann straffte sie die Schultern. „Gern erhalten Sie als kleine Entschädigung einen Gutschein.“
„Nein, danke. Ihren Laden betrete ich sicherlich kein zweites Mal.“
„Zum Glück“, hörte ich Miranda fast unhörbar wispern, was mir erneut einen unangebrachten Lachreiz bescherte, den ich verzweifelt unterdrückte.
Plötzlich drehte er sich zu mir um und sein eiskalter Blick jagte mir Angst ein. „Sie hören von mir oder besser gesagt von meinen Anwälten.“
Lieber hielt ich meine Klappe und bat, dass er das nicht ernst meinte, als ihn erneut zu reizen, indem mir etwas Unangebrachtes herausrutschte. Mir war eiskalt und ich konnte mir ein Frösteln nicht verkneifen, was Mr. Superarschloch natürlich vollkommen gleichgültig war. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen. Sein arroganter Blick streifte mich ein letztes Mal und verharrte einen Moment zu lang auf mir, bevor er endlich die Tür hinter sich schloss und verschwand.
Ich stieß die Luft aus, die ich automatisch angehalten hatte, als er mich mit seinem Blick festgenagelt und mir noch mehr Angst eingejagt hatte. Als wäre ich seine Beute, für die es kein Entkommen gab, egal wie schnell ich davonrannte.
„Was war das denn für ein Arschloch?“, entfuhr es Miranda, aber diesmal konnte ich nur kläglich mit den Achseln zucken.
„Wenn Sie einen Zeugen benötigen, dürfen Sie sich gern bei mir melden.“ Der ältere Mann nickte eifrig und Dankbarkeit stieg in mir auf, die für einen kurzen Moment die Eiseskälte ein wenig vertrieb.
„Danke Bernie, das ist nett von dir“, sagte Miranda. Der ältere Herr war ein Stammkunde und kam mehrmals die Woche ins Café.
„Ich hoffe, das wird nicht nötig sein“, antworte ich mit zittriger Stimme.
„Lass dich nicht runterziehen. Das war doch nur heiße Luft. Er macht sich doch nicht lächerlich, indem er dich anzeigt.“
„Und wenn ihm jetzt doch ein wichtiger Deal durch die Lappen geht?“ Ich biss mir auf die Lippe und war plötzlich den Tränen nahe.
„So ein Quatsch. Das glaube ich nicht. Der hat sich doch nur wichtig gemacht.“ Miranda stemmte ihre Hände in die Seiten und setzte einen unnachgiebigen Blick auf. Mit ihren schwarzen Locken war die gebürtige Spanierin nicht nur ziemlich hübsch, sondern auch temperamentvoll.
„Wir wissen doch überhaupt nicht, wie es in seiner Branche zugeht. Wenn er jetzt nicht pünktlich seinen Anruf erledigt, ist das Geschäft vielleicht gestorben.“
„Ich glaube immer noch, dass er geblufft hat.“ Miranda sah nicht mehr ganz so überzeugt aus, aber ich war ihr dankbar für ihre Beharrlichkeit, mich zu beruhigen.
„Sorry, dass ich dir so einen Ärger bereitet habe.“
„Du kannst doch nichts dafür.“
Die Mutter des Kindes hatte eilig die Flucht ergriffen, sobald das Gespräch zu eskalieren drohte. Von ihr bekam ich wohl keine Hilfe, wenn es hart auf hart käme. Am Ende hatte sie Angst, selbst noch belangt zu werden, weil sie ihr Kind nicht im Griff hatte. Seufzend zwang ich mich zu einem gequälten Lächeln.
„Bestimmt hast du recht.“
Miranda stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite.
„Das wird schon. Mach dir keine Sorgen.“
Ich nickte pflichtschuldig, weil ich das natürlich nicht so einfach ad acta legen und zur Tagesordnung übergehen konnte. Aber mir blieb ja nichts anderes übrig.
„Magst du mir bei der Hochzeitstorte helfen?“, bot Miranda an und ich sah sie erstaunt an. „Lydias Schicht beginnt gleich, dann kann sie dich vorn ablösen. Es wird Zeit, mir zu zeigen, was du draufhast.“
Diesmal nickte ich eifrig und vergaß für einen kurzen Moment meine Probleme und folgte ihr nach hinten. Aufregung, aber vor allem Vorfreude ergriff mich, weil ich endlich das tun durfte, was ich so sehr liebte.
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Matthew
Genervt stand ich auf der Straße und bereute meine Kurzschlusshandlung. Jetzt hatte ich immer noch Koffeinentzug und zudem Hunger. Die Zitronentarte hatte wirklich köstlich ausgesehen. Aber nachdem ich mich da drinnen so aufgeführt hatte, konnte ich ja schlecht einen Kuchen mitnehmen.
Ich kramte nach meinem Handy und versuchte Jayden anzurufen. Wieder ging nur die verdammte Mailbox dran. Wo steckte er bloß? Wir waren schon vor einer halben Stunde verabredet gewesen. Nachdem ich ihn nicht zuhause angetroffen hatte, war ich zur Überbrückung ins Café gegangen. Am besten gab ich ihm dafür auch noch die Schuld. Ohne ihn wäre es gar nicht zu dem Eklat gekommen. Automatisch drehte ich meinen Kopf, um durch die großen Schaufensterfronten ins Innere zu blicken. Die Dunkelhaarige legte ihrer Mitarbeiterin gerade die Hand auf die Schulter und tatsächlich verspürte ich kurzzeitig Gewissensbisse, weil die Kleine so geknickt aussah. Natürlich würde ich sie nicht anzeigen, meine Unterstellung war haltlos und hätte sicherlich keinen Bestand vor Gericht. Tatsächlich benötigte ich die Unterlagen, aber nicht so dringend, wie ich es dargestellt hatte. Eher hatte ich sie durchgesehen, um die Wartezeit sinnvoll zu überbrücken. Dass mit dem Anruf war zwar nicht gelogen, aber den konnte ich tatsächlich auch später erledigen, auch wenn ich es lieber zeitnah erledigt hätte.
Ihre gesamte Haltung wirkte resigniert und fast war ich verleitet noch einmal hineinzugehen, um mich zu entschuldigen. Aber dafür war ich aus vielerlei Hinsicht zu geladen, als dass ich über meinen Schatten springen könnte. Ruckartig wandte ich mich ab und eilte davon, bevor sie mich noch vor dem Geschäft rumlungern sahen. Eigentlich war die Kleine ganz süß gewesen, aber der überschüttete Kaffee war die Krönung des beschissenen Vormittags gewesen. Und sie hatte das Pech, es ausbaden zu müssen. Erst jetzt erkannte ich, dass mein Hemd ebenfalls ein paar Spritzer abbekommen hatte. Missmutig wischte ich darüber, als ob ich sie so entfernen könnte. Das bedeutete, ich musste vor meinem nächsten Termin noch einmal zurück ins Büro, um mich umzuziehen, was eigentlich nicht geplant gewesen war und mir schon wieder wertvolle Zeit stahl.
Gerade als ich nach einem anderen Coffee-Shop googeln wollte, klingelte mein Handy.
„Sorry, mir ist etwas dazwischengekommen“, ertönte die abgehetzte Stimme meines Kumpels. „Aber ich bin in fünf Minuten zu Hause.“
„Okay, dann mache ich mich auf den Weg. Ich benötige dringend einen Kaffee“, brummte ich genervt, bevor ich einfach auflegte.
Wir trafen uns vor seiner Haustür. Ein luxuriöser Bau, der bestimmt eine Menge gekostet hatte. Während ich etwas außerhalb LAs auf einem noblen Landgut wohnte, hielt er sich lieber in Stadtnähe auf. Zwar besaß ich ebenfalls ein zentrales Penthouse, aber mir war die Großstadthektik zuwider, und ich nahm lieber eine längere Fahrtzeit in Kauf.
Sein verstrubbelter blonder Haarschopf sagte mir, dass er gerade erst aus dem Bett gefallen war.
„Welche Schönheit durftest du heute Nacht beglücken?“, fragte ich leicht sarkastisch, weil ich es absolut faszinierend fand, dass Jayden, neben seiner beruflichen Karriere als Schönheitschirurg auch noch ständig Zeit für amouröse Abenteuer fand.
„Neidisch?“ Er schlug mir zur Begrüßung ziemlich heftig auf die Schulter und ich stöhnte genervt.
„Ich frage mich echt, wie du bei deiner Arbeitsmoral Karriere machen konntest.“ Ich warf ihm ein Grinsen zu, das er erwiderte.
„Das frage ich mich auch manchmal“, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.
„Warum hast du an einem gewöhnlichen Freitagvormittag frei?“, nörgelte ich weiter, während ich ihm in sein Haus folgte.
„Um mich mit dir zu treffen?“ Sein belustigter Tonfall hellte meine Stimmung etwas auf.
„Stimmt, da war ja was. Schön, dass du Prioritäten setzen kannst.“
„Spar dir deinen spöttischen Tonfall. Sonst sind die Kaffeebohnen alle.“ Er zog eine Augenbraue hoch und ich ließ mich lachend auf einen Stuhl plumpsen, als wir sein Wohnzimmer betraten.
„Du weißt, wie du mich treffen kannst.“ Ich legte mir eine Hand aufs Herz. „Aber dann wäre meine Laune noch unterirdischer als ohnehin schon und das willst du lieber nicht verantworten. Am Ende benötigst du noch selbst einen Gesichtschirurgen.“
„So schlimm?“ Er warf mir einen forschenden Blick zu und ich bejahte mit grollender Stimme.
„Okay, du bekommst deinen Kaffee, aber dann will ich alles wissen.“
Jayden besaß eine gutlaufende Privatklinik, in der sich häufig Prominente behandeln ließen, was seinen Ruf natürlich exorbitant nach oben hatte schnellen lassen.
Wortlos ließ er mir eine Tasse durchlaufen und schon der wohltuende Kaffeeduft hob meine Laune umgehend.
Genießerisch trank ich einen Schluck, während Jayden mich beobachtete.
„Warum hast du Kaffeeflecken auf dem Hemd? Du sollst den trinken und nicht über dich schütten.“
„Es kann ja nicht jeder so eine ruhige Hand haben wie du.“
„Hast du deshalb so schlechte Laune?“
„Ich wollte Zeit überbrücken und war vorn am Eck in der Bäckerei, aber die Bedienung war zu doof zum Servieren und hat den Kaffee über meine Unterlagen geschüttet.“ Erneut presste ich die Kiefer zusammen und runzelte die Stirn, weil ich mich immer noch ärgerte.
„Kann doch passieren“, sagte der Idiot und biss in einen Apfel.
„Es waren wichtige Dokumente.“
„Matthew, ist das dein Ernst? Du regst dich auf, weil Kaffee über deine wertvollen Unterlagen geflossen ist? Was hat das für Konsequenzen?“
„Für mich keine“, gab ich zu.
„Hast du der Bedienung etwa gedroht?“ Vor Erstaunen blieb ihm der Mund offenstehen, was ihn ziemlich dämlich erscheinen ließ.
„Iss deinen Apfel weiter und hör auf, mich so anzustarren, als wärst du debil. Da bekomme ich glatt Angst.“
Mein Brummen brachte ihn nicht aus der Fassung.
„Was hast du getan?“, wiederholte er stoisch.
„Ja, ich habe ihr gedroht, falls mein Deal deswegen platzt, gibt es für sie Konsequenzen.“ Er sah mich empört an und ich hob beschwichtigend die Hände.
„Ja, ich weiß, das war scheiße. Aber ich war so geladen, da habe ich einfach meinen Frust bei ihr abgeladen. Zumal sie eigentlich gar nichts dafürkonnte. Ihr ist ein Kind vor die Füße gelaufen.“ Am letzten Satz verschluckte ich mich beinahe.
„Warum musstest du denn Frust abbauen?“ Zu meiner Erleichterung wusch er mir nicht weiter den Kopf. Er kannte mich wohl zu gut, um zu erkennen, dass ich selbst wusste, dass ich übers Ziel hinausgeschossen war.
Ich trank einen Schluck Kaffee, bevor ich antwortete.
„Meine Familie“, erwiderte ich mit Grabesstimme. Jayden versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen, was ihm nur höchst unzulänglich gelang. Ich verdächtigte ihn, mich mit Absicht ärgern zu wollen.
„Clarissa heiratet doch in wenigen Monaten und ich wurde gebeten, bitte mit Begleitung aufzukreuzen, damit ich als Single ihre Sitzordnung nicht durcheinanderbringe.“
„Nimm mich doch mit“, bot er mit einem frechen Grinsen an.
„Gute Idee, aber dann erleidet sie einen Herzinfarkt und das möchte ich doch nicht verantworten.“
„Warum nervt dich das so? Nimm dir halt irgendein Escortmädel und gut ist.“
„Das werde ich auch machen, aber mich kotzt einfach die Tatsache an, ständig genervt zu werden, endlich zu heiraten. Als ob ich sonst als Geschäftsmann nicht ernst genommen werde, oder was? Vater hat noch sehr altmodische Ansichten und seitdem ich den Posten des CEOs übernommen habe, liegt er mir mit dem Thema in den Ohren. Dabei ist es ja nicht so, als wäre ich als Playboy ständig in den Klatschspalten vertreten.“
„Nicht mehr“, stieß er in dieselbe Kerbe und ich knurrte.
„Seitdem ich die Verantwortung trage, habe ich gar keine Zeit mehr dafür. Partys und Frauen aufreißen gehören der Vergangenheit an.“
„Du klingst, als würdest du es bedauern.“
„Natürlich bedauere ich es. War schließlich eine geile Zeit damals.“ Ich grinste ihn an, als ich mich an unsere Studentenzeit erinnerte, als wir es noch krachen ließen. Aber mittlerweile gingen wir auf Mitte dreißig zu, da hatten eben andere Dinge Priorität.
„Auf jeden Fall habe ich gar keine Lust, mir irgendein passendes Mädel auszusuchen, das ich dann auch noch briefen muss, damit es nicht auffällt, dass sie bezahlt wurde. Sonst bekommt Clarissa einen Schreikrampf.“ Erneut brach ich in Gelächter aus, weil meine Schwester noch spießiger war als ich und es sicherlich nicht spaßig fand, wenn ich mit einer dahergelaufenen Nutte, wie sie es wohl bezeichnen würde, auftauchte. Allein das wäre ja fast schon den Spaß wert. Das würde ich natürlich nie wagen, weil ich insgeheim meine Schwester liebte, auch wenn mir ihre Hochzeitsplanung gehörig auf den Zeiger ging.
Außerdem würde ich das Mädel bei einer Agentur buchen, deren Professionalität solche Eklats unnötig machte, weil die Damen so gut geschult waren, dass sie nichts durchblicken ließen.
„Erzähl lieber, was mit deiner Eroberung war. Wird es was Ernstes?“ Sein entsetzter Blick war einfach Gold wert. Natürlich war mir klar, dass Jayden keine feste Beziehung suchte, dafür war sein Leben auf der Überholspur viel zu zeitraubend und intensiv, als dass er dafür einen Nerv fände. Auch wenn es heute den Eindruck erweckte, als wäre er ein Faulenzer, freie Tage gab es bei ihm selten. Wahrscheinlich hatte er dringend eine Auszeit nötig, um sich zu erholen, damit die nächste Operation keine Schadensersatzklage nach sich zog. Das war in seinem Job immer ein potenzielles Risiko, das über ihm schwebte, Jayden aber schnuppe zu sein schien und ihn kalt ließ.
Natürlich war er gut versichert, aber eine Klage würde für schlechte Publicity sorgen, und das konnte er nicht gebrauchen. Daher verstand ich, dass er regelmäßig Dampf bei austauschbaren Frauen abließ.
„Natürlich nicht“, stieß er hervor, als er sich endlich wieder gefangen hatte.
„Die Vorstellung scheint dir eine Heidenangst einzujagen.“
„Dir nicht? Warum suchst du dir dann keine süße Ehefrau?“
Schon wieder provozierte er mich, aber irgendwie musste ich ihm rechtgeben. Mir ging es ja nicht anders.
„Ich habe keine Zeit, um den Bedürfnissen einer Frau gerecht zu werden. Also außerhalb eines One-Night-Stands.“
„Habe mir schon Sorgen gemacht“, feixte der Idiot und ich zeigte ihm den Mittelfinger. „Die Nacht war gut, mehr nicht. Ich weiß nicht, ob irgendwann jemand kommt, der mich komplett umhaut. Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.“ Es wirkte fast, als sinnierte er über diese Tatsache.
„Verstehe ich das richtig? Du überlegst, ob du mittlerweile an dem Punkt angelangt bist, dir eine ernsthafte Partnerschaft vorzustellen?“
Jayden fuhr so hastig nach hinten, dass er dabei fast seine Kaffeetasse umwarf, die er fahrig wieder an die richtige Stelle rückte.
„Bist du verrückt? Du legst mir Dinge in den Mund, die ich so nie gesagt habe.“
„Sorry, ich wollte nicht verantwortlich sein, dass du einem Herzinfarkt erliegst. War ja nur eine Vermutung.“
Er klopfte mir gönnerhaft auf die Schulter. „Erst bist du an der Reihe. Irgendwann wirst du nicht drum herumkommen. Also suche dir doch gleich eine geeignete Ehefrau.“
„Noch habe ich ein paar Jahre Zeit“, brummte ich, weil ich lieber bis an mein Lebensende Junggeselle blieb, als eine Vernunftsehe einzugehen. Über Kinder hatte ich bisher wenig nachgedacht, aber da hatte ich als Mann zum Glück noch Zeit, um den Gedanken noch weit von mir zu schieben.
Ein Blick auf die Uhr ließ mich meinen Kaffee mit einem großen Schluck leeren.
„Mein nächster Termin wartet.“
„Du hättest dir für deinen alten Kumpel schon ein wenig mehr Zeit nehmen können.“
„Du warst derjenige, der unser Treffen vergessen hat. Wegen dir sind jetzt meine Unterlagen ruiniert“, nörgelte ich herum, was meinen Kumpel kaltließ.
Jayden stand ebenfalls auf und umarmte mich. Als ich mich auf den Weg zur Haustür machte, hielt er mich zurück.
„Und entschuldige dich.“
Ich drehte mich um und fragte verdutzt: „Bei wem denn?“
„Na, bei der Kleinen aus dem Backladen. Das ist ein super Laden, wenn du dem Ärger machst, bekommst du es mit mir zu tun.“ Fast könnte ich den Eindruck gewinnen, er meinte das ernst. Als ob ihm wirklich etwas daran gelegen wäre, dass die Bäckerei ihren guten Ruf behielt.
„Das werde ich bestimmt nicht tun. Ich mache mich doch nicht zum Affen“, brummte ich, obwohl mir schon ein wenig unbehaglich zumute wurde, als ich mich an meinen Kotzbrockenauftritt erinnerte.
„Wie du meinst. Aber du weißt, das Karma wird dich irgendwann erwischen.“
„Was hast du dir heute eingeworfen?“, fragte ich misstrauisch, woraufhin er nur dämonisch lachte.
„Du wirst schon sehen, dass ich recht behalte.“
Misstrauisch beäugte ich ihn, fand aber nicht heraus, was er damit meinte.
„Bis bald. Ich halte dich auf dem Laufenden, was das Mädel betrifft. Vielleicht benötige ich deinen Rat.“ Natürlich bekam ich das allein hin, aber ein wenig Schmeichelei konnte nicht schaden. Ich wusste nicht, ob er gerade irgendwas ausheckte. Zuzutrauen wäre es ihm durchaus.
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Sarah
Lächelnd sah ich auf die beiden Babys, die am Boden miteinander spielten. Natürlich taten sie das nicht wirklich, weil sie dafür noch zu klein waren, aber es war zu süß, wie sie versuchten miteinander in Interaktion zu treten. Es war für mich eine riesige Erleichterung, als ich erfahren hatte, dass mein Bruder fast zeitgleich Vater wurde. Seine Tochter war nur wenige Wochen jünger als Liam. Wobei mich die Information damals förmlich umgehauen hatte, weil an mir vorübergegangen war, dass es in Davids Leben eine Frau gab. Eigentlich sollte es mich nicht verwundern, weil ich mich zu dem Zeitpunkt völlig auf Steve fokussiert und so gut wie nichts von meinem restlichen sozialen Umfeld mitbekommen hatte. Zwar hatte ich mir die regelmäßigen Treffen mit meinem Bruder nicht madig machen lassen, aber unser Verhältnis war zu dem Zeitpunkt angespannt, daran gab es nichts zu rütteln. Damals fühlte ich mich unverstanden, heute wurde ich rot vor Scham, wenn ich an mein Verhalten zurückdachte.
Nichtsdestotrotz freute ich mich umso mehr, als er mir von Liz und deren Schwangerschaft erzählt hatte. Wir verstanden uns zu meiner großen Erleichterung sofort, denn als mich Steve kurz darauf sitzenließ, wäre es furchtbar gewesen, wenn wir uns nicht gemocht hätten. Denn mein Bruder war zu dem Zeitpunkt die einzige Person, die mir noch nahestand. Unsere Eltern lebten nicht mehr und Freundinnen besaß ich dank Steves einengender Art ebenfalls nicht.
Leider hatten sich die ehemaligen Freundschaften, trotz meiner Entschuldigung, anschließend nicht mehr kitten lassen. Aber manchmal reichte es eben nicht aus, um Verzeihung zu bitten, wenn die Enttäuschung zu groß war. Ich hatte alle Personen vernachlässigt, weil Steve das so gewollt hatte. Natürlich ging das nicht in den Kopf einer normalen Person, aber er hatte es im Laufe der Jahre geschickt geschafft, mich dahingehend zu manipulieren. Wenn ich nicht spurte, gab es Liebesentzug und ich bekam seine volle Enttäuschung zu spüren. Als liebesbedürftiger Mensch hatte ich immer nachgegeben und war einfach nur froh, wenn er mir verziehen hatte und mir seine Aufmerksamkeit schenkte. Bis er mich aus heiterem Himmel mit einem Schuldenberg sitzenließ. Und einem Baby im Bauch. Er besaß ein Bauunternehmen, von dem ich dachte, es lief erfolgreich. Den Eindruck hatte er zumindest vermittelt. Dann hatte ich den Fehler gemacht, als Teilhaberin mit einzusteigen, damit ich als werdende Mutter besser abgesichert wäre, falls ihm etwas zustieß und gleich an das Geld herankam. Blöd wie ich war, hatte ich ihm ungefragt zugestimmt. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass er mich kaltschnäuzig damit sitzenließ. Wahrscheinlich hatte er darauf gebaut, dass David mir unter die Arme griff, aber die Scham hatte es mich wochenlang verschweigen lassen, bis er es mir doch entlockte. Damals war ich in ein tiefes Loch gefallen, und nur der Gedanke, dass ich dem Baby eine gute Mutter sein musste, wenn es schon ohne Vater aufwuchs, hatte mich aufrechterhalten.
Jetzt musste ich lachen, als ich sah, wie Liam über Emily kletterte, die dabei quietschte. Liam war mittlerweile fast acht Monate alt und zog sich überall hoch. Genauso häufig fiel er um und ich hatte immer Sorge, dass er sich verletzen könnte.
Emily begann ihm hinterher zu robben, als er loskrabbelte. Ich war mir sicher, es würde nur noch wenige Wochen dauern, dann würde er laufen. Woher er diese unbändige Energie und vor allem Willenskraft besaß, wusste ich auch nicht so genau.
„Süß die beiden, oder?“ Liz lächelte mich an und ich stimmte ihr zu.
„Es ist so schön, dass die beiden zusammen aufwachsen. Wenn sie mal älter sind, können wir uns auch gegenseitig bei der Betreuung aushelfen.“
Mein Bruder war heute nicht mit dabei, weil wir uns an einem Wochentag trafen und er natürlich arbeiten musste.
„Hast du von dem Kotzbrocken eigentlich noch mal was gehört?“ Liz warf mir einen besorgten Blick zu, natürlich hatte mir mein Bruder das Desaster entlockt, weil wir uns kurz darauf trafen und er mir angesehen hatte, dass ich bedrückt war. Mittlerweile war das einige Wochen her, vergessen hatte ich die Begegnung aus vielerlei Gründen nicht.
Ich legte mir die Hand aufs Herz und sagte voller Inbrunst: „Nein, zum Glück ist er seitdem nicht mehr in der Konditorei aufgetaucht. Miranda meinte auch, dass er kein Kunde aus der Gegend war, weil sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Ohne eingebildet zu klingen, hat sie wohl recht, dass die Allermeisten es nicht bei einem Besuch in der Bäckerei belassen“, sagte ich lächelnd.
Emily weinte, weil Liam sie zu sehr bedrängte und Liz stand auf, um sie auf den Arm zu nehmen.
„Wahrscheinlich hat er selbst bemerkt, dass er sich nur lächerlich machen würde.“
Mein Lächeln verging mir schlagartig, als ich mich an sein Erscheinungsbild erinnerte, das nicht nur Reichtum, sondern auch Macht versprochen hatte. Sein gesamtes Auftreten machte offensichtlich, dass er gewohnt war, zu bekommen, was er wollte.
„Ich weiß nicht, wenn er es wirklich drauf anlegt hätte, stände ich wahrscheinlich als die Dumme da. So einer zeigt doch keine Skrupel und würde ein paar Zeugen bestechen oder notfalls den Richter. Was weiß ich, was in so einem Kopf vor sich geht?“
„Sei froh, dass du den los bist. Wenn du bis jetzt nichts gehört hast, wird wohl auch nichts mehr kommen.“
„Ich hoffe es. Aber ich ärgere mich, dass ich mich mal wieder so getäuscht habe. Als er reinkam, hat er sich scheißfreundlich von Danielle beraten lassen und wirkte total nahbar. Kaum passte ihm etwas nicht, hat er sein wahres Gesicht gezeigt. Und ich wäre die Erste, die seinem Charme erliegt.“ Ich schlug mir die Hand gegen die Stirn, was mehr wehtat, als ich gedacht hätte. Aber ich war ja auch wirklich selten dämlich. „Falls ich jemals bereit bin, mich auf einen Mann einzulassen, dann suche ich mir einen soliden Mittvierziger, der nett, unscheinbar und kinderlieb ist. Das sollte dann passen.“
Liz lachte schallend. Während ich sie verwundert ansah, machte Emily ihre Mutter nach, was mir ein Lächeln ins Gesicht trieb. Mit einem raschen Seitenblick vergewisserte ich mich, dass Liam keinen Unsinn anstellte, was bei ihm schnell passieren konnte. Aber hier war alles kindersicher eingerichtet, da musste ich mir keine Sorgen machen.
„Sarah, schau dich doch bitte im Spiegel an. Du bist absolut hinreißend und jeder Mann dreht sich nach dir um. Dein bescheuerter Ex hätte dich auch niemals verlassen, wenn er nicht bis zum Hals in der Scheiße gesteckt hätte. Da bin ich mir sicher. Wobei es in diesem Fall gut war, dass er abgehauen ist. Du bist ohne ihn besser dran.“
Ihr eindringlicher Tonfall tat mir gut und ich murmelte: „Das weiß ich doch.“ Wieder sah ich zu Liam hinüber und mir wurde mein Herz schwer. Als ob ein großer Stein darauf lastete, wenn ich darüber nachdachte, dass er wohl ohne Vater aufwachsen würde. Gerade war die Vorstellung, mich auf einen neuen Partner einzulassen, so absurd, dass es mit dem Ersatzdaddy wohl nichts wurde. Und dass ich Steve noch einmal in mein und Liams Leben lassen würde, falls der unwahrscheinliche Fall eintrat, dass er wiederauftauchte, konnte ich mir auch kaum vorstellen. Steve war doch froh, der Verantwortung entkommen zu sein. Ich verdächtigte ihn, eigentlich gar kein Kind gewollt zu haben, weil es meine Aufmerksamkeit von ihm weglenkte, sondern, dass es einzig darum gegangen war, mich noch fester an ihn zu binden. Wahrscheinlich hatte Liz mit ihrer Mutmaßung recht, ich konnte nur hoffen, dass er niemals zu Kreuze kriechen würde, da ich mir selbst nicht traute. Am Ende verzieh ich ihm noch. Auch wenn mir diese Vorstellung gerade höchst unwahrscheinlich vorkam, wollte ich mir in dieser Hinsicht nicht allzu viel Grips zusprechen.
„Liam ist ein glücklicher Junge. Er hat die beste Mom der Welt.“ Liz‘ Worte taten mir gut und ihr feinfühliges Wesen hatte ihr gesagt, wie es in mir aussah.
„Und ihr seid die beste Tante sowie Onkel der Welt“, fügte ich gerührt hinzu, weil ich ohne die beiden aufgeschmissen wäre.
„Aber falls das Arschloch sich doch noch meldet, sagst du uns Bescheid, versprich mir das.“ Anscheinend hatte mich Liz in den letzten eineinhalb Jahren ganz gut kennengelernt. Wenn ich gar keinen Ausweg sah, würde ich David sicherlich um Hilfe bitten, aber falls es irgendeine andere Lösung gab, würde ich diese bevorzugen.
„David hat schon so viel für mich getan. Meine eigene Blödheit ausgebadet, nur weil ich nicht auf ihn hören wollte. Und er hat es mir noch nicht einmal vorgehalten. Sei froh, dass du ihn hast.“ Das sagte ich voller Inbrunst und Liz strahlte mich an. Mein Herz weitete sich, als ich wieder einmal den Beweis dafür erhielt, wie sehr sie David liebte. Die beiden waren so süß miteinander, dass ich anfangs meinen Bruder gar nicht wiedererkannt hatte. Aber er war sich von Beginn an sicher gewesen, dass Liz die Richtige für ihn war und hatte so lange um sie gekämpft, bis sie endlich zusammenkamen. So etwas wollte ich auch. Quatsch, Sarah. Du willst überhaupt keinen Kerl mehr. Mein wild protestierendes Herz sprach etwas anderes. Das war mein Dilemma, eigentlich wollte ich keinem Mann mehr vertrauen, aber ich war ein absoluter Beziehungstyp, der vollständig darin aufging, an der Seite des Partners für ihn zu leben und für ihn da zu sein. Darüber hatte ich mich selbst vergessen und gerade befand ich mich in einem Lernprozess einmal an mich selbst zu denken, was mit Baby auch nicht immer einfach war. Aber jetzt war es eine andere Art von Abhängigkeit, eine die sich gut anfühlte, die mir zeigte, dass ich wichtig war und dass absolute Aufopferung etwas Gutes bedeuten konnte, weil Liam es nicht aus Berechnung einforderte, sondern weil er darauf angewiesen war. Das war der große Unterschied zu Steve.
„David hat mich gerettet, das weißt du ja. Und er würde auch dich retten. Immer wieder, weil er dich liebt. Niemals würde er dich verurteilen, weil ihm Geld nichts bedeutet. Solange er dir damit helfen kann, tut er das gern.“
„Ich weiß“, murmelte ich mit einem Kloß im Hals. Liz legte mir die Hand auf die Schulter.
„Aber ich verstehe dich. Ich war ja lange genug von meinem Vater abhängig, das war im Prinzip nichts anderes. Es ist schwer aus eigener Kraft auszubrechen, vor allem wenn man es lange für etwas Gutes hielt und nicht das große Ganze erkannt hat.“
Liz verstand mich wohl wirklich besser als jeder andere Mensch. Bei ihr war es die Abhängigkeit von ihrem machtbesessenen und kontrollsüchtigen Vater, der sie und ihr Leben beherrscht hatte. Das war gar nicht so viel anders als bei meinem Ex. Sie hatte lange Zeit Liebe und Zuneigung mit Wohlwollen verwechselt. Als dieses erlosch, war es schlagartig mit der Zuneigung vorbei und Liz hatte sein wahres Gesicht kennenlernen müssen.
„Danke, das ist lieb von dir.“ Bevor ich in Tränen ausbrach, schlug ich vor: „Hast du Lust eine Runde spazieren zu gehen? Für Liam wäre es jetzt sowieso Zeit für seinen Mittagsschlaf.“
„Gern. Emily schläft bestimmt auch gleich ein, sobald sie im Wagen liegt. Das liebt sie.“
So pflegeleicht war Liam nicht, er fand das eher doof, aber da musste er durch. Wenn es nach ihm ging, bräuchte er gar keinen Schlaf, dachte ich grinsend. Was bedeutete, ein unausstehliches Baby bis zum Abend irgendwie wachhalten zu müssen. Daher tat ich alles, damit er mittags schlief.
„Ich habe die Trage dabei, falls er den Wagen wieder boykottiert.“
Liz zog eine Grimasse. „Darüber sind wir zum Glück hinaus. Die ersten Monate war die auch mein treuer Begleiter. Jetzt klappt das Schlafen im Kinderwagen richtig gut.“ Auch Emily hatte anfangs die Nacht zum Tag gemacht und Liz war auf dem Zahnfleisch gegangen.
„Ich bewundere dich wirklich, Sarah. Ohne David wäre ich zusammengebrochen. Ehrlich. Der Schlafmangel war brutal.“
„Es geht einfach nicht anders, daher versuche ich es einfach zu akzeptieren, ohne darüber zu jammern. Aber manchmal fällt es mir schon schwer.“ Ich lachte, weil er gerade so friedlich im Wagen lag und tatsächlich noch keinen Protest angemeldet hatte, dass ich es wagte, ihn anzuschnallen, weil er ansonsten sowieso nicht liegenbleiben würde. „Aber ein bezauberndes Lachen und alles ist vergessen. Na gut, so gut wie alles.“
„Ich weiß was du meinst.“ Liz lächelte mich verklärt an. Nachdem wir eine Weile die Kinderwagen durch die Straßen geschoben hatten und die Kleinen tatsächlich beide eingeschlafen waren, wies Liz in die Ferne.
„Ich glaube, da sind Kate und Brian.“ Natürlich hatte ich ihre Schwester und deren Freund schon kennengelernt, weil Liz ihr sehr nahestand und sie sich regelmäßig trafen. So kam ich langsam wieder zu einem Freundeskreis, weil auch einige von Kates Freundinnen Kinder hatten und wir uns ab und zu trafen, was mir einfach guttat.
Kate war in der Runde von uns sechs Mädels, die einzige ohne Kind, wobei Flora streng genommen nur die Stiefmama der kleinen Annie war. Aber es schien Kate nicht zu stören, immerhin war sie noch einmal zwei Jahre jünger als Liz.
Sie schienen ihre Partnerschaft in vollen Zügen zu genießen und beide winkten uns zu, als sie uns erkannten.
„Schön, dass wir uns über den Weg laufen“, sagte Kate, während sie uns nacheinander umarmte.
„Und ihr seid fleißig, da bekomme ich gleich ein schlechtes Gewissen.“ Ich wischte mir über die Stirn, aber ehrlich gesagt vermisste ich meinen Sport schon ein wenig. Zwar war es Steve nicht recht gewesen, dass ich allein zum Sport ging, aber wir waren regelmäßig zusammen gejoggt und hatten zuhause ein Laufband. Das war dann gepfändet worden, wie noch viele weitere Dinge, die uns gemeinsam gehört hatten.
Aber das war mir egal, solange David dann weniger von den Schulden übernehmen musste.
Schwanger hätte ich sowieso kaum mehr Sport machen können und jetzt hatte ich mir vorgenommen mal mit Kinderwagen zu laufen, je nachdem wie lustig Liam das fand.
„Die beiden sind so süß“, schwärmte Kate und ich erwischte Brian, wie er seiner Freundin einen verklärten Blick zuwarf. Ich war mir fast sicher, dass es bei den beiden auch nicht mehr allzu lange dauern würde. Zumindest Brian sah so aus, als könnte er es kaum mehr erwarten, sich ins Abenteuer Eltern zu stürzen. „Schade, dass sie schlafen. Ich knuddle sie doch so gern.“
„Liam findet das schon blöd. Anscheinend ist das in seinem Alter uncool“, erklärte ich lachend.
„Dafür lässt sich Emily gern stundenlang herumtragen.“
„Oje, ich weiß schon, warum es toll ist, die Kleinen anschließend wieder ihrer Mama zurückgeben zu können.“
Brians verklärter Ausdruck fiel in sich zusammen und in meinem Hals steckte ein Lachkrampf fest, weil er so belämmert über das jähe Ende seiner Träume aussah. Da konnte es einer anscheinend wirklich kaum mehr erwarten. Ob Kate das so klar war?
„Wir müssen leider weiter. Die Dusche wartet. Aber es bleibt bei übermorgen, Liz?“ Kate warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu und diese nickte.
Wir liefen weiter und Liz erklärte: „David nimmt die Kleine für ein paar Stunden und wir wollen shoppen gehen. Das sind Dinge, die ich nie getan habe und ich muss so einiges nachholen.“
„Ich wünsche euch viel Spaß.“
„Willst du mitkommen?“
Abwehrend hob ich die Hand. „Nein, das soll ein Schwesternding bleiben. Genieße die Zeit ohne Baby, ich kann ja schlecht David noch ein zweites aufs Auge drücken.“
„Wir legen Liam einfach mit ins Bett und sagen ihm nichts.“ Liz kicherte albern und ich stupste sie in die Seite.
„Das müssten wir dann aber filmen.“
„Im Ernst, du kannst gern mitkommen. Wir würden uns freuen.“
„Lieb von dir, aber das holen wir ein anderes Mal nach.“ Es war mir unangenehm, denn ich wollte mich nicht aufdrängen. Die beiden hatten so einiges nachzuholen und wir trafen uns ja regelmäßig.
Nach dem Spaziergang verabschiedete sich Liz und fuhr mit Emily nach Hause. Mit Liam auf dem Arm winkte ich ihr noch hinterher, bevor er mich lautstark daran erinnerte, Hunger zu haben.
✪
Heute durfte ich dank Mrs. Walsh wieder arbeiten gehen. Ich mochte meine Arbeitstage, weil sie mir zeigten, dass mein Leben aus mehr als meinem Mamadasein bestand. Meine Arbeit machte mir Spaß und obwohl ich Liam schrecklich vermisste, verging die Arbeit immer wie im Nu.
Mittlerweile durfte ich regelmäßig Hochzeitstorten oder auch zu anderen Anlässen backen. Gerade hatte ich die letzten Handgriffe an der mehrstöckigen Torte getätigt, auf die ich besonders stolz war. Es war ein Meisterwerk, das ich gemeinsam mit Miranda erschaffen hatte.
Zwar immens kitschig, aber wir hatten uns ausführlich mit dem Brautpaar besprochen, um deren Wünsche umzusetzen und die Braut hatte sich durchgesetzt. Daher hatte ich diese Woche ausnahmsweise öfter gearbeitet, weil ein Tag dafür nicht ausgereicht hätte.
Nachher wollte noch ein Kunde vorbeikommen, für den ich einige Proben vorbereitet hatte, damit sie sich zu Hause in Ruhe durchprobieren konnten, welche Geschmacksrichtung ihnen am meisten zusagte. Unsere Klientel bevorzugte die Auswahl mit nach Hause zu nehmen und nicht vor Ort zu kosten.
Ein Blick auf die Uhr ließ mich ungeduldig werden. Hoffentlich kam er bald, Mrs. Walsh hatte heute einen Termin und ich musste Liam früher abholen. Bis ich meiner Kollegin alles erklärt hätte, bräuchte ich Ewigkeiten. Natürlich verspätete sich der Kunde und ich warf immer wieder einen Blick zur Tür, sobald die Ladenklingel ertönte.
Den Spagat zwischen Mamadasein und Arbeit zu halten, war nicht immer einfach.
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Matthew
Ich war schon fast auf dem Weg zu meinen Eltern, als mein Handy klingelte. Clarissa. Was wollte sie denn? Wir würden uns doch nachher sowieso sehen.
„Schwesterchen, was gibt’s?“
„Kannst du mir einen Gefallen tun?“ Ihre Stimme klang flehentlich und ich seufzte.
„Was gibt’s denn?“
„Du bist doch noch in der Stadt, oder?“
„Wenn du LA meinst, ja“, erwiderte ich leicht ironisch.
„Gott sei Dank. Ich habe vergessen, einen Angestellten vorbeizuschicken, um die Kuchenauswahl aus der Konditorei abzuholen. Wir brauchen sie heute, damit wir endlich unsere Wahl treffen können. Sonst wird das zu spät und am Ende haben wir keine Hochzeitstorte.“ Clarissa klang zum Schluss immer hysterischer und ich unterbrach sie resolut: „Moment. Beruhige dich. Wo soll ich den Kuchen denn abholen?“
„Du bist ein Schatz. Du bekommst eine Hochzeitsehrenauszeichnung.“
„Wahnsinn, so etwas habe ich mir immer schon gewünscht.“
„Du bist ein Idiot. Und mein Held.“
Wenn ich sie so einfach glücklich machen konnte, tat ich das doch gern. Als sie mir allerdings die Adresse durchgab, verwischte mein Lachen und ich erwiderte leicht entsetzt: „Woher hast du die Adresse?“
„Stimmt was nicht? Hast du über die Konditorei etwa was Negatives gehört?“
So konnte man das natürlich auch sagen, aber meine Schwester klang so verdammt dünnhäutig, dass ich rasch einlenkte. „Nein, aber die liegt im Silver Lake Distrikt, da kommst du doch eher selten hin.“
„Jayden hat sie mir empfohlen.“
„Dieser verfl …“ Ich hüstelte und sagte: „Das ist aber nett von ihm.“ Dieser verdammte Wurm, ich würde ihn unter der Schuhsohle zertreten. Bestimmt hätte er noch einen Vorwand gefunden, mich dorthin zu schicken, um die Torte abzuholen. Jetzt spielte ihm Clarissas Vergesslichkeit in die Karten. Ich hatte seine Worte bezüglich des Karmas ganz vergessen, aber die Kleine hingegen nicht. Unvermittelt tauchte die blonde Schönheit vor meinem geistigen Auge auf, die mit ihren verfärbten Wangen herrlich frisch ausgesehen hatte.
In meiner Welt sahen alle Frauen irgendwie gleich aus. Adrett mit Hosenanzug oder Rock und Blazer gekleidet, den leeren oder im Zweifelsfall auch berechnenden Ausdruck auf dem Gesicht, während die Kleine irgendeine Lebendigkeit versprüht hatte, die mich immer noch beschäftigte.
„Ich fahre gleich vorbei und bringe die Kuchen im Anschluss mit. Eigentlich bin ich sowieso schon auf dem Sprung.“
„Danke, Matthew, das vergesse ich dir nie.“
„Schon gut. Ich will doch auch, dass deine Hochzeit perfekt wird“, brummte ich, um meine Rührung zu verbergen.
Je näher ich der Bäckerei kam, desto unwohler wurde mir zumute. Das war doch wirklich lächerlich. Es wäre sowieso ein großer Zufall, wenn die Bedienung heute ebenfalls anwesend wäre. Dann würde ich sie entweder ignorieren oder falls ich gute Laune hatte, mich vielleicht auch entschuldigen.
Wenigstens war ein Parkplatz direkt vor dem Backshop frei und ich stieg aus.
Als ich die Tür öffnete und die altmodische Glocke läutete, sah die Frau hinter dem Tresen zu mir und unsere Blicke trafen sich. Während mein Herz irgendwie schneller schlug, als noch kurz zuvor, wirkte sie nicht nur entsetzt, sondern panisch. Sie griff sich an den Hals und es wirkte, als ob sie keine Luft bekäme. In Ordnung, ich hatte mich das letzte Mal vielleicht nicht korrekt verhalten, aber dieses Getue war doch jetzt wirklich übertrieben. Meine Augen blieben an ihren zarten Gesichtszügen hängen und sie war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Irgendwie verwirrte mich die Tatsache, dass sie mir als Frau gefiel, weil mir das damals vor lauter Ärger gar nicht in den Sinn gekommen war.
„Ich soll für Ms. McAllister die Kuchenauswahl abholen. Bin ich da bei Ihnen richtig?“ Ich blieb in einem Sicherheitsabstand stehen, weil sie so wirkte, als würde sie entweder schreiend davonlaufen, wenn ich mich näherte oder mir ein Messer in den Bauch rammen.
„Äh ja, sind Sie“, stammelte sie unsicher. Dann beobachtete ich die Kleine dabei, wie sie sich gedankenverloren ihre Schürze glattstrich, was irgendwie süß aussah, dann atmete sie tief durch. „Folgen Sie mir bitte nach hinten. Dann erkläre ich Ihnen alles.“
Entgeistert sah ich ihr hinterher. Was wollte sie mir erklären? Ich wollte einfach nur den Kuchen abholen. Trotzdem folgte ich ihr brav, während mir die andere Verkäuferin keine Beachtung schenkte und wohl nicht wusste, was ich mir geleistet hatte.
Sie blieb so plötzlich stehen, dass ich fast in sie hineinrannte.
„Hier wäre die Auswahl, die ich vorbereitet habe. Ich hoffe, das entspricht Ihren Vorstellungen.“ Seit dem ersten Blickkontakt vermied sie es, mir in die Augen zu sehen. Kurz überlegte ich, ob ich sie aufklären sollte, dass ich davon keine Ahnung hatte, weil ich nicht der Bräutigam war, aber dann unterließ ich es. Mir konnte es doch egal sein, ob sie sich darüber wunderte, warum ich ausgerechnet dieser Konditorei einen Auftrag erteilte. Ich wollte nur möglichst rasch von hier fort, um meiner Schwester endlich den gewünschten Kuchen zu überbringen. Es ist doch wohl eher so, dass du schnell wegwillst, weil es der Kleinen total unangenehm ist und sie dich hasst.
Mein Gehirn unternahm heute seltsame Vermutungen. Nichts davon stimmte natürlich.
„Ich nehme es einfach mit und wir sagen Ihnen dann Bescheid, auf welche Sorte unsere Wahl gefallen ist?“ Ich ließ es als Frage anklingen, weil ich endlich loswollte. Prompt schlich sich wieder leise Röte in ihre Wangen, als hätte ich sie aus dem Konzept gebracht.
„Wollen Sie nicht noch Genaueres über die einzelnen Komponenten wissen?“
„Denken Sie wirklich, ich merke mir das bis zu Hause? Im Endeffekt sind es einfach nur Kuchen, und die schmecken bestimmt alle gut.“
Sie zuckte ganz leicht zusammen und erst jetzt ging mir auf, dass sie es als Beleidigung aufgefasst haben könnte, obwohl ich es doch eigentlich als Kompliment meinte, weil ich davon überzeugt war, dass jede Auswahl für sich sprach. Trotzdem stellte ich es nicht richtig, weil ich irgendwie ahnte, dass ich sowieso bei ihr verloren hatte. Mit meinem damaligen Auftritt hatte ich es mir bei ihr verscherzt und sie schien von der nachtragenden Sorte zu sein. Sie wandte sich ab und mein Blick blieb an ihrem Hintern hängen, der ziemlich knackig aussah. Ob sie wohl viel Sport trieb? Wahrscheinlich benötigte man das als Ausgleich in dem Job, um nicht kugelrund zu werden. Das behielt ich vernünftigerweise für mich, um mich nicht erneut ins Abseits zu schießen, weil es wahrscheinlich reines Klischeedenken meinerseits war.
„Ich habe ein paar Dinge zusammengefasst, das können Sie Ihrer Verlobten zeigen, damit sie weiß, bei welchem Kuchenstück es sich um welche Inhaltsstoffe handelt.“ Den Zusatz, dass sie ihre Mühen wahrscheinlich mehr zu würdigen wusste, verkniff sie sich, aber ich konnte die Gedanken genau hinter ihrer Stirn ablesen.
„Danke, eine Zutatenliste ist genau das, was ich benötigte. Sie können sich nicht vorstellen, was sonst los wäre. Clarissa würde mir den Kopf abreißen.“ Das war mir einfach so rausgerutscht. Vielleicht die erste ehrliche Aussage, die ich heute tat.
Ihre Augen weiteten sich ein wenig und erstmals, seitdem sie mich erkannt hatte, sah sie mich erneut an. Der warme Ausdruck darin überraschte und irritierte mich zugleich. Diese honigfarbenen Augen faszinierten mich und ich blieb einen Augenblick zu lange daran hängen. Ihre Mundwinkel zuckten und das ließ sie so sympathisch erscheinen, dass mir schon eine Entschuldigung auf den Lippen lag. Da verschloss sie sich wieder, als wäre ihr wieder eingefallen, dass ich kein harmloser Kunde war, sondern hirnloser Pöbel, der sie ungerechterweise blöd angemacht hatte. Ich gab es ja schon zu, dass sie allen Grund dazu hatte sauer zu sein.
„Wenn es das wäre, ich habe noch eine Verabredung.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ich zog eine Augenbraue hoch. Prompt sah sie weg, als wäre ihr meine Musterung peinlich. Sie sah knapp an mir vorbei zur rettenden Tür und ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie noch etwas sagen. Dann schien sie es sich anders überlegt zu haben und bat mich mit einer Handbewegung zurück in den Verkaufsraum.
Was sie wohl vorhatte? Warum ich mir darüber überhaupt Gedanken machte, wusste ich selbst nicht so genau. Zwar war sie süß und ziemlich hübsch, aber das traf doch auf viele Frauen zu, denen ich begegnete. Warum also passte es mir nicht, dass sie es eilig hatte von hier fortzukommen, weil sie ein Date hatte? Ich schüttelte leicht den Kopf, um diese Gedanken fortzuwischen, aber als ich ihren irritierten Gesichtsausdruck bemerkte, war mir klar, dass sie das wohl auf sich bezog.
„Ich hoffe, Sie und Ihre zukünftige Frau werden mit der Auswahl zufrieden sein. Sonst zögern Sie nicht, uns Bescheid zu geben, damit wir uns um eine weitere Kreation bemühen können.“ Sie klang fürchterlich nervös und als sie sich auch noch hilflos auf die Unterlippe biss, hätte ich sie am liebsten gepackt und einfach geküsst.
Matthew, jetzt drehst du völlig durch. Was sind das denn bitte für bescheuerte Gedanken? Die Kleine würde dir wahrscheinlich eine runterhauen, wenn du dich das traust. Oder dich anzeigen.
Shit! Diese Eingebung erklärte mir endlich, warum sie mich so schreckerstarrt angesehen hatte. Die blöde Drohung hatte ich ganz vergessen. Kein Wunder, dass sie so eine Panik geschoben hatte, als sie mich sah. Aber sie konnte sich doch denken, dass ich nicht erst zwei Monate abwartete, bis ich erneut hier auftauchte, um ihr die Klage zu überreichen.
Wenn ich mich jetzt entschuldigte, käme das doch ziemlich bescheuert. Als ob ich es aus reiner Pflichtschuldigkeit tat, weil meine Zukünftige unbedingt ihre Hochzeitstorte hier kreieren lassen wollte.
„Wir melden uns, sobald eine Entscheidung gefallen ist. Die ganze Familie wird heute zum Kaffee gebeten und soll mitentscheiden. Wenn das mal keine Kuchenschlacht wird …“ Ich lachte, um sie von meiner Harmlosigkeit zu überzeugen, aber leider hatte sie anscheinend beschlossen auf meinen Charme kein zweites Mal reinzufallen und blieb völlig ernst.
„Wie die fertigen Torten aussehen, habe ich ihrer Verlobten schon gemailt. Dann können Sie Ihre Wahl aufgrund der Optik und des Geschmacks treffen. Falls Sie besondere Wünsche haben, machen wir selbstverständlich auch Auftragsarbeiten nach den Vorstellungen unserer Kunden. Da sind wir ganz offen, aber das habe ich schon mit Ms. McAllister besprochen.“ Sie plapperte, um ihre Nervosität zu überdecken, aber ich erkannte, dass ihre Fußballen hin und her wippten, was ihr wahrscheinlich selbst nicht auffiel. Daher zeigte ich Erbarmen und verabschiedete mich mit der großen Kuchenschachtel in der Hand.
Ungefähr mit einer Stunde Verspätung fuhr ich über die langgezogene Hofeinfahrt durch den Wald auf das Schloss meiner Eltern zu. Dagegen war mein eigenes Anwesen ein Witz. In diesem riesigen Palast war ich mit meinen Geschwistern groß geworden. Clarissa war die Mittlere und Elliot war mit dreiundzwanzig der Jüngste von uns. Elliot war nicht da, weil er in New York lebte, zur Hochzeit kam er natürlich, sonst würde Clarissa nie wieder ein Wort mit ihm reden.
Meine Schwester eilte mir schon entgegen und riss mir noch vor dem Eingang die Schachtel aus der Hand.
„Das werde ich dir nie vergessen“, plärrte sie völlig überdreht und ich fragte mich ernsthaft, wie Brandon die zwei Wochen bis zur Hochzeit an ihrer Seite unbeschadet überstehen wollte. Ich an seiner Stelle würde durchdrehen.
Nachdem ich mit etwas Verspätung von der Hausdame Mrs. Milton in den Salon geführt wurde, sahen mich alle dermaßen strafend an, als hätte ich irgendwas verbrochen.
„Warum guckt ihr so komisch? Habe ich etwa die falsche Schachtel mitgenommen?“ Dann würde die kleine Konditorin einen Herzinfarkt erleiden, vor lauter Angst, ich könnte ihr wieder mit einer Klage drohen.
„Nein, aber jetzt setz dich endlich, damit wir anfangen können.“ Wenn sogar meine Mutter genervt klang, musste es Clarissa ziemlich ausgereizt haben. Ich verkniff mir höchst unzureichend ein Lachen und fand es schade, dass mein kleiner Bruder nicht da war, der hätte das lustig gefunden, im Gegensatz zur restlichen Familie.
„Weshalb hat das denn so lange gedauert?“, fragte mich jetzt auch noch ihr Zukünftiger allen Ernstes.
„Hallo? Ich bin extra wegen euch den Umweg über Silver Lake gefahren und dann hat mir die Konditorin noch ein paar Dinge erklären wollen, aber dafür habe ich dir die Unterlagen mitgebracht, bevor ich noch alles durcheinanderbringe.“
„Das ist bestimmt besser so. Vielen Dank“, flötete Clarissa erneut total überdreht und ich warf Mom einen fragenden Blick zu und deutete eine Geste an, ob sie schon ein paar Gläser Hochprozentiges intus hatte. Meine Mutter schüttelte nur lächelnd den Kopf und ich verkniff mir jeglichen Kommentar, stattdessen aß ich mich durch die Tortenstücke.
Wie ich es mir dachte, schmeckten natürlich nicht alle gleich. Aber eigentlich war es vollkommen egal, welche Wahl Clarissa und Brandon trafen, weil alle gut waren.
Natürlich gab es noch eine hitzige Diskussion, worüber ich nur den Kopf schütteln konnte. Sie fanden noch keine Einigung, aber immerhin reduzierte sich die Auswahl auf zwei Varianten.
Anschließend gingen wir im familieneigenen Wald spazieren und gefühlt nur kurz darauf gab es schon wieder Abendessen. Ich wollte übers Wochenende bleiben, wahrscheinlich könnte ich anschließend nach Hause rollen.
Während des Desserts klingelte mein Handy und mich streifte der strafende Blick meiner Mutter. Sie mochte diesen neumodischen Kram, wie sie es nannte, sowieso nicht. Und am Tisch hatten Handys schon gleich gar nichts verloren. Meine Mutter weigerte sich, Textnachrichten zu beantworten. Wenn man sie nicht anrief, bekam man keine Antwort. Nicht einmal Vater hatte da etwas ausrichten können. Wenn meine Mom sich etwas in den Kopf setzte, war sie nur schwer davon abzubringen.
„Ich würde nicht drangehen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.“
Trotz ihrer Worte erhob ich mich und sie seufzte, während ich ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf.
Kaum hatte ich den Salon verlassen, in dem wir dinierten, nahm ich das Gespräch an.
„McAllister“, meldete ich mich knapp.
„Mr. McAllister, gut dass ich Sie erreiche. Ich fürchte, wir haben ein Problem.“
Verdammt, das klang nicht gut. Mrs. March gehörte die Agentur, bei der ich meine Begleitung für die Hochzeit gebucht hatte.
„Was gibt es denn so Dringendes an einem Freitagabend?“ Am besten drängte ich sie gleich in die Defensive, in der ich der Kunde war und sie die Dienstleisterin, die meine Wünsche zu erfüllen hatte.
„Ms. Shawn hat sich ein Bein gebrochen. Sie kann den Job am übernächsten Wochenende nicht ausüben.“
„Wir können sie ja in einen Rollstuhl setzen“, schlug ich hilfsbereit vor.
Sie lachte ein wenig zurückhaltend, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich scherzte. Ich seufzte. „Mrs. March, Sie haben doch sicherlich einen adäquaten Ersatz für mich.“ Wie das klang. Als ob ich ein Auto orderte und kein Mädel, das mich auf die Hochzeit begleiten sollte.
Sie räusperte sich, wohl um Zeit zu schinden, die sie mir gerade stahl.
„Es tut mir leid, aber alle in Frage kommenden Mädchen sind an dem Wochenende schon ausgebucht.“
Wollte sie mich eigentlich verarschen? Ich atmete tief durch, um sie nicht anzuschreien.
„Sie wollen mir gerade ernsthaft erklären, dass Sie nicht vorbeugen und ein oder zwei Mädchen für den Notfall bereithalten, die dann bei einem Ausfall einspringen können?“
„Normalerweise tun wir das natürlich, aber wir haben einen erhöhten Krankenstand und ich kann Ihnen zwar ein Mädchen vorschlagen, befürchte aber, sie entspricht nicht Ihren Ansprüchen an eine kultivierte Begleitung.“
„Schon gut, Mrs. March. Ich verzichte. Und verlassen Sie sich darauf, dass ich Ihre Agentur mit Sicherheit nicht weiterempfehlen werde. Für derartigen Dilettantismus habe ich kein Verständnis.“
„Ich kann mich nur noch einmal für Ihre Unannehmlichkeiten ent …“ Ich legte einfach auf, weil ich gerade vor Wut rotsah. Am liebsten hätte ich mein Handy gegen die Wand gefeuert. Auch das noch. Jetzt musste ich auf die Schnelle eine andere Agentur damit bemühen. Oder ich machte mich selbst auf die Suche. Als ob ich die Zeit und den Nerv für so etwas hatte.
Mir blieb nichts anderes übrig, als zu den anderen zurückzukehren, wenn ich mir nicht Moms Unmut zuziehen wollte.
„Gut, dass du wieder da bist. Wir haben noch gar nicht über deine Begleitung geredet.“ Clarissa sah mich gespannt an und ich hätte am liebsten gestöhnt. Aber besser sie fragte das nach dem Telefonat, als wenn ich ihr schon eine genaue Beschreibung der jungen Frau gegeben hätte, die mich eigentlich hätte begleiten sollen.
„Sei nicht so neugierig. Dann gibt es für dich an deiner Hochzeit auch eine Überraschung. Wäre doch schade, wenn du schon alles im Vornherein weißt.“
„Du hast noch gar keine Begleitung. Gib es wenigstens zu.“ Dabei klang sie maßlos enttäuscht, als hätte ich irgendwas Schlimmes verbrochen.
„So ein Quatsch. Natürlich habe ich eine Begleitung. Keine Sorge, deine Tischordnung ist nicht in Gefahr.“
Sie strahlte mich an und sagte: „Ich bin gespannt, sie kennenzulernen, nachdem du so ein Geheimnis um sie machst.“
Irgendwo würde ich schon eine nette und hübsche Frau auftun, die gegen Bezahlung bereit wäre, meine Freundin zu spielen.
Endlich war es spät genug, dass ich mich auf mein Zimmer zurückziehen konnte, denn ich hatte mit Jayden noch ein Hühnchen zu rupfen.
Zum Glück ging er dran, auch wenn es im Hintergrund verdächtig nach Partymusik klang.
„Alles klar?“
„Warum fragst du?“, gab ich etwas erstaunt zurück.
„Weil du mich um elf Uhr abends eher selten anrufst.“
„Da habe ich ja auch noch nicht gewusst, was für ein hinterlistiger Arsch du bist.“
„Hä? Von was redest du? Entweder habe ich oder du schon zu viel getrunken.“ Ich hörte im Hintergrund eine Männerstimme und es dauerte einen Moment, bis Jayden wieder da war.
„Entschuldige, ich musste schnell was klären. Also, von was zum Teufel sprichst du?“
„Von der Konditorei, die du meiner Schwester empfohlen hast.“
„Ach das.“ Er klang dermaßen gelangweilt, dass ich ihm jetzt wohl eine verpasst hätte, wenn er neben mir stehen würde.
„Ich musste heute die Tortenauswahl abholen. Du kannst dir vorstellen, wie groß meine Freude war.“
„Ach, komm schon. Ich hoffe, du hast dich entschuldigt.“
„Nach zwei Monaten kannte die mich doch gar nicht mehr“, log ich dreist.
„Wenn du meinst.“
„Mir ist meine Drohung mit der Klage erst wieder zum Schluss eingefallen und dann war es zu spät“, rechtfertigte ich mich.
„Du bist feige.“
„Okay, ich bin feige“, gab ich zu, weil er sonst sowieso nicht aufhören würde.
„Warum nur glaube ich dir nicht, dass du das ernst meinst?“, brummte er.
„Und warum frage ich mich, weshalb dir daran so viel liegt?“
„Ich mag halt die Konditorei und habe keine Lust, dass die meinen besten Kumpel ätzend finden.“
„War ja klar, dass da so ein selbstloser Gedanke dahintersteckt“, ärgerte ich ihn, dann wurde ich schlagartig ernst, als mir mein anderweitiges Problem wieder einfiel. „Vorhin hat die Agentur mich angerufen, meine Begleitung hat sich ein Bein gebrochen und die haben keinen Ersatz für mich.“
„Dann tauchst du halt allein auf.“
„Das geht nicht, Clarissa will, dass alles perfekt ist, was bedeutet, ihre Brüder benötigen Partnerinnen.“
„Dass ihr den Quatsch mitmacht …“ Er machte eine Pause, dann fragte er: „Wen bringt Elliot denn mit?“
„Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich sehe ihn eigentlich nie mit Mädels, seit er in New York lebt.“
„Und was machst du jetzt?“
„Ich gebe eine Annonce auf.“
„Frag halt die Konditorin“, schlug er hilfsbereit vor.
„Was hast du denn immerzu mit der Kleinen?“, fragte ich ihn ehrlich erstaunt.
„Die ist doch ziemlich süß und wenn ich mich nicht täusche, genau dein Typ.“
„Weil die mir bestimmt gern einen Gefallen tut.“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.
„Dann gib dir eben ein wenig Mühe mit deiner Entschuldigung.“
„Jetzt habe ich dich durchschaut, du willst lediglich, dass ich mich zum Affen mache und mich endlich entschuldige“, stöhnte ich genervt.
„Überlege es dir. Es wäre doch die einfachste Option. Ich kenne sie. Sie ist nicht nur hübsch, sondern wirkt auch niveauvoll und halbwegs kultiviert.“
„Geh weiter feiern, bevor dir noch mehr so hirnrissige Vorschläge einfallen“, wies ich seinen Enthusiasmus in die Schranken. Der hatte Nerven, als ob ich ausgerechnet sie fragen würde. Sie wäre doch die Letzte, die mir half.
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Sarah
„Wow, was für ein Mann“, schwärmte Mandy, als wir Mr. Cooper hinterhersahen. In diesem Moment fiel mir ein, dass er sich nicht einmal vorgestellt hatte, aber ich wusste seinen Namen aus den Unterlagen, die wir über jedes Brautpaar zusammenstellten, bevor wir die perfekte Torte für sie kreierten.
„Wie man`s nimmt“, murmelte ich vor mich hin, was mir einen erstaunten Blick von Mandy einhandelte.
„Ich finde, er sieht nicht nur gut aus, sondern wirkt auch extrem kultiviert und nett.“
Da ich das Thema nicht wieder aufwärmen wollte, unterließ ich es, Mandy darauf hinzuweisen, was damals passiert war. Wir hatten uns geeinigt, die anderen nicht einzuweihen, in der Hoffnung, dass sich das Problem von selbst erledigte und dieser Kerl hier nie wiederauftauchen würde.
Eigentlich musste ich los, aber ich wollte noch kurz auf Miranda warten, die jeden Moment erscheinen musste.
Kurz darauf war sie da und ich warf ihr einen Blick zu und wies mit dem Kinn Richtung Büro.
„Was gibt es denn?“, fragte sie, während sie ihre Handtasche abstellte.
„Du hättest mich ja mal vorwarnen können, dass dieses Arschloch hier eine Hochzeitstorte bestellt, anstatt mich auflaufen zu lassen.“ Tatsächlich fühlte ich mich ein wenig von ihr verraten, weil ich mit diesem Wissen den Job nicht übernommen hätte.
„Welches Arschloch hat bei uns eine Hochzeitstorte bestellt?“, fragte sie verwirrt. Miranda konnte doch unmöglich seinen Auftritt vergessen haben. Immerhin war sie mit dabei gewesen.
„Mr. Cooper“, verdeutlichte ich und zog eine Augenbraue hoch.
Miranda hob die Hände. „Ich wusste nicht, dass er ein Arschloch ist.“
„Natürlich wusstest du das. Schließlich hat er mich doch vor deinen Augen niedergemacht und mir sogar mit einer Klage gedroht, als ich seine Unterlagen beschädigt habe.“
Miranda schüttelte den Kopf und sah mich zweifelnd an. „Das ist nicht Mr. Cooper.“
„Aber der Typ war gerade da, um die Tortenauswahl für Ms. McAllister abzuholen.“ Irgendwie fühlte ich mich gerade wie im falschen Film.
„Mr. Cooper ist höchstens einsachtzig groß und hat dunkelblondes Haar.“
„Wer war er dann? Wohl kaum ein Kuchendieb“, gab ich etwas überfordert von mir.
„Keine Ahnung, aber anscheinend hat ihn Ms. McAllister geschickt, dann wird es schon in Ordnung sein.“ Sie legte mir die Hand auf die Schulter. „Entschuldige bitte, Sarah, aber das konnte ich schließlich nicht ahnen. Wie hat er sich denn benommen? Wenn er noch einmal ausrastet, dann storniere ich den Auftrag. Das hat er dann davon.“
Ich zuckte mit den Achseln. Eigentlich wollte ich nichts Nettes über ihn sagen. Aber diesmal hatte er sich wirklich nichts zuschulden kommen lassen.
„Er war ganz okay. Es wirkte, als ob er sich gar nicht mehr an mich erinnert.“
„Das ist doch gut, Süße.“ Miranda klang erleichtert.
Natürlich verstand ich sie, sie konnte keinen Ärger gebrauchen, der am Ende ihren Ruf ruinierte. Mächtigen Leuten fiel das nicht schwer.
„Irgendwie fand ich es etwas verstörend, dass er einfach hier reinspaziert und entweder nichts mehr weiß oder so tut als ob. Er hätte sich ja wenigstens mal entschuldigen können.“ Den letzten Satz murmelte ich vor mich hin und Miranda kicherte.
„Solche Typen entschuldigen sich nie. Vergiss es einfach. Hake die Geschichte ab und sei froh, dass er nicht mehr daran denkt.“
Irgendwie fiel es mir schwer, es so zu sehen wie sie. Aber am Ende gab ich ihr recht. Die letzten Wochen hatte ich die drohende Klage versucht zu verdrängen, aber sie hatte immer wie ein Damoklesschwert über mir geschwebt und mir unterschwellig das Leben schwergemacht. Natürlich war es immer unwahrscheinlicher geworden, je länger die Situation her war, aber bei solchen Typen konnte man nie wissen, wie nachtragend sie waren. Dieser hier war anscheinend besonders vergesslich oder vielleicht auch besonders überheblich, aber das Endresultat sah genauso aus. Er würde mich nicht verklagen und das sollte mir eine Riesenlast von den Schultern nehmen.
Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich den ganzen Heimweg über ihn nachdachte. Irgendwie faszinierte er mich und da war dieses Bauchkribbeln, als sich unsere Blicke getroffen hatten. Ja, er war charmant und wenn ich nicht diese andere dunkle Seite kennengelernt hätte, würde ich jetzt wahrscheinlich Jane in den höchsten Tönen von ihm vorschwärmen.
Ich sollte den Kerl im Backshop zurücklassen und mich jetzt auf Liam freuen. Aber das funktionierte nicht. Warum log er mich auch noch an? Okay, eigentlich hatte er den Irrtum nur nicht dementiert. Wahrscheinlich wollte er inkognito bleiben, damit ich ihn nicht googeln konnte.
Sarah, es kann dir egal sein, wer er ist. Du siehst ihn höchstwahrscheinlich nie wieder. Er gehörte nicht zum Brautpaar, was bedeutete, dass ich die nächsten Gespräche nicht mit ihm führen musste. Und warum bist du dann insgeheim erleichtert, dass er nicht bald verheiratet ist?
Ich schnappte nach Luft, das war doch einfach nur lächerlich. Ich würde ihn nie wiedersehen und darüber war ich froh. Mir konnte es doch völlig egal sein, ob er verheiratet, verlobt oder ledig war. Ich würde ihn nicht einmal mit der Kneifzange anfassen, wenn ich dürfte. Außerdem nahm so ein Mann mich überhaupt nicht als Frau wahr. Für ihn war ich einfach nur die Konditorin, die zufälligerweise die Hochzeitstorte von wem auch immer backte.
Und warum hatte es dann so gekribbelt, als wir uns angesehen hatten? Mein Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell und diese blöden Schmetterlinge erwachten schon wieder. Das war lediglich eine physikalische Reaktion auf einen attraktiven Mann und hatte rein gar nichts damit zu tun, dass ich irgendetwas von ihm wollte.
Vor der Haustür angekommen, verscheuchte ich resolut jeglichen Gedanken an ihn, denn das tat mir definitiv nicht gut. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war mich in ein Gefühlschaos zu stürzen. Davon hatte ich die Nase voll. Und ich hegte die Befürchtung, dass alles, was mit diesem ominösen Mann zu tun hatte, kompliziert und nicht besonders zuträglich für mich war.
„Sarah, schön, dass du da bist.“ Jane begrüßte mich, als wäre ich zum Kaffeeklatsch vorbeigekommen und nicht, um mich zum tausendsten Mal bei ihr für die liebevolle Betreuung meines Kindes zu bedanken und um ihn abzuholen.
Vielleicht sah sie es mir an, denn sie griff mir unter den Ellenbogen und führte mich ins Wohnzimmer. Es war ein wenig altmodisch eingerichtet, passte aber zu ihr. Jane war Ende sechzig, schien aber irgendwie aus einer anderen Zeitepoche zu stammen. Bei ihr war es gemütlich und heimelig und wir fühlten uns wohl.
„Magst du noch ein Tässchen Tee mit mir trinken?“
„Ich dachte, du hast es eilig?“ Wir waren schon längst beim Du angekommen, was sie mir recht bald angeboten hatte.
„So viel Zeit muss sein.“ Ich stellte die Tupperdose mit ein paar mitgebrachten Gebäckstücken auf den Tisch und ging zum Laufstall, in dem Liam ausnahmsweise friedlich saß und sich mit einer Rassel beschäftigte. Das stellte sich als Fehler heraus, denn kaum sah er mich, zog er sich an den Gitterstäben hoch und brabbelte fröhlich vor sich hin. Ich hob ihn hoch und küsste ihn mehrmals, was ihn zum Lachen brachte. Liam war die beste Medizin, wenn ich ihn sah, ging es mir einfach gut. Und er schien sich zu freuen, mich zu sehen. Ich konnte es kaum erwarten, bis er das erste Mal Mama sagte. Allein deshalb war es mir wichtig, im Moment noch nicht jeden Tag zu arbeiten, am Ende sagte er es als erstes zu Jane. Dank Davids finanzieller Unterstützung musste ich keine Miete zahlen und konnte es mir somit leisten. Und das nahm ich auch bereitwillig an, bis er noch ein paar Monate älter war.
Nachdem ich Jane kurz von meinem Arbeitstag erzählt und eine Tasse Tee getrunken hatte, schnappte ich mir Liam und legte ihn in den Kinderwagen.
„Bis Dienstag meine Liebe, ich freue mich schon darauf.“ Sie umarmte mich herzlich und fuhr fort: „Das sind die beiden schönsten Tage in der Woche. Eigentlich müsste ich dir Geld bezahlen, damit ich Liam zu mir nehmen darf.“
Ich lachte ein wenig verlegen, aber ich wusste, dass sie mir nicht einfach die Schuldgefühle abnehmen wollte, weil ich ihr nicht viel bezahlen konnte, sondern, dass sie es ehrlich meinte. Sie liebte Liam und ging völlig in ihrer Rolle auf. Es tat beiden gut, weil sie sich durch das Baby viel jünger fühlte und ebenfalls aufblühte und Liam profitierte von ihrer liebevollen Art, mit ihm umzugehen.
„Magst du am Sonntag auf einen Kaffee vorbeischauen?“, fragte ich sie noch im Gehen, worüber sie sich zu freuen schien.
„Sehr gern, aber dann darf ich ausnahmsweise etwas backen.“ Das tat sie fast ebenso gern wie ich und ich ließ ihr lächelnd den Vorzug.
„Dann bis übermorgen. Ich freue mich.“
Gutgelaunt schob ich Liam durch die wenigen Straßen bis zu mir nach Hause. Gerade fühlte ich mich mit mir und meinem Leben im Reinen. Das Wochenende stand vor der Tür. Ich hatte einen tollen Job und liebe Menschen, die mein Leben bereicherten. Was wollte ich mehr? Der gut aussehende Fremde tauchte unvermittelt vor meinem geistigen Auge auf und ich hätte beinahe verächtlich losgeprustet, wenn das auf offener Straße nicht ein wenig komisch ausgesehen hätte.
Dieser Typ ist eine Nummer zu groß für dich. Du magst ihn nicht einmal. Jetzt erzähl bloß nicht, dass er dich um den Finger gewickelt hat. So naiv bist du doch nicht.
Ich versuchte, mir selbst ins Gewissen zu reden. Zum einen wollte ich mich sowieso nie wieder von einem Mann abhängig machen und dieser Kerl strahlte diese Aura von Macht, Unnachgiebigkeit und Dominanz aus, von der ich lieber die Finger ließ. Und zum anderen konnte ein attraktives Äußeres auch nicht ungeschehen machen, wie abfällig er mit mir umgesprungen war.
Nein, dieser Mann war nichts für mich. Außerdem sah ich ihn sowieso nie wieder. Mit diesem Gedanken betrat ich mein Haus und schaffte es tatsächlich, ihn in den nächsten Stunden zu vergessen und mich auf Liam zu konzentrieren.
Erst als ich abends im Bett lag und nicht einschlafen konnte, tauchte er wieder auf. „Verschwinde“, raunte ich unterdrückt und drehte mich auf die andere Seite, um noch ein wenig Schlaf zu finden, bis Liam sein Fläschchen einforderte. Auf die erste durchgeschlafene Nacht freute ich mich jetzt schon, die würde ich feiern.
✪
Die Woche verlief ereignislos. In der Arbeit ging alles nach Plan. Ms. McAllister orderte ihre Hochzeitstorte und ich freute mich schon darauf, sie kommende Woche zu kreieren.
Langsam kam ich wieder in meinen gewohnten Gleichmut und sah nicht mehr bei jedem Türläuten hoffnungsvoll hin, um dann insgeheim enttäuscht zu sein, dass der Fremde nicht mehr auftauchte. Natürlich könnte ich Ms. McAllister fragen, wen sie neulich vorbeigeschickt hatte, aber das käme doch etwas merkwürdig rüber, am Ende fragte sie noch nach, warum ich das wissen wollte.
Ich hatte gerade Liam ins Bett gebracht und freute mich auf meine ruhige Couch, denn morgen musste ich wieder arbeiten. Hoffentlich schlief Liam heute Nacht besser als die letzten Tage, sonst würde ich als Zombie dort auftauchen.
Mein Handy klingelte und ich griff hastig danach, bevor Liam am Ende noch aufwachte. Zwar waren die Schlafräume oben, aber das Treppenhaus war offen, daher bemühte ich mich immer leise zu sein, wenn er schlief.
„Hallo Miranda“, sagte ich ein klein wenig erstaunt. Wir würden uns morgen sowieso sehen, daher überraschte mich ihr Anruf.
„Sorry, dass ich dich noch störe, aber ich wollte dich lieber vorwarnen.“
Mein Herz machte einen Hopser und ein unangenehmer Klumpen bildete sich rasend schnell in meinem Magen.
„Vor was denn?“, fragte ich beunruhigt.
„Dein Fremder hat heute angerufen, sich nach deinem Namen erkundigt und wollte wissen, an welchen Tagen du arbeitest.“
„Was?“, entfuhr es mir und ich schämte mich augenblicklich, weil es eher euphorisch als entsetzt klang. Ich wusste doch gar nicht, was er von mir wollte. Da sollte ich lieber misstrauisch bleiben.
„Er faselte irgendwas von einer Entschuldigung. Übrigens hat er sich ebenfalls mit McAllister vorgestellt.“
„Geschwister?“, vermutete ich und ich sah Miranda förmlich vor mir, wie sie mit den Achseln zuckte.
„Googelst du ihn, bevor du morgen auf ihn triffst?“
„Morgen?“
„Natürlich morgen. Oder denkst du, er wartet mit der Entschuldigung bis nächstes Jahr?“ Miranda klang belustigt und ich fühlte, wie leichte Hysterie in mir aufstieg.
Was wollte er von mir? Keinesfalls glaubte ich, dass es ihm nur um eine Entschuldigung ging. Sollte ich mich jetzt vor morgen fürchten oder mich darauf freuen? So ganz konnte ich mich nicht entscheiden. Es war eher ein hoher Adrenalinpegel, der mich aufputschte, als tatsächliche Freude. Dafür war ich zu misstrauisch. Ich würde erst einmal abwarten, was genau er von mir wollte.
Ich bedankte mich bei Miranda für ihre Vorwarnung und legte auf. Sollte ich ihm nachspionieren? Unschlüssig hielt ich mein Handy in der Hand und starrte darauf. Vielleicht war es besser, nicht zu wissen, wer er war. Außerdem gab es wahrscheinlich mehrere McAllister in Los Angeles. Es ließ schottische Wurzeln vermuten, aber ich würde jetzt nicht nachsehen. Lieber wartete ich den morgigen Tag ab, dann könnte ich es immer noch tun. Am Ende erfuhr ich Dinge, die mich morgen wie ein nervöses Elend vor ihm stehen ließen. Wenn ich eins nicht wollte, dann war es, mich klein zu fühlen. Ich würde ihm nicht zeigen, dass er mir Angst machte, sondern ihm die Stirn bieten.
Zwar würde ich nicht behaupten, dass ich mich darauf freute, aber ich nahm es mir zumindest vor.
Dank Liam konnte ich in den Schlafphasen tief und fest schlafen, denn ich war viel zu müde, um lange wach zu liegen. Jede Minute, die er mir gönnte, nutzte ich komplett aus, um irgendwie die langen Tage zu überstehen. Es würde irgendwann besser werden, aber wann? Die Last, die ich allein trug, überforderte mich manches Mal. Und dann gab es wieder diese Momente, in denen ich Stolz verspürte, es ganz allein hinzubekommen. Liz‘ Zuspruch tat mir dann immer besonders gut, die offen zugab, ohne Davids Unterstützung in den ersten Monaten aufgeschmissen gewesen zu sein. Natürlich war jedes Baby anders, aber dieser Schlafentzug war krass und etwas, das man sich zuvor nicht vorstellen konnte. Die Nächte konnten lang und vor allem verdammt einsam sein. Dann wurde mir besonders brutal aufgezeigt, dass ich ganz allein für Liam verantwortlich war. Das waren die Momente, in denen ich auch mal schwach war und die Tränen kullerten. Aber ich schämte mich nicht dafür, weil die Herausforderung eine immens große war. Nie zuvor hatte ich mir darüber Gedanken gemacht, was es bedeutete, die gesamte Verantwortung für ein kleines Leben zu tragen. Sie erdrückte mich manchmal und im selben Atemzug erkannte ich, dass es das schönste Geschenk war.
✪
Nervös stand ich hinter dem Tresen und hatte schon etliche Kunden bedient. Natürlich ließ sich Mr. McAllister nicht blicken, obwohl ich schon drei Stunden im Dienst war. Aber ich hatte doch nicht ernsthaft Rücksichtnahme erwartet. Wahrscheinlich kam er gar nicht auf die Idee, dass ich nervös sein könnte. Das darf er auch nicht merken, Sarah.
Meinem Bruder und Liz hatte ich nichts von dem erneuten Aufeinandertreffen erzählt, weil ich sie nicht beunruhigen wollte. Immerhin wusste ich nicht, was er vorhatte. Am Ende hätte ich zu früh Entwarnung gegeben, nur weil er mich beim letzten Mal nicht erkannt hatte.
Dann passte aber die Entschuldigung nicht ins Bild, allerdings war ihm durchaus zuzutrauen, dass er es einfach behauptet hatte, um an eine Information zu gelangen. Nur mühsam unterdrückte ich einen Seufzer und erkannte, dass Miranda mich musterte. Hastig riss ich mich zusammen, damit sie nicht dachte, ich würde faul herumstehen.
Sie kam auf mich zu und raunte im Vorbeigehen, damit es sonst niemand mitbekam: „Er kommt bestimmt bald. Mach dich nicht verrückt. Vielleicht hätte ich es dir doch nicht erzählen sollen.“
„Bist du verrückt? Dann wäre mir alles aus dem Gesicht gefallen, wenn er hier auftaucht. Es ist auf jeden Fall besser, vorgewarnt zu sein, auch wenn es sich gerade nicht danach anfühlt.“ Ich zog eine Grimasse und sie strich mir mitfühlend über den Arm, bevor sie sich ins Büro zurückzog.
Irgendwie bekam ich die Zeit bis mittags herum. Gerade als ich eine Pause machen wollte, kam er herein. Mir stockte der Atem, nicht nur, weil er noch besser aussah als beim letzten Mal, mit seinem wahrscheinlich maßgeschneiderten Anzug, sondern auch weil er einen riesigen Blumenstrauß in der Hand hielt. Ich schluckte mehrmals, um meinen ausgetrockneten Hals zu befeuchten. Gern hätte ich einen Schluck Wasser getrunken, aber es stand keins griffbereit.
Fahrig strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte, während ich ihn dabei beobachtete, wie er sich kurz umsah und mich anschließend ins Visier nahm. Im Gegensatz zu mir wirkte er extrem gelassen und in sich ruhend, als wäre es nicht er, der sich entschuldigen müsste. Diese ungleiche Machtverteilung ärgerte mich, aber ich konnte aktuell nichts daran ändern.
„Ms. Winterberg, dürfte ich Sie kurz sprechen?“ Panisch sah ich mich um, aber da Miranda im Büro war, musste ich diese Entscheidung wohl selbst treffen.
„Folgen Sie mir nach hinten.“ Den Raum kannte er ja schon, dort hatte ich ihm die unterschiedlichen Tortenstücke gezeigt. Eigentlich hatte ich stoisch abwarten wollen, was er mir zu sagen hatte, aber stattdessen begann ich zu plappern, wie so oft, wenn ich nervös war.
„Es tut mir leid, dass ich Sie fälschlicherweise mit dem Bräutigam, Mr. Cooper, verwechselt habe. Aber ich bin automatisch davon ausgegangen, als Sie die Auswahl abholten.“
„Ich bin der Bruder der Braut“, gab er kurz als Erklärung, während er mir folgte. Im Raum angekommen, wusste ich nicht so recht, ob ich die Tür schließen sollte, aber er nahm mir meine Entscheidung ab, indem er es einfach tat. Mit großen Augen folgte ich jeder seiner Bewegungen und als sich unsere Blicke trafen, seufzte er. „Gucken Sie mich nicht so an. Ich will Ihnen nichts Böses, Sarah. Ich darf Sie doch so nennen?“ Was blieb mir bei der Fragestellung schon anderes übrig, als zu nicken. Ich nahm an, dass er meinen Vornamen von Miranda kannte.
Er stand im kleinen Sicherheitsabstand zu mir, weil er wohl kapiert hatte, dass ich mich unwohl fühlte. Er hob den Blumenstrauß, wunderschöne Gerbera, die mich anstrahlten, und lächelte einvernehmend. „Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Das hätte ich schon das letzte Mal tun sollen, aber da hat meine Schwester mich mit ihrem Hilferuf überrumpelt und mir blieb keine Zeit, Blumen zu besorgen. Wenn ich mich entschuldige, dann richtig.“ Nun kam er doch ein paar Schritte auf mich zu und hielt mir den Strauß entgegen. „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich mich damals so danebenbenommen habe. Aber ich hatte schon zuvor schlechte Laune und die mussten Sie dann ausbaden. Es war falsch, Sie dafür verantwortlich zu machen, obwohl dieses Kind Ihnen vor die Füße gelaufen war. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.“
Er war ein wortgewandter Redner, dem seine Worte flüssig über die Lippen kamen. Wahrscheinlich war er es gewohnt viel zu reden. Aber ich kam mir dennoch irgendwie fehl am Platz vor.
„Danke.“ Ich streckte automatisch meine Hände nach dem Strauß aus, aber als ich dabei aus Versehen seine Hände berührte und mich kleine Stromschläge trafen, die ein aufregendes Prickeln auf meinem gesamten Körper auslösten, zog ich sie hastig wieder zurück und wandte mich rasch ab, um eine Vase zu holen. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, wie sehr mich diese winzige Berührung aus dem Konzept brachte. Oje, Sarah, du hast ein Problem. Und zwar kein geringes.
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Sarah war keine gute Schauspielerin, ihr vielfältiges Mienenspiel faszinierte mich. Es war beeindruckend, wie viele Facetten sie in solch kurzer Zeit zeigte. Zuerst war da Abneigung und auch ein Hauch Furcht zu sehen, was ich verständlicherweise nachvollziehen konnte. Immerhin hatte ich ihr das Leben wirklich schwergemacht. Dann schien sie überrascht zu sein, was sich während meiner Rede in Verwirrung umzuschlagen schien. Vielleicht weil sie mir das nicht zugetraut hatte. Und zum Schluss leuchteten ihre Augen, als sie sich dem Blumenstrauß zuwandte. Okay, mir wäre es lieber, sie hätte mich so angestrahlt, aber wir gingen immerhin in kleinen Schritten auf mein gutvorbereitetes Ziel zu. Zumindest so lange, bis sich unsere Fingerspitzen berührten. Es war komisch, denn es hatte mir ein Prickeln beschert, das ich in dieser Form nicht kannte und mich verwunderte. Während ich es aber eher rational anging, war Sarah richtiggehend zusammengezuckt, was mir sagte, dass sie es ebenfalls gespürt hatte und ihr Leuchten wurde von einem Schrecken überschattet und sie verschloss sich umgehend. Die Vase war natürlich ein Ablenkungsmanöver, für das ich ihr Tribut zollen musste. Sarah war durcheinander und trotzdem versuchte sie es zu überspielen, damit ich davon nichts mitbekam. Ein netter Versuch, aber leider unbrauchbar. Ich konnte zu gut in ihr lesen. Und ich sollte schleunigst daran etwas ändern, sonst würde das nichts werden mit ihrer Zustimmung.
Ich gab ihr einen Moment, um sich zu fangen und wartete, bis sie sich mit einer Vase in der Hand zu mir umdrehte.
Mit niedergeschlagenen Augenlidern murmelte sie: „Ich fülle noch schnell Wasser ein.“
Dann stellte sie die Vase auf einem Tisch ab und sah mich erwartungsvoll an. Anscheinend wollte sie, dass ich die Blumen in die Vase steckte. Zwar irritierte es mich irgendwie, dass sie eine weitere Berührung unter allen Umständen vermeiden wollte, aber ich kam ihrem Wunsch unaufgefordert nach, weil ich Pluspunkte sammeln musste.
Als ich fertig war, sagte sie leise: „Vielen Dank für die wunderschönen Blumen. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“
„Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte.“ Wieder schenkte ich ihr ein leichtes Lächeln, was sie gar nicht wahrzunehmen schien. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als wüsste sie nicht wohin damit. Sarahs Nervosität war unübersehbar. Wahrscheinlich fragte sie sich, warum ich nicht endlich ging und sie erlöste.
„Das mit der Klage tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen manch schlaflose Nacht eingehandelt hat. Es wäre das Mindeste gewesen, mich gleich zu entschuldigen. Aber ehrlich gesagt habe ich gar nicht mehr daran gedacht.“ Der Zusatz kam wohl nicht so gut an, aber es war immerhin ehrlich. „Ich verspreche Ihnen, ab heute nicht mehr meine schlechte Laune an Ihnen auszulassen.“ Ich legte die Hand auf mein Herz und diesmal meinte ich, dass ihre Mundwinkel ganz leicht zucken. Gut, wir befanden uns auf dem richtigen Weg.
„Warum hatten Sie denn so schlechte Laune?“ Ihre direkte Frage schien nicht nur mich zu überraschen, denn sie ergänzte hastig: „Sie sind mir natürlich keine Rechenschaft schuldig. Tut mir leid.“
Damit gab sie mir einen wunderbaren Aufhänger, mit meiner Bitte an sie heranzutreten.
Unaufgefordert setzte ich mich an den Tisch und bat sie mit einer Handbewegung, es mir gleichzutun. Ihr Blick irrte unstet zwischen mir und der Tür hin und her.
„Eigentlich müsste ich weiterarbeiten.“
„Haben Sie heute schon eine Pause gemacht?“
Sie verneinte meine Frage und ich wies ein klein wenig triumphierend auf den freien Platz. Ihr Seufzer gefiel mir allerdings weniger.
„Ich hatte so schlechte Laune, weil meine Schwester mir seit Wochen mit ihrer Hochzeit in den Ohren liegt. Sie wünscht sich, dass ihre Brüder mit Begleitung erscheinen, aber wir sind beide Single. Und glauben Sie mir, ich kenne meine Schwester leider zu gut, als dass ich überhaupt einen Versuch unternommen hätte, es ihr auszureden.“
Sarah lachte und es klang das erste Mal einfach frisch von der Leber weg.
„Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der Ihnen Paroli bietet.“
„Sie kennen meine Mutter noch nicht.“ Ich hob abwehrend die Hände und diesmal lachte sie schallend. „Bei uns in der Familie haben definitiv die Frauen die Hosen an.“
Wir sahen uns an und der einvernehmliche Frieden, der über der Szene lag, wirkte beruhigend auf mich. Es fühlte sich merkwürdig gut an, mit Sarah an diesem simplen Tisch inmitten einer Konditorei zu sitzen.
„Langsam beginnen Sie mir leid zu tun. Ihre Mutter und Ihre Schwester scheinen bemerkenswerte Frauen zu sein.“
„Möchten Sie meine Familie kennenlernen?“ Ich machte jetzt Nägel mit Köpfen und hörte auf, um den heißen Brei zu reden. „Meine Schwester haben Sie ja schon getroffen, aber ich meinte, so richtig kennenlernen? Wollen Sie mich auf die Hochzeit begleiten? Meine Begleitung hat abgesagt und ich würde mich freuen, wenn Sie einspringen. Bitte tun Sie mir den Gefallen, ich entlohne Sie auch großzügig für Ihre Mühen, meine Freundin zu spielen.“
Ihre Gesichtszüge verschlossen sich und das Lachen verschwand.
„Warum sagen Sie nicht einfach Ihrer Schwester, dass es da niemanden gibt?“
„Es muss alles perfekt sein, selbst wenn es nur Statisten sind, die ihre Rollen spielen. Bitte tun Sie mir diesen Gefallen.“ Ich fügte noch an: „Meiner Schwester zuliebe.“ Sarah knetete ihre Hände in ihrem Schoß und wirkte irgendwie enttäuscht. Ja, das traf es. Bloß worüber?
„Ich kann nicht. Es tut mir leid, aber das ist unmöglich.“
„Warum nicht?“
„Weil ich …“ Sie verstummte abrupt und ich hätte liebend gern gewusst, was sie hatte sagen wollen. „Ich finde nicht, dass ich Ihnen einen Gefallen schuldig bin. Sie kommen mit einer Entschuldigung, aber im Endeffekt war das nur die Vorlage für Ihre Frage. Habe ich recht? Ansonsten wären Sie nie hier aufgetaucht.“
Jetzt wusste ich, woher die Enttäuschung rührte und ich verstand sie. Wenn mir nicht die Zeit davonrennen würde, hätte ich es langsamer angehen lassen. Aber das war nicht möglich. Ich benötigte Ende der Woche eine Begleitung und konnte mir jetzt keine Spielchen leisten. Außerdem wollte ich Sarah und keine andere. Dieser Gedanke war bisher nicht präsent gewesen und überraschte mich daher selbst in seiner Intensität. Aber es war Tatsache, dass Sarah mich begleiten sollte, weil ich sie besser kennenlernen wollte.
„Es ist doch nur ein Wochenende. Anschließend sehen Sie mich nie wieder. Und Sie bekommen mehr, als Sie im Jahr hier verdienen. Ist das ein Deal?“
„Ich bin doch nicht käuflich“, schnappte sie beleidigt zurück.
„Darum geht es doch nicht. Es handelt sich lediglich um eine Aufwandsentschädigung.“
„Das klingt verdammt romantisch“, erwiderte sie ironisch, was mich schmunzeln ließ. Dann wurde ich wieder ernst, weil sie mich weiterhin bockig ansah.
„Entweder du begleitest mich oder dir flattert morgen eine Klage in den Briefkasten.“ Ich erhob mich und verschränkte kühl die Arme vor der Brust. Sarah schnappte nach Luft und starrte mich total entgeistert an. Sie wirkte nicht einmal entsetzt, sondern irgendwie ungläubig.
„Das ist mein voller Ernst. Ich benötige dich für dieses Wochenende. Entweder nimmst du das Geld und willigst ein oder du entscheidest dich für die Klage. Aber dann ziehe dich warm an. Denn ich habe hervorragende Kontakte.“
Sarah zitterte und rieb sich gedankenverloren mit den Händen über die Oberarme. Es tat mir leid, sie so unter Druck zu setzen, aber ich hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Es ging nicht nur darum, endlich eine Begleitung zu finden, sondern vor allem mein Bedürfnis zu befriedigen, Zeit mit ihr zu verbringen. Dass sie mich gerade hasste, machte es zwar komplizierter, aber vor Herausforderungen war ich noch nie zurückgeschreckt.
Ihre Augen glänzten, aber sie fing nicht an zu weinen.
„Ich werde nicht mit Ihnen schlafen.“
„Wofür hältst du mich denn?“, polterte ich aufgebracht los. Ihr spöttisches Prusten verwunderte mich, denn das hätte ich ihr in dieser Situation nicht zugetraut.
„Nicht für den edlen Wohltäter, wie Sie auf den ersten Blick vermitteln wollen. Immer wenn ich denke, Sie sind doch ganz nett, zeigen Sie Ihr wahres Gesicht. Und das gefällt mir mit jeder Minute weniger. Ganz bestimmt lasse ich mich nicht von Ihnen anfassen.“
„Kein Sex, aber Küsse“, bestimmte ich. Sie fuhr auf, aber ich bremste ihren Widerspruch. „Nicht besonders häufig, das ziemt sich sowieso nicht, aber für die Öffentlichkeit.“ Wenn ich ohne weibliche Begleitung auftauchte, wäre das nur ein gefundenes Fressen für die Presse und würde zu Spekulationen führen.
Sie atmete tief durch. „Ich muss erst noch was klären. Kann ich Sie anrufen?“
„Natürlich.“ Wortlos schob ich ihr die Visitenkarte rüber, die sie mit spitzen Fingern anfasste, als wäre es ihr höchst zuwider.
„Vergiss es nicht.“ Meine kleine Drohung im Gehen ließ sie die Zähne zusammenbeißen, aber sie nickte lediglich, wahrscheinlich damit ihr keine Beleidigung über die Lippen kam.
„Sie haben Ihre Blumen vergessen.“
„Das sind deine.“
„Denken Sie ernsthaft, von Ihnen nehme ich irgendwas an? Für den Müll sind sie zu schade, schenken Sie die Blumen lieber Ihrer Schwester.“
Natürlich nahm ich den Strauß nicht mit und ich ahnte, dass sie sie nicht wegschmeißen, sondern verschenken würde. Zum Annehmen war sie bestimmt zu stolz oder auch zu sauer, so genau konnte ich das gerade nicht benennen.
Ich schloss die Tür, ohne sie noch einmal anzusehen. Erst als etwas dagegen donnerte, warf ich einen Blick zurück und musste schmunzeln. Okay, das war suboptimal gelaufen, aber Temperament besaß Sarah definitiv. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, sie hätte freiwillig ja gesagt, nun würde ich in den nächsten Tagen ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, damit sie mir verzieh.
Damit sie das Wochenende mit mir verbrachte, war mir jedes Mittel recht gewesen, auch wenn ich ahnte, dass Sarah mir das noch lange übelnehmen würde.
✪
Nach einem anstrengenden Nachmittag, bei dem es mir schwerfiel, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, sagte ich das letzte Meeting ab und fuhr nach Hause. In dieser Woche standen kaum wichtige Entscheidungen an, weil ich Freitagmorgen nach Hause fahren würde und ich mir in der Woche vor der Hochzeit ein wenig Luft verschaffen wollte.
Auf dem Weg zu meinem Anwesen klingelte mein Handy. Heute war mir nicht danach, in der Penthousewohnung zu nächtigen, sondern ich zog meinen Landsitz vor. Ich nutzte die Freisprechanlage, um das Telefonat entgegen zu nehmen.
„McAllister.“
„Hier ist Sarah Winterberg. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass ich Sie begleiten werde.“
„Es freut mich sehr, dass du meine Einladung annimmst.“
Sie schnaubte und ich vermutete, dass es ihr herausgerutscht war. Immerhin verkniff sie sich jeden Kommentar bezüglich meiner Erpressung. „Hast du morgen Abend Zeit? Ich würde dich gern zum Essen einladen, damit wir ein paar Informationen absprechen können. Schließlich soll das zwischen uns echt aussehen.“
„Hätten Sie mir das nicht heute Mittag schon sagen können?“ Irgendwie klang sie resigniert und müde, was mir leidtat. „Das geht doch bestimmt auch telefonisch.“
„Nein, es wäre besser, wir sehen uns persönlich.“
„Okay, ich versuche es einzurichten.“
Langsam machte sie mich neugierig. Was zum Teufel trieb sie ständig, dass sie erst Rücksprache halten musste, bis sie zusagte. Ob sie einen Freund hatte? Dieser Gedanke war mir aus unerfindlichen Gründen überhaupt nicht gekommen. Wenn ich sie jetzt fragte, sagte sie doch mit Sicherheit ja, in der Hoffnung, ich ließe sie dann in Ruhe.
Also verschob ich diese Frage aufs Wochenende. Trotzdem kam ich nicht umhin, dass der Gedanke an mir nagte.
„Ich gebe dir dann noch die Adresse durch.“
„Danke.“ Sarah klang reserviert und ich war gespannt, ob wir es schafften, das Eis ein wenig zu brechen, bevor wir am Freitag aufs Landgut meiner Eltern fuhren. Bis dahin müsste ich ihr auch das sture Siezen abgewöhnen.
Zuhause hatte meine Haushälterin schon ein Essen vorbereitet, weil um acht Uhr Jayden vorbeikommen wollte. Natürlich war er neugierig, aber ich befürchtete, dass er von meiner Erpressung nicht begeistert wäre. Ich war es selbst nicht, aber ich war mir sicher, dass Sarah sonst bei ihrer Ablehnung geblieben wäre und sich nicht hätte überreden lassen.
„Danke, Molly, das wäre dann alles.“ Mit einem Lächeln schickte ich meine Haushälterin in den wohlverdienten Feierabend. Ich mochte es gern, wenn ich abends allein im Haus war und niemand um mich herumwuselte, auch wenn das bedeutete, das Geschirr selbst in die Spülmaschine zu räumen oder es bis morgens stehen zu lassen.
Kurz bevor sie ging, ließ sie meinen Kumpel herein und verabschiedete sich anschließend.
„Hast du Hunger mitgebracht?“ Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. „Molly hat es wieder gutgemeint und für mindestens sechs Personen gekocht.“
Jayden setzte sich und gähnte. „Nach der Schicht habe ich einen Bärenhunger, heute ist ein Arzt ausgefallen und ich musste noch eine Operation übernehmen, die ich nicht verschieben wollte. Komplizierte Kundschaft, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Also entweder eine Prominente oder Neureiche?“
„Das trifft es ganz gut.“
Ich tat uns auf und wir ließen uns den Rinderbraten mit Polenta und Gemüse schmecken.
„Und warst du heute bei Sarah?“
„Wie unglaublich subtil du doch vorgehst.“ Ich schüttelte den Kopf und aß erst noch ein paar Bissen, bis ich mich herabließ, ihm zu antworten. Seinen neugierigen Blicken entging ich, indem ich mich auf das hervorragende Essen konzentrierte.
„Ja, war ich.“
„Du bist ja wieder wahnsinnig gesprächig. Pass nur auf, dass du dich nicht verhaspelst“, erwiderte er sarkastisch.
„Es gibt nicht viel zu erzählen. Sie begleitet mich auf die Hochzeit.“ Erneut schob ich mir einen weiteren Bissen in den Mund, der diesmal seinen guten Geschmack verloren hatte, weil mir meine Erpressung doch mehr im Magen lag, als ich zugeben wollte.
„Okay, das ging leichter, als ich dachte.“ Jayden kniff die Augen zusammen und musterte mich. Ich bemühte mich um einen unbekümmerten Blick und hielt ihm stand. Trotzdem durchschaute er mich.
„Was genau stimmt nicht an der Sache?“
„Wie kommst du denn darauf?“, fragte ich, um Zeit zu schinden.
„Du verheimlichst mir was und versuchst dich rauszureden.“
Er beugte sich vor und fixierte mich noch eingehender.
Seufzend legte ich das Besteck zur Seite.
„Ich habe mich entschuldigt, ihr einen schönen Blumenstrauß mitgebracht und eigentlich lief es ganz gut. Zur Hochzeit wollte sie mich trotzdem nicht begleiten, obwohl ich ihr gutes Geld geboten habe.“
„Weiter“, knurrte er mich an, als ich aufhörte zu reden.
„Dann habe ich sie eben dazu genötigt mitzukommen. Sie hatte ihre Chance, es freiwillig zu tun.“ Ich hörte selbst, dass ich defensiv klang. Natürlich war Jayden klar, dass ich selbst wusste, dass ich Mist gebaut hatte.
„Kannst du nicht einmal was richtigmachen?“, stöhnte er und rieb sich über die Stirn, als würde ich ihm Kopfschmerzen einhandeln. Oder besser gesagt meine Kurzschlusshandlungen.
„Es war weniger die Tatsache, dass ich unbedingt eine Begleitung benötige, als vielmehr, dass ich Sarah will. Nur deshalb habe ich sie mit der alten Geschichte erpresst. Aber ihr muss doch klar sein, dass eine Klage lächerlich ist, trotzdem kommt sie mit.“
Jayden lachte, aber er klang eher höhnisch als belustigt.
„Sorry, aber ein normalsterblicher Mensch kann sich einen guten Anwalt nicht leisten. Gegen dich hätte sie niemals eine Chance, egal wie abstrus deine Klage ist. Sie ist doch nicht blöd, sich mit dir anzulegen.“ Er klatschte in die Hände. „Das hast du ja prima hinbekommen.“
„Ich habe keine Zeit, sie zu umgarnen. Außerdem gehen wir morgen Abend essen, dann werde ich sie schon davon überzeugen, dass ich eigentlich ganz nett bin.“
„Du hast bei ihr verschissen. Lass uns doch mal bitte Klartext reden. Das kannst du nie im Leben noch einmal geradebiegen.“
„Abwarten“, sagte ich lässig, was ihm ein Stöhnen entlockte.
„Halte mich auf dem Laufenden. Ich bin gespannt, wie ihr die Hochzeit ohne Eklats überstehen wollt. Vielleicht lässt sie dich vor deiner Familie so richtig auflaufen. Das wäre doch ein Spaß.“
Ich zuckte nur mit den Achseln, als würde mich das überhaupt nicht tangieren. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sarah so etwas tun würde. Allenfalls zickte sie mich an, wenn niemand dabei wäre. Damit kam ich klar und der Rest würde sich zeigen.
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Unruhig lief ich in der Wohnung auf und ab. Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis Liam endlich eingeschlafen war. Kein Wunder, er hatte natürlich gespürt, dass ich heute extrem geladen war und überhaupt keinen Nerv für ihn hatte. Aber egal wie sehr ich mich bemüht hatte, diesen aufgeblasenen Arsch aus meinen Gedanken zu verdrängen, es hatte natürlich nicht funktioniert. Wie auch? Warum musste ausgerechnet ich an so einen Mistkerl geraten? Als ob mir auf der Stirn geschrieben stand, dass ich für narzisstische Arschlöcher empfänglich wäre. Reichte es nicht, dass ich endlich über Steve hinweg war und erkannte, wie abhängig ich mich von ihm gemacht hatte? Nein, denn kaum hatte ich den Punkt erreicht, präsentierte mir das Leben einen neuen Kandidaten auf dem Silbertablett, der meinte, mich nach Belieben herumzuschubsen. Und ich konnte rein gar nichts dagegen tun. Diese Hilflosigkeit war es, die mich die Fäuste ballen ließ und mich aufgebracht durchs Zimmer tigern ließ. Ich wollte nicht nachgeben, und zeitgleich wusste ich, dass ich den Mut nicht besaß, mich zu wehren. Es ging mir weniger darum, ihn zu begleiten, als vielmehr darum, dass mir die Vorstellung Liam drei Tage nicht zu sehen, das Herz brach.
Die liebe Jane hatte sich bereit erklärt, ihn zu betreuen und obwohl ich wusste, dass sie das wunderbar hinbekommen würde und sie für Liam nach mir die Vertrauensperson schlechthin war, wurde mir ganz anders bei der Vorstellung, am Freitag ohne ihn wegzufahren. Er war doch noch so klein. Meine Schuldgefühle ließen mich die geöffnete Schlafzimmertür ein wenig aufdrücken und ich schlüpfte leise ins Zimmer. Liams gleichmäßige Atemgeräusche beruhigten mich und ich kam ein wenig runter. Er würde keinen Schaden davontragen und ich bekäme die Zeit schon irgendwie rum. Aber ich traute McAllister nicht. Konnte ich mit Sicherheit behaupten, dass er mich anschließend in Ruhe ließ? Am besten verlangte ich morgen eine schriftliche Bestätigung, dass anschließend meine Schuld beglichen war.
Nachdem ich noch einige Minuten an Liams Bettchen stand, schlich ich mich wieder raus und wollte den Anruf tätigen, den ich schon die ganze Zeit vor mir herschob. Schließlich benötigte ich morgen schon wieder einen Babysitter.
Ich wollte meinen Bruder und Liz nicht anlügen, aber die Wahrheit konnte ich ihnen einfach nicht sagen. David würde mich nicht gehen lassen und lieber die Klage riskieren. Und ich wollte ihn nicht schon wieder in meine Angelegenheiten hineinziehen.
„Hallo Liz. Schläft Emily schon?“
„Ja, zum Glück. Wir hoffen auf einen ruhigen Abend.“ Liz lachte und wirkte ziemlich glücklich.
„Darf ich euch um einen Gefallen bitten? Ich bräuchte morgen Abend einen Babysitter. Dürfte ich Liam zu euch bringen?“ Mein Herz schlug mir schmerzhaft gegen den Brustkorb, weil sich Liz bestimmt über mein Ansinnen wunderte.
„Natürlich, das machen wir gern. Was hast du denn vor?“
„Ein Date“, nuschelte ich vor mich hin, weil ich es fast nicht über mich brachte, die Verabredung mit Mr. Superarschloch so zu nennen.
„Was?“, quiekte sie lauthals, was mich zum Lachen bringen würde, wenn das Date keine Lüge wäre. So verzog ich nur gequält das Gesicht und war froh, dass sie mich nicht sah. Sonst würde sie sofort erkennen, dass ich sie anschwindelte.
„Ja. Das hat sich ganz spontan ergeben. Da war so ein netter Typ in der Bäckerei, er war schon ein paarmal da und dann hat er mich gefragt.“
„Wow. Sarah, das klingt toll. Natürlich nehmen wir Liam.“ Liz freute sich für mich, diese Feststellung wärmte mein Herz. Wenn die Geschichte auch noch echt wäre, würde ich jetzt wahrscheinlich die ganze Welt umarmen. „Weiß er von ihm?“, fragte Liz plötzlich.
„Äh, nein. Noch nicht. Das hat sich nicht ergeben.“ Und das würde er auch niemals. Aber das konnte ich Liz ja schlecht sagen.
„Warte nicht zu lange.“
„Mache ich. Aber morgen werde ich jetzt erst einmal den Abend als Frau und nicht als Mama genießen.“ Genießen, wieder verschluckte ich mich fast an einem Wort. Ganz sicher nicht.
„Bring Liam einfach vorher bei uns vorbei. Ich bin zuhause.“
„Danke, du bist ein Schatz. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“
„Das ist doch selbstverständlich. Du hast dir auch mal eine Auszeit verdient.“
Kurz darauf saß ich gedankenverloren auf dem Sofa und überlegte, ob es besser gewesen wäre, Mr. McAllister von Liam zu erzählen. Vielleicht hätte er dann einen Rückzieher gemacht. Manchmal wirkte er so nett und verständnisvoll, aber das war doch alles nur Täuschung. Er war ein skrupelloses Arschloch, das sich ohne Rücksicht auf Verluste das nahm, was er wollte. Es wäre ihm scheißegal gewesen. Aber vielleicht hätte er dann das Interesse an mir verloren, wenn er erfuhr, dass ich Mutter war.
Denn egal wie empört er getan hatte, ich war mir sicher, dass er nicht abgeneigt war, ein wenig Spaß mit mir zu haben. Dafür war sein Blick zu eindringlich gewesen. Als ob er sich überlegt hatte, wie ich nackt aussah. Er fand mich attraktiv und würde eine Gelegenheit bestimmt nicht ungenutzt verstreichen lassen. Am besten setzten wir das auch gleich vertraglich fest, um auf der sicheren Seite zu sein.
Andererseits war er bestimmt nicht scharf darauf, wenn ich alles zusammenbrüllte, wenn er aufdringlich wurde. Schließlich würde er doch kaum riskieren, die Hochzeit seiner Schwester zu ruinieren.
Sarah, du bist überdreht und siehst Gespenster. Er ist ein kultivierter Mann und wird dir nicht an die Wäsche gehen, wenn du das nicht willst. Was war das denn für eine Feststellung? Natürlich wollte ich nicht, dass er mir an die Wäsche ging. Verdammt noch mal, das stand überhaupt nicht zur Debatte. Von diesem Idioten würde ich mich ganz sicher nicht verführen lassen. Da konnte er so charmant lächeln, wie er wollte und seine Grübchen würden ihn auch nicht retten. Er war das Allerletzte und ich würde jede Art von Körperkontakt aufs Nötigste reduzieren.
Zum Glück hatte Liz den Köder geschluckt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, sie angelogen zu haben, auch wenn es sich strenggenommen wirklich um ein Date handelte. Außerdem bereitete es mir Bauchschmerzen, ihnen nicht zu sagen, wo ich am Wochenende war. Wenigstens Jane musste ich einweihen. Bisher hatte ich berufliche Gründe vorgeschoben, aber falls irgendwas geschah, sollte sie wissen, wo ich war. Ich war nun Mutter und trug nicht nur für mich Verantwortung. Da musste ich meinen Stolz hintanstellen.
Das würde ich nach meinem Treffen erledigen. Einen Schritt nach dem anderen. Irgendwie würde ich das Wochenende schon hinter mich bringen. Vielleicht konnte mich das Geld entschädigen. Zwar wollte ich es ursprünglich nicht annehmen, aber dann wäre ich schön blöd. Also beschloss ich, es widerstandslos zu nehmen, wenn er es mir gab. Sollte er ruhig denken, ich wäre käuflich. Wäre Liam nicht gewesen, hätte ich vielleicht sogar zugesagt, weil er mich irgendwie faszinierte. Aber zum Glück hatte er erneut sein wahres Gesicht gezeigt und noch einmal würde ich mich nicht um den Finger wickeln lassen mit seinem Süßholzgeraspel. Warum er anderweitig keine Begleitung fand, war mir ein Rätsel. Auf seinen Charme sprangen doch bestimmt alle Frauen an. Ich verstand einfach nicht, warum gerade ich es sein musste. Vielleicht gab es ihm den besonderen Kick, dass ich es nicht freiwillig tat. Wer konnte schon wissen, was in seinem kranken Hirn vor sich ging? Aber ich würde es vielleicht morgen herausfinden.
✪
Meine Knie waren viel zu weich, als ich einen letzten Blick in den Spiegel warf. Ich würde jetzt Liam zu meinem Bruder und Liz bringen und anschließend gleich weiterfahren.
Lange hatte ich gezögert, was ich anziehen soll. Einerseits hatte ich überhaupt keine Lust, mich für diesen miesen Erpresser in Schale zu werfen, aber zeitgleich würde es mir Genugtuung verschaffen, ihn zu überraschen.
Daher hatte ich mich für ein rotes, relativ figurbetontes Kleid entschieden, das knapp über dem Knie endete. Es legte den Fokus auf meine Oberweite und meine Beine. Die Farbe war auffallend und definitiv ein Hingucker. Tatsächlich gefiel ich mir außerordentlich gut.
„Dir werde ich es schon zeigen“, zischte ich ihm zu und schnitt eine Grimasse. An mir würde er sich die Zähne ausbeißen. Er sollte ruhig erkennen, wie attraktiv ich war und sich dann ärgern, weil ich ihn auflaufen ließ.
Ganz bestimmt würde ich nicht mit ihm ins Bett gehen.
Liam weinte und ich fuhr herum. Sofort war jeder Gedanke an Mr. McAllister vergessen. Ich hatte ihn in sein Bettchen gesetzt und er war umgefallen und hatte sich den Kopf gestoßen.
„Lass Mommy mal pusten.“ Sanft hob ich ihn in die Arme und pustete beruhigend. Dann gab ich ihm ein Küsschen auf die gerötete Stelle und sein Weinen wurde leiser, bis er nur noch schniefte.
„Ich kann dich doch nicht total verheult bei deiner Tante abgeben.“ Ich hob ihn in die Luft und er quietschte, was mich augenblicklich beruhigte. Es ging ihm gut und ich durfte ohne schlechtes Gewissen ins Restaurant gehen.
Kurz darauf packte ich ihn in den Maxi-Cosi und fuhr zu meinem Bruder.
„Schön, dass ihr da seid.“ Liz umarmte mich und schenkte mir ein liebes Lächeln.
„Es tut mir leid, euch solche Umstände zu machen“, murmelte ich vor mich hin, als ich Liam ins Wohnzimmer trug.
„David ist noch nicht da, hat aber von unterwegs angerufen, dass er in ein paar Minuten zu Hause ist. Du kannst also ganz beruhigt zu deinem Date aufbrechen.“ Liz ließ ein kleines Quietschen vernehmen und klatschte in die Hände. „Ich bin so neugierig und möchte anschließend alles wissen.“
„Mal abwarten, vielleicht wird es ja ein Reinfall“, wiegelte ich ab und holte sie wieder aus ihrem Freudentaumel.
„Egal, ob etwas daraus wird, ich freue mich, dass du überhaupt bereit bist, dich darauf einzulassen.“
Fast wäre mir ein Lachen rausgeplatzt. Wenn es nach mir ginge, würde der Kerl mich nur von hinten sehen. Dann würde ich nie wieder auch nur ein Wort mit ihm wechseln. Aber Liz konnte natürlich nicht ahnen, dass er mich dazu genötigt hatte und es sich nicht wirklich um ein Date handelte. Lieber ließ ich sie in dem Glauben und hörte mir ihre Bewunderungsrufe an, als zuzugeben, wie jämmerlich mein Liebesleben war. Der einzige Mann, der sich für mich interessierte, verfolgte nur seine eigenen Interessen. Ich war nur Mittel zum Zweck und der heutige Abend diente lediglich dazu, dass unsere Scharade am Wochenende nicht aufflog.
„Danke, ich werde berichten“, gab ich knapp zurück und ihr wissender Blick sagte mir, dass sie meine Zurückhaltung auf meine Nervosität schob. Die war zweifelsohne vorhanden. Natürlich war ich aufgeregt. Ich hatte keine Ahnung, was genau mich am Wochenende erwarten würde. Und zugleich hasste ich mich für den inneren Aufruhr bei der Vorstellung, dass er mich dort küssen würde. Egal, ob ich seine Berührung gestern angenehm empfunden hatte, er war und blieb ein egoistischer Scheißkerl, dem ich vollkommen egal war.
Trotzdem musste ich aufpassen, mich nicht von ihm einwickeln zu lassen. Dafür war ich leider nur zu empfänglich und ich hatte Angst, egal wie sehr mich die Erfahrungen aus meiner Vergangenheit warnen müssten, dass ich auf ihn reinfallen würde.
✪
Tief durchatmend stand ich vor dem Restaurant. Es war eine noble Adresse, aber nicht zu dekadent, worüber ich erleichtert war. Zwar war ich schick gekleidet, aber ob mein billiges Stangenkleid in einem edleren Ambiente zu geringschätzigen Blicken geführt hätte, wollte ich lieber nicht ausprobieren.
Mr. McAllister wartete an der Bar auf mich und ich wurde am Empfang nach dem Namen meiner Begleitung gefragt. Daraufhin wurde ich zu ihm geführt und er erhob sich augenblicklich, sobald er mich entdeckte. Meine Knie waren viel zu weich, als er mich kurz umarmte und mir zwei Küsschen auf die Wangen hauchte.
„Schön, dass du da bist.“
„Hallo.“ Meine spröde Begrüßung schien ihn eher zu amüsieren, als zu verärgern. Aber ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als seine Aussage nachzuplappern. Ich hatte mir vorgenommen, es ihm nicht zu leicht zu machen.
„Ich führe Sie zu Ihrem Tisch.“ Der Kellner wies in eine Richtung, Mr. McAllister legte mir seine Hand auf den Rücken und führte mich ziemlich bestimmend hinterher, als ob er sich sorgte, dass ich auf dem Absatz kehrtmachen würde. Am liebsten würde ich ihn abschütteln, aber das sähe wahrscheinlich reichlich merkwürdig aus und ich wollte unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit auf uns ziehen.
Bevor ich mich setzen konnte, kam er ziemlich nahe und raunte mir ins Ohr: „Du siehst hinreißend aus, Sarah.“
Wieder bedankte ich mich lediglich knapp und nahm Platz, als der Kellner mir den Stuhl zurechtrückte. Er hatte schräg neben mir Platz genommen und ich wusste nicht genau, ob ich erleichtert sein sollte, dass ich seinen Blicken so besser ausweichen konnte, oder doch eher Angst bekommen sollte, weil er mir somit viel näherkommen konnte, als wenn ein ganzer Tisch zwischen uns wäre.
„Kennst du das Restaurant?“, fragte er mich, nachdem uns die Bedienung ungefragt einen Aperitif gereicht hatte und ich notgedrungen mit ihm auf unseren Abend anstoßen musste.
„Nein.“
„Ich bin mir sicher, es wird dir schmecken.“ Er trank einen Schluck und sah sich im Raum um. „Die Leute sind eher locker drauf und das Essen ist vorzüglich. Ich komme gern hierher.“
„Ich hoffe, es ist wenigstens teuer.“
Er musterte mich, aber ich verzog keine Miene.
„Zwar schätze ich dich nicht so ein, als ob du Wert darauf legst, aber wenn du magst, kannst du gern die Speisekarte einmal rauf und runter bestellen. Und dazu den edelsten Tropfen.“
Sein Gesichtsausdruck wirkte weder überlegen noch gönnerhaft, sondern einfach nur … Mir fehlte das Wort. Wie sah er denn jetzt aus, Sarah, fragte ich mich selbst. Nett! Er sah einfach nur nett aus. So ein Blödsinn, das ist doch nur wieder seine Masche. Er tut auf unschuldig und mitfühlend und dann rammt er dir das Messer in den Rücken. Fall nicht darauf rein.
„Das wäre dann wohl eine ziemliche Verschwendung“, hörte ich mich sagen, während mein Gehirn immer noch auf Hochtouren lief und es mir schwerfiel, mich auf ihn zu konzentrieren.
Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner und ich erstarrte. Da hatte ich sie in weiser Voraussicht auf meinem Schoß und nicht dem Tisch abgelegt und er war so dreist und langte einfach hinüber. Den wohligen Schauer, der mir über den Rücken rieselte, ignorierte ich vehement, stattdessen zog ich die Augenbrauen zusammen und starrte ihn herausfordernd an. Seine Augen loderten und das Feuer darin erschreckte mich. Verdammt, er sah mich an, als wäre ich seine appetitliche Beute, die er noch heute Abend gedachte, zu erlegen. Obwohl mir so heiß wurde, dass ich meinte, zu glühen, konnte ich nicht wegsehen.
„Ich möchte, dass es dir gutgeht und du den Abend genießt. Es tut mir leid, dass es zwischen uns so blöd gelaufen ist. Lass uns doch einfach von vorn anfangen und den Abend unvoreingenommen auf uns zukommen lassen.“
Er wirkte ehrlich bemüht, aber sein Vorschlag war einfach nur grotesk. Er zwang mich, unter Androhung einer Klage, das Wochenende mit ihm zu verbringen, und wollte, dass ich das einfach alles vergaß, um mir ein nettes Stündchen mit ihm zu machen? War er eigentlich total bescheuert?
Am liebsten hätte ich ihm eine harsche Ansage gemacht, aber ich hatte mir vorgenommen, mich weder provozieren noch verärgern zu lassen. Ich würde alles stoisch, aber emotionslos hinnehmen. Er sollte am besten gar nicht bemerken, wie sehr ich mich über ihn ärgerte. Gleichmut erschien mir als das beste Mittel.
„Okay.“ Ich hob mein Glas und prostete ihm, ohne eine Miene zu verziehen, zu.
Zwar hob er seins ebenfalls und sagte: „Es freut mich, dass du das ebenso siehst“, sah aber das erste Mal, seitdem ich ihn kannte, irgendwie irritiert, wenn nicht gar hilflos aus. Er kapierte genau, dass ich keine Lust hatte, mit ihm hier zu sitzen.
Nachdem wir ein wenig über die Speisekarte gesprochen und unsere Vorspeise bestellt hatten, beugte er sich zu mir herüber und mir wehte der angenehme Duft seines Aftershaves entgegen. Frisch, aufregend und vor allem gefährlich. Nimm dich in Acht. Mein Herz pochte viel zu schnell und ich versuchte möglichst flach zu atmen, um den berauschenden Duft nicht zu inhalieren.
„Erzähl doch ein wenig von dir, Sarah. Was machst du, wenn du nicht in der Konditorei stehst?“
„Wäre es nicht sinnvoller, unseren Masterplan abzustimmen, damit wir nicht gleich in den ersten Minuten enttarnt werden?“, antwortete ich harsch. „Ich habe nicht so viel Zeit und kann nicht lange bleiben.“
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und unter seinem eindringlichen Blick fiel es mir schwer, den bockigen Ausdruck aufrechtzuerhalten. Er sitzt am längeren Hebel, vergiss das nicht.
„Je mehr ich über dich weiß, desto stimmiger wirkt unser Auftritt.“
„Mr. McAllister, ich denke, wenn wir ein paar Fakten abstimmen, sollte das ausreichen. Im Übrigen habe ich auch nicht vor, mit Ihnen knutschen zu üben, nur damit es aussieht, als hätten wir das schon hundertmal getan.“
Er lachte! Ich hatte geredet ohne nachzudenken, sonst hätte ich es runtergeschluckt, aber dass er sich nun entspannt zurücklehnte und einfach ungehemmt lachte, fand ich irgendwie faszinierend. Und ich kam nicht umhin, festzustellen, dass ich es mochte. So klangvoll und sympathisch, dass ich ihn einfach nur anstarren konnte. Dabei wollte ich ihm doch gar nichts Positives zusprechen.
Plötzlich sah er viel weniger herrisch und furchteinflößend aus, das Lächeln ließ ihn harmlos wirken.
„Matthew. Ich glaube, es kommt etwas komisch, wenn du mich siezt und beim Nachnamen nennst.“ Er lächelte immer noch und seine Stimme klang weich und einlullend. So hatte ich ihn bisher noch nie reden hören.
Obwohl ich ihn zuvor gegoogelt hatte und mir sein Vorname bekannt war, hatte ich McAllister nicht damit in Verbindung gebracht. Weil ich diese Nähe zwischen uns nicht zulassen wollte. Außerdem hatte mich die Erkenntnis, dass es sich bei den McAllisters um eine der reichsten Familien Los Angeles handelte, vor Ehrfurcht erstarren lassen. Nicht, dass ich mich mit Großinvestoren auskannte, aber anscheinend kauften sie insolvente oder davon bedrohte Firmen auf, um sie später gewinnbringend weiterzuverkaufen. Schon sein Großvater hatte die Firma gegründet und sein Sohn zum Welterfolg geführt. Und Mr. … ich meinte, Matthew, schien in seine Fußstapfen zu steigen. Ich musste anfangen, den Namen zu verinnerlichen, sonst würde mir wirklich sein Nachname rausrutschen.
„Matthew“, wiederholte ich daher pflichtschuldig, was dazu führte, dass besagter seine Stirn runzelte. Wahrscheinlich klang ich nicht enthusiastisch genug.
„Und was das Üben betrifft, ich hätte nichts dagegen, aber ich werde es auch so hinbekommen. Keine Sorge. Es wird so aussehen, als hätte ich dich schon hundertmal geküsst.“
Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie sich seine Lippen anfühlen würden. Bei dieser Vorstellung wurde mir ganz heiß und ich musste schlucken. Matthew schien jede meiner Regungen genau zu verfolgen und grinste. Am liebsten hätte ich ihm meinen Drink über den Kopf geschüttet, weil er genau wusste, dass ich darüber nachgedacht hatte, wie es wäre. So ein arroganter Mistkerl.
„Ich möchte, dass wir alles vertraglich festhalten.“
„Wenn du dich dann sicherer fühlst, können wir das gern machen. Aber du kannst dich auf mein Wort verlassen. Ich werde dich nur in der Öffentlichkeit anfassen und küssen.“ Ich biss mir auf die Unterlippe und fühlte mich verdammt entblößt. Mit einem Mal kam ich mir so billig vor, als würde ich das wegen des Geldes tun. Dabei ließ er mir ja keine andere Wahl.
„Ich küsse dich auch nur, wenn es nötig ist. Sarah, ich werde es nicht als Vorwand nehmen, um dich anzubaggern. Wenn wir allein sind, respektiere ich deine Grenzen.“
Irgendwie glaubte ich ihm sogar, andererseits hatte dieser Mann zwei Seiten und ich wusste, wie skrupellos er sein konnte. Ich fröstelte und umarmte mich selbst. Immer noch spürte ich seinen Blick auf mir ruhen, auch wenn ich ihn partout nicht ansehen wollte. „Vielleicht zwinge ich dich mit unlauteren Mitteln dazu, mich zu begleiten, aber ich würde nie etwas tun, was du nicht willst.“
Ich schnaubte ein wenig verbittert, auch wenn ich wusste, dass er es nicht so gemeint hatte. Aber es klang dennoch ziemlich höhnisch in meinen Ohren. Natürlich bezog er sich auf rein sexuelle Handlungen, aber alles andere war schon schlimm genug.
„Mir wäre es trotzdem lieber, du setzt ein Schreiben auf und lässt es mir noch vor dem Wochenende zukommen.“
„In Ordnung, das erledige ich. Und jetzt beantwortest du mir meine Frage.“
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Matthew
Sarah sah geradezu erleichtert aus, als die Bedienung uns die Vorspeise brachte. Ein Krabbencocktail, den sie sich sonst wohin stecken konnte. Denn ich hätte gern ihre Antwort gehört. Sie hingegen wollte nicht mit mir reden. Wahrscheinlich würde ich ihr heute Abend rein gar nichts Persönliches entlocken und wenn, log sie mich wahrscheinlich an.
Sarah war etwas Besonderes. Sicherlich wusste sie mittlerweile wer ich war und trotzdem hatte sie überhaupt keine Berührungsängste. Vielleicht war das der Tatsache geschuldet, dass Sarah mich hasste. Nichts anderes blitzte regelmäßig in ihren Augen auf. Und zeitgleich beeindruckte sie mich mit ihrer Art, mit mir umzugehen. Sie war weder niveaulos und wurde ausfällig, noch versuchte sie mich irgendwie um den Finger zu wickeln, um ihren Willen zu bekommen. Sie saß einfach da und versuchte ihre Emotionen vor mir zu verstecken. Wahrscheinlich, um mir möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Aber gerade hätte ich sie am liebsten einfach in den Arm genommen. Tatsächlich schockierte es mich, dass sie sich vor mir fürchtete. Dass sie mir unterstellte, sie sexuell erpressen zu können. Okay, ich war ihr gegenüber nicht fair gewesen, aber das war eine ganz andere Hausnummer und soweit würde ich nie gehen. Wenn ich Sarah nicht überzeugen konnte, freiwillig mit mir zu schlafen, dann musste ich es eben abhaken. Vorhin hatte sie mir wirklich leidgetan, weil sie unter einem ziemlichen Druck zu stehen schien. Irgendwie musste ich ihr heute begreiflich machen, dass ich ihr nichts Böses wollte, sondern einfach das Bedürfnis hatte, Zeit mit ihr zu verbringen.
Ja, ich hatte unlautere Mittel angewendet, aber nur, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste. Ich hatte nur mit einer Klage gedroht, weil ich darauf baute, dass sie es einfach nicht riskieren wollte und daher das geringe Übel wählte. Vielleicht hatte ich mir auch eingeredet, dass sie mich insgeheim gar nicht so schlimm fand und für die Gelegenheit dankbar war. So sah Sarah gerade nicht im Mindesten aus. Wenn ich einen Rückzieher machen würde, säße sie keine einzige Sekunde mehr hier und ich würde sie nie wiedersehen. Das war die bittere Realität, die ich schleunigst ändern musste.
Nachdem wir eine Weile schweigend gegessen hatten, ergriff ich erneut das Wort: „Ich akzeptiere, dass du mir nichts Persönliches erzählen willst. Aber ein paar Fakten benötige ich. Was sind zum Beispiel deine Hobbies?“
Zuerst schob sie bockig die Unterlippe vor und ich ahnte schon, dass sie mir irgendeine nichtssagende Bemerkung um die Ohren hauen würde, dann sagte sie: „Ich lese gern. Und natürlich backen. Das ist nicht nur Beruf, sondern auch Hobby. Es entspannt mich einfach, in der Küche zu stehen und mir eine neue Kreation zu überlegen.“ Sie lächelte mich an, aber ich ahnte, dass es nicht mir galt, sondern der Vorstellung vom Backen.
„Meine Schwester ist ganz begeistert von deinem Entwurf. Die Hochzeitstorte ist der Höhepunkt jeder Hochzeit. Ich freue mich schon auf ihre leuchtenden Augen, wenn sie das Prachtstück sieht. Clarissa redet seit Monaten von nichts anderem als ihre Hochzeit.“ Ich lächelte und im selben Moment erlosch Sarahs. Irgendwie wirkte sie irritiert, was ich wiederum nicht einordnen konnte. Daher sprach ich einfach weiter: „Für sie würde eine Welt zusammenbrechen, wenn das Wochenende nicht perfekt wird. Nur ihr zuliebe mache ich bei der Scharade mit. Sie möchte eine perfekte Hochzeit, dann bekommt sie sie auch. Und wenn das eben beinhaltet, eine Freundin aus dem Hut zu zaubern, tue ich ihr den Gefallen. Wenn sie glücklich ist, bin ich es ebenfalls.“
Sarah legte den Kopf leicht schief und wirkte nachdenklich. Dann aß sie einen Löffel des Krabbencocktails und sagte anschließend leise: „Ich glaube, das waren die ersten ehrlichen Worte, die ich dir abkaufe. Vielleicht bist du auch nur ein begnadeter Schauspieler, aber dass du es deiner Schwester zuliebe tust, versöhnt mich irgendwie. Ich verspreche dir, dass ich mich wegen Clarissa zusammenreißen werde und alles dafür tue, damit unser Schauspiel überzeugend ist.“
Ihr Entgegenkommen rührte mich, auch wenn sie es meiner Schwester zuliebe tat. Ich verschwieg ihr wohlweislich, dass es Clarissa ausreichen würde, wenn ich in weiblicher Begleitung kam. Sie erwartete nicht, dass ich eine Freundin präsentierte. Wenn ich das aber Sarah gegenüber zugeben würde, vergab ich die Chance ihr näherzukommen. Dann würde sie es niemals zulassen, dass ich sie küsste. Und ich gedachte, sie von meinen Qualitäten zu überzeugen.
Sarah kratzte die letzten Reste aus ihrem Glas und sagte: „Außerdem mache ich Sport oder gehe spazieren. Ich bin gern an der frischen Luft. Nur in letzter Zeit …“ Sie verstummte abrupt und ich hätte alles dafür gegeben, um zu erfahren, was sie hatte sagen wollen. Da ich mir sicher war, dass ich es sowieso nicht aus ihr herausbekommen würde, beschloss ich, ihr Unwohlsein einfach zu überspielen.
„Gib es zu, der innere Schweinehund ist einfach zu groß. Nach einem langen Arbeitstag ruft die Couch eben zu laut.“ Ich warf ihr ein Lächeln zu, das sie erneut nicht erwiderte. Entweder wollte sie mit keiner Geste zu verstehen geben, dass sie meine Gesellschaft doch noch genießen könnte oder sie hatte keinen Grund es zu tun. Und das irritierte mich irgendwie. Ich wollte, dass sie sich wohl fühlte, obwohl sie sauer auf mich war. Der Abend sollte auch für sie schön werden, nicht nur für mich.
„Aber du hast es auch nicht nötig.“ O Gott, jetzt schleimte ich auch noch. Auch wenn es stimmte, was ich gesagt hatte, denn Sarah hatte eine wunderschöne weibliche Figur mit den richtigen Rundungen, aber ich war mir sicher, dass sie es als billig empfand.
Sarah rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als fühlte sie sich unwohl. Wahrscheinlich hatte sie wie fast jede Frau irgendwelche Komplexe, die ich nicht erkennen konnte.
„Und du? Was treibst du in deiner Freizeit? Oder hast du gar keine?“
Immerhin duzte sie mich, das war ein kleiner Anfang. Und es fühlte sich gut und irgendwie normal an, dass sie es tat.
So konnte ich mir einreden, dass wir gerade ein ganz normales Date hatten.
„Ich arbeite tatsächlich viel, aber für Freizeit und Familie sollte immer Zeit bleiben, oder?“ Wieder wirkte es, als ob sie mit meinem offenen Blick nichts anfangen konnte. Entweder glaubte sie mir nicht, dass ich es wiedergutmachen wollte und mich wirklich mit ihr unterhalten wollte oder sie war einfach nur stur.
„Ja, das ist wichtig. Aber in deinem Fall könnte ich mir gut vorstellen, dass das Privatleben oft zu kurz kommt.“
„Deswegen stehe ich auch ständig in deiner Bäckerei“, scherzte ich, was ganz kurz dazu führte, dass sie mich beinahe anlächelte, bis ihr wohl einfiel, wie ich mich dabei aufgeführt hatte. „Es gibt Zeiten, in denen ich wirklich das Gefühl habe, nur noch für die Arbeit zu leben, aber meistens kann ich ganz gut die Balance halten. Und wenn ich frei habe, verbringe ich sie gern mit meinem besten Freund Jayden. Ihn solltest du kennen, das wäre sonst komisch. Da uns die Zeit für ein persönliches Treffen fehlt, zeige ich dir nachher ein Foto von ihm, damit du wenigstens weißt, wie er aussieht.“
Meine Familie wusste, welchen Stellenwert Jayden in meinem Leben einnahm und natürlich musste Sarah ihn kennen.
„Und was macht ihr, wenn ihr zusammen abhängt?“ Automatisch traten Bilder vor mein Auge, als wir gemeinsam Frauen aufrissen. Mittlerweile taten wir das eher selten, aber früher hatten wir es beide wild getrieben.
„Wir chillen ganz langweilig zu Hause oder gehen was trinken. Manchmal laufen wir zusammen oder spielen eine Runde Tennis oder Golf.“
„Ich wusste, dass das jetzt kommt“, prustete Sarah los und ich starrte sie einfach nur an. Sie war wunderschön, als sie aus vollem Hals lachte und ihre Augen funkelten. In meinem Inneren kribbelte es plötzlich und ich krallte mich an der Tischplatte fest, um sie nicht einfach zu küssen.
„Sehe ich so bieder aus, dass du mir einen Rentnersport zutraust?“
„Vielleicht nicht bieder, aber für den erfolgreichen Karrieremann passt das Klischee, wie du am Golfplatz wichtige Verhandlungen lenkst und mit den richtigen Leuten Kontakte pflegst.“
„So ganz falsch liegst du da nicht“, gab ich unumwunden zu. „Aber ich mag den ruhigen Sport. Es ist zwar nicht besonders anstrengend im Sinne von Puls treibend, aber ich mag dieses beständige Gehen, Konzentrieren und Fokussieren auf den Abschlag und am Ende hoffentlich ein zufriedenstellendes Resultat in der Tasche zu haben.“
„Das sportliche oder das geschäftliche?“, fragte sie immer noch lächelnd.
„Im besten Fall beide.“
„Klingt eigentlich gar nicht so schlecht.“
„Ich nehme dich gern mal mit.“
Sarah fuhr zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Anscheinend war ihr gerade wieder eingefallen, dass ich ein widerlicher Mistkerl war, von dem sie sicherlich nichts annehmen würde.
Aber sie sagte nichts. Irgendwie bewunderte ich sie für ihre Selbstbeherrschung.
„Okay, dann gib mir noch ein paar Fakten: Alter, Größe, Gewicht, IQ-Test, Anzahl deiner Ehen, polizeiliches Führungszeugnis. Mal überlegen, vielleicht fällt mir noch was ein.“ Sie griff sich ans Kinn und sah schon wieder so unfassbar süß aus.
„Da muss ich aber ganz schön die Hosen runterlassen. Also gut, ich bin fünfunddreißig, einsachtundachtzig, um die hundertsiebzig Pfund schwer, keine Ehen, null Einträge und das Ergebnis des IQ-Tests bleibt streng geheim. Du müsstest in den Safe meiner Eltern einbrechen, um da dran zu kommen. Die Schmach darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen.“ Ich sah sie ein wenig treuherzig an und legte den Kopf schief.
Sarahs Mundwinkel zuckten und sie wirkte endlich entspannt, als ob sie anfing, den Abend zu genießen.
Der zweite Gang wurde geliefert und ich beobachtete Sarah, wie sie sich freundlich bedankte. Sie schien viel Wert auf gute Umgangsformen zu legen und für sie waren die Angestellten eben nicht nur da, um sie zu bedienen, sondern auch um ein freundliches Wort zu erhalten. Als sie sich allerdings etwas zu ausführlich die zweite Vorspeise erklären ließ, wurde ich beinahe eifersüchtig auf den jungen Kellner, dem sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Erst verdächtigte ich sie, dass sie mich mit Absicht ärgern wollte, dann aber kapierte ich, dass es einfach ihre Art war.
„Muss ich nun auch meinen Teil der Abmachung erfüllen?“ Sarah verzog das Gesicht und ich benötigte einen Augenblick, bis ich verstand, worauf sie anspielte.
„Nein, musst du nicht. Deine Größe und Gewicht kann ich gut schätzen, dein IQ kann nicht ganz gering sein und so vorbildlich wie du auftrittst, ist dein Führungszeugnis astrein. Nur dein Alter müsstest du mir doch verraten.“
Sarah stocherte in der Gemüsequiche und ich wunderte mich erneut, warum ihre Stimmung schon wieder so schnell gekippt war.
Plötzlich sah sie auf und der Zorn, der in ihren Augen aufblitzte, überraschte mich.
„Noch sieht es gut aus. Aber da gibt es eine gewisse Person, die es darauf anlegt, dass ich Probleme bekomme.“
Daher wehte also der Wind. Ich seufzte und legte mein Besteck zur Seite. Als ich nach ihrer Hand griff, wollte sie sie im Reflex wegziehen, aber ich hielt sie einfach fest. Ihr wütender Blick wurde noch etwas intensiver, aber das war mir egal.
„Ich weiß, dass du mir das so schnell nicht verzeihen wirst. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Du begleitest mich an dem Wochenende und ich vergesse die Sache. Dann sind wir quitt.“
„Quitt“, schnaubte sie. „Es gibt absolut keinen Grund, warum ich etwas für dich tun sollte. Ich bin dir keinen Gefallen schuldig, weil ich nichts getan habe. Du bist nur zu stur, dir das einzugestehen und ich darf es ausbaden.“
Sarah strich sich durch die offenen Haare und ich sah ihr an, dass sie sich über ihren Ausbruch ärgerte. Wo sie doch ruhig und beherrscht bleiben wollte. Mir hingegen gefiel sie viel besser, wenn sie aussprach, was sie dachte.
„Vielleicht habe ich es unglücklich formuliert, aber die Fakten bleiben dieselben. Du bist mich anschließend los. Wir sind beide erwachsene Menschen und können es schaffen, unsere Befindlichkeiten hintanzustellen.“
„Dir scheint das ja auch nichts auszumachen. Im Gegenteil, ich werde das Gefühl nicht los, dass du den Abend genießt. Und darin unterscheiden wir uns.“
„Lüg mich nicht an, Sarah!“
Sie kniff die Augen zusammen und schob bockig die Unterlippe vor.
„Ich lüge nicht.“
„Doch, das tust du. Oder redest dir zumindest ein, dass dir der Abend zuwider ist. Denn so ist das nicht. Es gibt immer wieder diese Momente, in denen du dich dabei erwischst, dass du meine Gesellschaft und meine Nähe genießt. Wenn es dir auffällt, wirst du zickig, damit ich es nicht bemerke.“
„Ich habe noch nie einen derart arroganten und von sich überzeugten Typen kennengelernt. Erzähl mal, wie macht man das? Vielleicht kann ich noch etwas von dir lernen.“
„Das kannst du bestimmt, etwas mehr Selbstbewusstsein würde dir guttun.“
„Hör auf, mir einzureden, dass ich mich ändern soll. Das werde ich ganz sicher nicht tun, weil ich mich mag, wie ich bin.“
Immer noch hielt ich ihre Hand und erst, als ich zärtlich ihren Handrücken streichelte, schien sie es zu bemerken. Denn ihr Blick wanderte zu unseren Händen und sie schluckte mehrmals, bevor sie etwas sagte.
„Wärst du so nett und lässt meine Hand los? Ich würde gern weiteressen. Sonst wird es kalt.“
Ich streichelte sie noch ein wenig, sah sie ganz leicht erschauern und hätte am liebsten einen triumphalen Laut ausgestoßen, weil sie auf mich reagierte. Weil ihr die Berührung viel weniger zuwider war, als sie behauptete. Wir waren auf dem richtigen Weg.
Bevor sie mich zwang, sie loszulassen, tat ich es freiwillig und Sarah vermied es, mich anzusehen. Vielleicht wollte sie so ihre geröteten Wangen verstecken, was ihr natürlich nicht gelang.
Schweigend aßen wir fertig und während der nächsten Gänge erzählte ich ihr ein wenig über meine Familie, insbesondere die Braut, damit sie ein paar Fakten kannte und nicht allzu unwissend auftrat, falls sie gefragt wurde.
Sarah beruhigte sich zwar wieder, aber den restlichen Abend blieb sie reserviert und ich schaffte es nicht, sie aus der Reserve zu locken.
Als wir nach zwei Stunden das Restaurant verließen, weil Sarah es plötzlich eilig hatte, hielt ich ihr den Mantel hin, damit sie hineinschlüpfen konnte. Es war ein leichter Trenchcoat, aber der heutige Abend war ein wenig frisch.
Sarah wirkte überfordert und unschlüssig, als ob sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie meine Hilfe ablehnen sollte. Dann schlüpfte sie doch rein, als ob sie eingesehen hatte, dass diese Reaktion kindisch war.
Ich legte ihr leicht die Hand auf den Rücken, als wir das Restaurant verließen, weil ich jede Möglichkeit nutzte, ihr nahe zu sein. Sie wich mir nicht aus, weil sie nicht davonrennen konnte. Auf ihren Pumps wäre das auch schwer möglich und es wäre wohl zu auffällig durchs Restaurant zu eilen.
Vor dem Gebäude blieb sie plötzlich stehen und drehte sich hastig um.
„Danke für die Einladung. Wir sehen uns dann am Freitag.“
„Gern. Vielen Dank für den schönen Abend, ich habe ihn sehr genossen. Soll ich dich am Freitag zu Hause abholen?“
Sarah riss die Augen auf und wirkte erschrocken. Abwehrend hob sie die Hand.
„Mir wäre es lieber, du holst mich in Mirandas Backshop ab.“ Sie gab keine weitere Erklärung ab, aber mir war auch so klar, dass sie nicht wollte, dass ich ihren Wohnort kannte. Natürlich war das naiv gedacht, denn es wäre mir ein leichtes es herauszufinden, wenn ich es darauf anlegte.
„Dann hole ich dich dort um 10 Uhr ab.“ Da ich sie sowieso schon zu sehr mit meiner Erpressung ins Eck gedrängt hatte, gab ich ihr jetzt die Sicherheit, dass ihr Wohnort geheim blieb. Wenn sie es mir nicht verraten wollte, würde ich es respektieren, in der Hoffnung, dass wir uns am Wochenende so nah kamen, dass es sich erübrigen würde, es auf anderem Weg herauszufinden.
„Übrigens brauchst du dir bezüglich der Kleidung keine Gedanken machen. Ich habe eine Auswahl organisiert, sie wartet auf dem Gut meiner Eltern auf dich und du kannst sie am Freitag in Ruhe anprobieren.“
In Sarahs Gesicht arbeitete es, aber ich konnte ihre Emotionen nicht deuten. Schließlich sagte sie lediglich: „Danke, das ist nett von dir.“
„Es ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn du mir schon aus der Patsche hilfst.“ Ich vermied es, den Zwang dahinter zu erwähnen, weil wir das beide wussten und ich nicht schon wieder für schlechte Stimmung sorgen wollte.
Ich trat einen Schritt auf sie zu und ließ ihr keine Zeit zu reagieren. Sanft, aber bestimmend zog ich sie in meine Arme und küsste sie auf die Schläfe. Wahrscheinlich zu lange, als dass es als harmloser Abschiedskuss durchgehen konnte, aber ihre Nähe berauschte mich förmlich und ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht ihren Mund für mich zu beanspruchen. Damit würde ich alles kaputtmachen, wenn ich die erste Regel schon vor Antritt des Wochenendes brechen würde.
Meine Hand strich sanft über ihren Rücken und zu meiner Verwunderung wehrte sie sich nicht dagegen oder löste sich sofort aus der Umarmung. Auch wenn sie sie nicht erwiderte, wertete ich das als Fortschritt. So konnte ich mir zumindest einbilden, dass Sarah die Berührung insgeheim genoss.
Bevor sie mich doch noch von sich schob, löste ich mich von ihr und als sich unsere Blicke trafen, stockte mir der Atem. Sarah sah mich mit leicht geöffneten Lippen an und wirkte irgendwie ziemlich erhitzt. Erneut überrollte mich mein Verlangen und mein Schwanz schmerzte, weil ich sie unbedingt haben musste. Noch nie war mir Sex so erstrebenswert erschienen. Noch nie war mir ein Kuss so verlockend und zugleich schmerzlich vorgekommen. Es machte mich schier wahnsinnig, dass sie vor mir stand und doch so unerreichbar für mich war. Sarah reagierte auf mich, das war ein guter Anfang, aber zugleich war diese riesige Blockade, für die ich selbst verantwortlich war, die es ihr unmöglich machte, es zuzugeben oder einen Schritt auf mich zuzugehen.
Wie ferngesteuert hob ich meine Hand und strich ihr sanft über die Wange. Ihre mandelförmigen Augen wirkten riesig und zugleich voller Kraft und Feuer, als sich unsere Blicke ineinander verhakten. Mein Herz schlug viel zu schnell und irgendwie unregelmäßig, als ich mich in ihren Augen verlor. Erneut ließ sie die doch ziemlich intime Berührung zu und ich schaffte es unter aller Darbietung meiner Willenskraft meine Hand zurückzuziehen.
„Bis Freitag. Ich freue mich.“
„Bis dann.“ Sie drehte sich mit einem zaghaften Lächeln um, als wüsste sie nicht so recht, ob das jetzt angebracht war, oder sie mich doch lieber hätte in meine Schranken weisen müssen. Ich sah ihr noch hinterher, bis sie ums Eck verschwand. Erst jetzt ging mir auf, dass ich gar nicht wusste, wie sie hierhergekommen war, allerdings hätte sie mein Angebot, sie nach Hause zu fahren, sowieso abgelehnt.
Verdammt, bis Freitag dauerte es noch viel zu lang. Wie sollte ich die Tage bis dahin nur herumbekommen? Ich vermisste Sarah schon in dem Augenblick, als sie meinem Sichtfeld entschwand. Wie war das möglich? Noch nie hatte mich eine Frau derart in den Bann gezogen. Vielleicht lag es daran, dass sie auf meinen Charme nicht ansprang und mich nicht einmal mochte. Sie machte es mir schwerer, als jede Frau zuvor und zugleich wusste ich, dass es nicht nur darum ging, meinen Jagdtrieb zu befriedigen. Meine Neugier, hinter ihre Fassade zu gucken, war dafür viel zu groß.
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Sarah
„Was bist du nur für eine blöde Nuss.“ Ich beschimpfte mich selbst und war froh, dass mich niemand hören konnte, als ich Selbstgespräche führte. Aber die Euphorie, die mich in die Fänge genommen hatte und nicht mehr losließ, sollte ich als lächerlich empfinden. Lächerlich und beängstigend. Ich wollte diesen Kerl hassen, er war arrogant, kaltherzig und egoistisch. Und doch hatte er es an einem einzigen Abend geschafft, dass meine eisernen Vorsätze ins Wanken gerieten.
Das war doch einfach nur bescheuert. Denn er blieb derselbe Kotzbrocken. Natürlich konnte er charmant sein, aber nur um sein Ziel zu erreichen. Das musste ich mir immer wieder verinnerlichen. Außerdem erkannte ich genau, was er beabsichtigte. Er wollte mich einlullen und für sich gewinnen, damit an dem Wochenende noch ein wenig Spaß für ihn heraussprang. Ich wusste nicht, wer die Begleitung war, die abgesagt hatte, aber sie wäre mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit mit ihm ins Bett gesprungen. Welche Frau würde zu so einem heißen Traummann schon nein sagen? Und sich anschließend wahrscheinlich an seine Seite als Ehefrau träumen. Dazu wäre er niemals bereit. Er wirkte wie der Jäger, der möglichst viele Trophäen sammelte, aber sich doch nicht auf eine Einzige konzentrierte, wenn er beinahe jede haben könnte. Und ich würde alles daransetzen, um nicht seine nächste Eroberung zu werden. Die wahrscheinlich tausendste Kerbe in seinem Bettpfosten. Darüber musste ich kichern, auch wenn es eigentlich gar nicht lustig war.
Trotzdem musste ich mir meine Genugtuung verinnerlichen, die ich verspüren würde, wenn ich ihn abwies. Das kratzte ganz bestimmt an seiner Ehre. Denn ich hatte ihm angesehen, dass er davon überzeugt war, mich herumzubekommen. Mit seinen netten Sprüchen, seiner plötzlichen Nahbarkeit und den unauffälligen Berührungen, die er immer wieder einstreute. Leider hatte er bemerkt, dass ich darauf reagierte. Zu schlecht hatte ich meine körperlichen Reaktionen und meine Mimik im Griff. Das ärgerte mich, aber wer konnte es mir schon verdenken? Ich hatte seit über einem Jahr keinen Sex mehr gehabt. Da war es doch eine logische physische Reaktion, dass ich mich irgendwie von ihm angezogen fühlte und Verlangen entwickelte.
Dabei ging es lediglich darum, gewisse Bedürfnisse zu befriedigen. Deshalb mochte ich ihn keinen Deut mehr. Aber egal wie nötig ich es hatte, ihn würde ich ganz bestimmt nicht an mich heranlassen.
Machst du dir da nicht gerade etwas vor? Gern würde ich das Stimmchen in meinem Kopf mit einem Vorschlaghammer niederstrecken, aber ich befürchtete, es gab so schnell keine Ruhe.
„Es ist deine eigene Entscheidung, ob du mit ihm schläfst. Du willst es nicht, also ziehst du das auch durch.“
Ich nickte mir selbst zu und bog kurz darauf in die Straße meines Bruders ein. Mittlerweile war es fast elf Uhr und es tat mir leid, den Kleinen jetzt wecken zu müssen. Es wäre vielleicht besser gewesen, dort zu übernachten, aber wenn ich ehrlich war, hatte meine Feigheit über die Bequemlichkeit gesiegt. Dann würde mich Liz am nächsten Morgen so lange ausquetschen, bis ich ihr die Wahrheit sagte. So konnte ich sie mit wenigen Worten in einer WhatsApp oder am Telefon abwimmeln, aber aus einem persönlichen Gespräch käme ich nicht so einfach raus und ich wollte sie auch nicht anlügen. Das war nach allem, was die beiden für mich getan hatten, nicht fair. Aber wenn David erfuhr, dass ich erpresst wurde, würde er einen riesigen Aufstand anzetteln und mit einer Gegenklage drohen. Und ich ahnte, dass es besser wäre, die beiden Alphamänner nicht aufeinander loszulassen. Ganz vielleicht sah ich dem Wochenende auch nicht mehr ganz so negativ entgegen wie vor dem Gespräch.
Sarah, du bist so einfältig und hast aus der Vergangenheit gar nichts gelernt. Jetzt redest du dir den nächsten Narzissten schön. Matthew kommandiert und schubst dich genauso herum wie Steve. Vielleicht auf eine etwas charmantere Art, aber unterm Strich kam es aufs Selbe heraus. Matthew tat, was er für richtig hielt und ich hatte seine Regeln zu befolgen. So etwas würde ich nicht noch einmal mit mir machen lassen. Leider war ich für diese Art Männer irgendwie empfänglich. Keine Ahnung, was mit mir nicht stimmte. Eigentlich hielt ich mich weder für besonders schüchtern noch für den Typ, der sich alles gefallen ließ. Aber bei Steve hatte ich rein gar nichts hinterfragt, sondern ihm alles abgekauft, egal wie erniedrigend sein Umgang mit mir war. Immer hatte ich den Fehler bei mir gesucht, damit war jetzt ein für alle Mal Schluss. Das musste ich mir immer wieder vorbeten, um es nicht bei der erstbesten Gelegenheit wieder zu vergessen.
Vor der Haustür ließ ich kurz anklingeln, um die Kinder nicht zu wecken.
„Hi Sarah. Komm rein. Die Kleinen schlafen beide. Ich hoffe, du hattest Spaß.“ Liz umarmte mich und winkte mich hinein.
Immer noch wirkte das Adrenalin, das mich erfasst hatte. Ich wollte nicht darauf reagieren, dass ich Matthew gefiel. Egal, ob er mich nur ins Bett bekommen wollte, sein Interesse schmeichelte mir. Was mich wiederum ärgern sollte, weil ich es nicht mit Abstand genießen konnte und einen Triumph weckte, ihm überlegen zu sein, sondern spürte, dass meine Mauer zu bröckeln anfing. Am Ende bekam er doch, was er wollte und ich würde mir im Anschluss benutzt und erniedrigt vorkommen.
„Hoffentlich haben euch die Kleinen nicht allzu sehr auf Trab gehalten“, erwiderte ich, als ich im Flur stehenblieb, weil ich nicht vorhatte, länger hierzubleiben. Zu gefährlich.
„Magst du noch was trinken?“
„Ich will euch nicht aufhalten. Deine Nächte werden ähnlich ausschauen wie meine.“
„Ach, dann wecke ich einfach David.“ Liz grinste und Besagter tauchte hinter ihr auf.
„Dann muss er auf Liam aber auch aufpassen“, schlug ich ebenfalls lachend vor.
„Das würde euch so passen.“ David umarmte mich und fragte: „Hattest du einen schönen Abend?“
Meine Antwort kam ganz automatisch. „Ja, das hatte ich.“ Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass es stimmte. Es war nicht gelogen, dass sich meine negative Stimmung im Laufe des Abends geändert hatte. Matthew hatte es mir leichtgemacht und außer ein paar angespannten Momenten, war der Abend wirklich schön gewesen. Ohne seine Erpressung und sein wahres Ich, das ich schon kennenlernen durfte, wäre es mir ein Leichtes, mich in ihn zu verlieben. Sei froh drum. Sonst wäre der Fall anschließend noch tiefer, sobald er dir überdrüssig wird.
„Sarah?“ Liz sah mich fragend an.
„Sorry, ich war gerade abgelenkt.“
Liz grinste noch etwas frecher. „Ich kann mir schon vorstellen, an wen du gerade gedacht hast.“ Sie kniff mich aufgeregt in den Arm. „Es freut mich so für dich, dass dir das Date gefallen hat.“
„Moment, so weit bin ich noch nicht. Ja, es war nett, aber mehr nicht. Ich bin vorsichtig geworden und werde ganz bestimmt nichts überstürzen.“
„Das klingt doch gut. Wenn es der Richtige ist, gibt er dir die Zeit, die du benötigst“, warf David ein.
Der Kloß in meinem Hals wuchs rasant an, weil ich den beiden etwas vorspielte. Der Wunsch, ihnen die Wahrheit zu sagen, war gerade riesengroß. Nach dem Wochenende, wenn ich meine Schuld beglichen hatte, wie Matthew es so nett ausdrückte und ich ihn nie wiedersah, würde ich es tun. Aber vorher würde ich nur ein zu großes Fass aufmachen. David hatte so viel für mich getan, ganz sicher ließ ich nicht zu, dass sich die beiden die Köpfe einschlugen und am Ende ein richtiger Kampf daraus wurde. Ich ahnte, wenn Matthew sich in etwas verbiss, weckte das seinen Ehrgeiz. Wie ein Pit Bull würde er um seine Beute kämpfen ohne Rücksicht auf Verluste, und das verhinderte ich, indem ich ihm gab, was er wollte.
Ich zwang mich zu einem Lächeln und befürchtete, dass mein Bruder mich durchschaute.
„Mal abwarten. Das werde ich dann herausfinden.“ Ich warf beiden einen ganz kurzen Blick zu und sah dann weg, bevor sie erkannten, dass etwas nicht stimmte.
„Ich hole dann mal Liam. Die Nacht wird kurz, befürchte ich.“ Wenn er erst einmal wach war, würde ich ihn wahrscheinlich so schnell nicht wieder zum Einschlafen bringen. Andererseits wäre ich heute vielleicht zum ersten Mal froh um die Ablenkung, weil ich sowieso nicht schlafen könnte.
„Du kannst gern hier schlafen“, wiederholte Liz ihr Angebot.
„Lieb von euch, aber ich bin lieber zu Hause. Da kann ich einfach besser schlafen.“
„Wie du meinst, aber dann müsstest du den Kleinen nicht wecken.“
Erneut schmerzte mein Herz, weil es mir furchtbar leidtat, dass ich das tun musste. Mein Egoismus siegte über die Bedürfnisse meines Kindes. Was war ich nur für eine Mutter?
David zog mich in seine Arme.
„Es ist okay, Sarah. Hab keine Schuldgefühle. Nur weil du ihn einmal aufweckst, bist du keine schlechte Mutter.“
Liz wirkte erschrocken. „Sorry, das wollte ich damit überhaupt nicht sagen. Ich wollte dich nur überreden, damit ich morgen jemanden zum Reden habe.“ Sie wirkte ehrlich zerknirscht, was mich schon wieder zum Lächeln brachte.
„Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, weil ich für Liam Mama und Papa in einem sein muss. Und ich habe Angst, niemals all seinen Bedürfnissen gerecht zu werden.“
„Du bist genug, Sarah. Was hätte Liam von einem Vater, der ihm Dinge vor Augen führt, die ein Kind nicht sehen sollte?“
Liz‘ eindringliche Worte kamen bei mir an. Trotzdem seufzte ich, weil ich auch dafür verantwortlich war. Ich hatte Liam diesen furchtbaren Vater eingebrockt.
„Du hast ja recht. Steve würde ihm nicht guttun.“
„Aber ohne ihn gäbe es Liam nicht. Sieh das Positive.“ David drückte mich noch einmal fest an sich, was mir guttat. Ich hatte viel falsch gemacht, aber wenn ich eins nicht bereute, dann von Steve schwanger geworden zu sein. Denn Liam war das Beste, was mir jemals passiert war. Ich liebte ihn wie verrückt und würde für sein Wohl alles tun. Er sollte ein glückliches Kind werden, das unbeschwert aufwuchs, so wie es David und ich auch erlebt hatten. Im Gegensatz zu Liz, deren Familie eine einzige Katastrophe war und die den Kontakt zu ihr, genau wie Kate, vor einer Weile abgebrochen hatte.
„Ich hole schnell Liam.“
Leise schlich ich mich ins Gästezimmer, in dem mein Bruder das Reisebettchen aufgestellt hatte. Liam sah so süß aus, wie er die Ärmchen nach oben streckte und leise im Schlaf schmatzte, dass ich bestimmt einige Minuten einfach nur dastand und ihn beobachtete. Ihm ging es gut, er war ein glückliches Baby, dem es an nichts mangelte. Sein zufriedener Ausdruck im Schlaf beruhigte mich und die Last des Abends wurde geringer. Meine Schuldgefühle ihm gegenüber schwanden, aber auch die mir gegenüber, weil ich Angst hatte, auf Matthew hereinzufallen. Vielleicht musste ich mir selbst einfach mal vertrauen, die richtige Entscheidung zu treffen, egal wie sie am Ende ausfiel.
Ganz behutsam hob ich Liam in meine Arme und er wachte nicht einmal richtig auf, als ich ihn in die Babyschale legte und anschnallte. Vorsichtig deckte ich ihn zu und als er zu jammern anfing, steckte ich ihm rasch den Schnuller in den Mund und er saugte eifrig und die Augen fielen wieder zu.
Als ich an David und Liz vorbeiging, hielt ich mir den Finger an den Mund und sie winkten mir zum Abschied zu. Es sah so aus, als würden wir friedlich zu Hause ankommen. Falls Liam dort erwachte, würde er sein Fläschchen bekommen und anschließend hoffentlich weiterschlafen.
✪
Liam krabbelte fleißig durchs Wohnzimmer, während ich versuchte zwischendurch die Küche aufzuräumen. Obwohl ich alles kindersicher gemacht hatte, schaffte er es doch immer wieder, dass ich herbeieilen musste, um ihn zu retten. Am liebsten kletterte er auf die Couch, um wieder hinunter zu purzeln, wenn ich nicht schnell genug war. Gerade als ich den Geschirrspüler angeschaltet hatte, klingelte mein Handy und ich musste grinsen. Das war bestimmt Liz.
„Hi Liz, ich habe schon mit deinem Anruf gerechnet.“
„Bin ich etwa so durchschaubar? Eigentlich wollte ich eher anrufen, aber Emily war heute Morgen extrem schlecht gelaunt. Ich habe den Eindruck, sie hat Liam gesucht.“
„Das ist ja süß.“ Die Vorstellung, dass die beiden sich später anfreundeten und zusammen aufwuchsen, war schön. Da mein Misstrauen bezüglich einer Partnerschaft ziemlich groß war, würde Liam wohl so schnell kein Geschwisterchen bekommen. Bei Liz und David sah das bestimmt anders aus. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie schon bald wieder schwanger wäre. Zwar hatte sie bisher keine Andeutungen gemacht, aber es würde zu ihnen passen, ihre Familie zu vergrößern.
„Kannst du gerade reden?“ Das klang, als könnte ich vor Liam nicht offen sprechen und ich prustete los.
„Noch habe ich keine Geheimnisse vor meinem Sohn.“
Liz lachte ebenfalls. „Aber ich kenne deinen Draufgänger.“
„Ich sitze gerade neben ihm, aber er treibt es heute wieder recht wild.“
„Dann erzähl mal. Wie war es und wie kam es zu der Verabredung?“
Mir drehte es den Magen um, weil ich Liz nicht anlügen wollte.
„Er hat die Kuchenproben für seine Schwester abgeholt und ich dachte irrtümlicherweise, er sei der Bräutigam.“
„Das hat sich zum Glück ja aufgeklärt.“
„Ich war schon ein klein wenig enttäuscht, weil er mir optisch gefällt.“ Soweit konnte ich ruhig bei der Wahrheit bleiben, denn daran gab es nichts zu rütteln.
„Das klingt doch wirklich wunderbar.“
„Er kam dann noch einmal vorbei unter einem Vorwand. Und dann hat er mich im Laufe des Gespräches eingeladen.“ So ganz gelogen war das nicht, beruhigte ich mich in Gedanken.
„Erst habe ich gezögert, weil es mit Liam schwierig ist. Und ich überhaupt nicht weiß, ob ich schon bereit für etwas Neues bin.“
„Stress dich nicht. Genieße die Zeit mit ihm und wenn es doch nicht passen sollte, dann ist es halt so. Wie heißt er überhaupt?“ fragte sie neugierig.
„Matthew.“
„Also Matthew mag dich und du ihn. Das klingt doch nach einer guten Basis.“
„Ich bin vorsichtig, bin aber bereit, ihn wiederzusehen.“
Liz lachte. „Das klingt unglaublich begeistert, Sarah. Ich hoffe, du warst ihm gegenüber etwas enthusiastischer.“
„Ich glaube nicht, das scheint ihn aber nicht abgeschreckt zu haben.“ Kurz grinste ich, weil wenigstens das der Wahrheit entsprach.
„Halte mich auf dem Laufenden, wenn du dein nächstes Date hast. Ich muss aufhören, Emily weint, sie hat sich den Kopf angeschlagen. Mach`s gut Süße, bis bald.“
„Gib Emily einen Kuss von mir, die arme Maus. Bis bald, Liz.“
Erleichtert legte ich das Handy beiseite. Ich hatte Liz alle Fakten gegeben, die relevant waren, ohne mich zu verraten oder allzu viel lügen zu müssen. Gut, ich hatte verschwiegen, dass Matthew über ein wenig Spaß hinaus sicherlich nichts von mir wollte, was die Aussicht auf eine Beziehung natürlich witzlos machte, aber das musste sie ja nicht schon jetzt wissen. Dann ließ ich ihn eben in ein paar Wochen zum Arschloch mutieren.
Irgendwie würde ich das hinbekommen, ohne mein Herz zu verlieren und ohne Misstrauen zu wecken, dass an der Geschichte etwas nicht stimmte. Dennoch spürte ich, wie ein großer Felsen auf meinem Magen lastete, bei dem Gedanken, Liam für drei Tage bei Jane zu lassen. Natürlich fühlte er sich bei ihr wohl, aber er war noch nie so lange ohne seine Mom gewesen und ich sorgte mich, dass er anschließend ein Trauma bekäme. Wahrscheinlich machte ich mir zu viele Gedanken und er steckte das besser weg als gedacht. Vielleicht war es sogar leichter, weil er noch so klein war und mich noch nicht wirklich vermissen konnte. Wäre er schon älter, würde er merken, dass ich nicht da wäre und die Verlustängste wären um ein Vielfaches höher.
Trotzdem traten mir Tränen in die Augen bei der Vorstellung, abends ohne ihn einschlafen zu müssen. Ich würde mir ständig Sorgen machen, dass er weinte und Jane ihn nicht beruhigt bekam. Aber sie hatte mir versprochen mich anzurufen, falls sie gar nicht weiterwusste. Dann würde ich abbrechen, egal welche Konsequenzen das für mich hätte.
Liams Wohl war wichtiger. Dieser Gedanke beruhigte mich ein wenig. Es gab dieses Rettungsseil, nach dem ich im Notfall greifen konnte.
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Matthew
Ich schloss meinen Koffer, den ich ausnahmsweise selbst gepackt hatte. Ansonsten überließ ich das gern meiner Haushälterin, aber diesmal war ich zu einem privaten Anlass unterwegs, da wollte ich das aus unerfindlichen Gründen selbst übernehmen.
Meine Schwester hatte mich noch ein paarmal gelöchert, wer mich begleitete, aber ich verriet es ihr nicht. Keine Ahnung, warum. Vielleicht wollte ich ihre Reaktion testen, wenn sie Sarah gegenüberstand. Bestimmt traute sie mir nicht zu, eine Konditorin an meiner Seite zu wählen. Normalerweise schmückte ich mich mit Popsternchen, Models oder Schauspielerinnen. Gewöhnliche Frauen sah man eher selten in meiner Gesellschaft. Zumindest bei gesellschaftlichen Ereignissen, weil es mir Spaß machte, mich in Begleitung schöner und berühmter Frauen zu zeigen. Aber keine Einzige hatte bisher das geschafft, was die kleine Konditorin erreichte. Mich zu reizen und meinen Ehrgeiz zu wecken. Vor allem hatte sie es geschafft, dass ich neugierig auf Sarah wurde und sie besser kennenlernen wollte. Sie war nicht glatt und durchschaubar wie die meisten Frauen, die ich kannte, sondern sie hatte ihre Ecken und Kanten, die sie interessant machten. Sarah ließ sich nicht gern in die Karten blicken und ihre Reserviertheit machte es mir schwierig, in ihr zu lesen. Zwar spürte ich, dass ich sie auf irgendeine Art ansprach, aber ihre Gefühle blieben mir verborgen. Irgendwie ärgerte mich die Tatsache, dass ich in ihr nicht lesen konnte wie in einem Buch. Normalerweise sah ich in den Augen der Frauen Begehren, Hingabe, aber auch ein zu mir Aufsehen, das ich so bei Sarah noch nie erlebt hatte. Bis sie zu mir aufsah, würde ich noch viel Überzeugungsarbeit leisten müssen. Bisher hatte ich ihr auch keinen Grund gegeben, das zu tun. Das musste ich ehrlicherweise einräumen.
Zwar hatte ich mich galant und zuvorkommend verhalten, aber Sarah verdächtigte mich, das ausschließlich zu tun, damit sie mir gab, was ich wollte.
Morgen früh würde ich sie wiedersehen und ich spürte, wie mein Puls über diese Aussicht zu rasen begann. Wahnsinn, wie sehr mich diese Frau faszinierte. Immer noch hegte ich die Befürchtung, dass sie mich im letzten Moment hängenließ, nur um mir eins reinzuwürgen. Dass sie mich längst durchschaut hatte, dass ich sie niemals verklagen würde. Und zwischendrin war da diese seltsame Gewissheit, dass sie das nie tun würde. Ihr weicher Ausdruck, als sie mitbekommen hatte, dass ich es Clarissa zuliebe tat, damit ihre Hochzeit perfekt wurde, war bezaubernd gewesen. Damit hatte ich sie gehabt. Zumindest für einen Augenblick. Das war der richtige Weg. Meine Zuneigung für meine Familie war etwas, womit ich punkten konnte. Und es war noch nicht einmal gespielt.
Mein Handy klingelte. Jayden. Den würde ich ignorieren. Am Ende redete er mir nur wieder ins Gewissen, dass ich eine linke Nummer abzog. Mit ihm würde ich nach der Hochzeit sprechen. Da Clarissa ihn zwar kannte, sie aber nicht miteinander befreundet waren, hatte sie ihn nicht eingeladen. Was mir jetzt entgegenkam. Wahrscheinlich hätte er mich auf Schritt und Tritt verfolgt, um Sarah vor mir zu beschützen. Wenn er nur wüsste, wie gut sein Plan aufgegangen war. Er würde es begrüßen, wenn ich zugab, mehr Interesse an Sarah zu haben. Aber zugleich fände er mein Verhalten noch bescheuerter. Und irgendwie war ich auch noch nicht bereit, zuzugeben, dass ich zunehmend einer Frau verfiel. Sie mir so viel bedeutete, dass ich so gut wie alles für sie tun würde.
Wenn ich Sarah gegenüber zugab, dass da irgendetwas zwischen uns war, würde ich ihr eine Menge Macht geben, mich zu verletzen. Und nicht zuletzt sich dafür zu rächen, was ich ihr angetan hatte. An ihrer Stelle würde ich es wohl nicht anders machen, daher behielt ich meine Gefühle lieber für mich. Zumal ich noch nicht einmal begriff, inwieweit ich bereit war, ihnen zuzuhören und ihnen zu folgen. Am Ende schmetterte ich sie nieder, bevor sie mir gefährlich wurden. Daher war Zurückhaltung die beste Devise. Also auf emotionaler Ebene versteht sich. Auf der körperlichen würde ich Gas geben und alles Weitere auf mich zukommen lassen.
✪
Das Abenteuer konnte beginnen. Gutgelaunt parkte ich direkt vor der Konditorei und schaffte es kaum, meine Vorfreude zu zügeln. Auf solche Großereignisse hatte ich in aller Regel weniger Lust und sie galten mehr als Pflichtveranstaltung. Schließlich konnte ich bei der Hochzeit meiner Schwester nicht fehlen. Aber mir war jetzt schon klar, dass die drei Tage mich sämtliche Nerven kosten würden. Daher war es eine wohltuende Erleichterung, Sarah an meiner Seite zu wissen. Sie wäre quasi mein Schutzschild gegen zu viel Aufdringlichkeit. Sei es von Seiten der lieben Verwandtschaft oder auch der Presse. Mit Sarah hatte ich ein Alibi, um mich zurückziehen zu können und gegen lästige Fragen gewappnet zu sein. Verwandtschaft konnte sehr anstrengend sein und ich konnte nicht mehr zählen, wie oft ich in den letzten Jahren gefragt wurde, wann ich endlich die Richtige fand. Als ob ich das nicht ohne Hilfe auf die Reihe bekommen würde. Meine Eltern waren da zurückhaltender, aber mein Vater sähe es mittlerweile gern, wenn ich endlich verheiratet wäre. Das galt allerdings auch für lästige Cousinen und Tanten. Komischerweise waren es fast immer die weiblichen Vertreter, die mich damit nervten.
Die Presse natürlich auch, aber dagegen halfen einfach ein charmantes Lächeln und ein smarter Spruch und alle waren zufrieden.
Ich stieg aus, um Sarah abzuholen, obwohl es mich nicht wundern würde, wenn sie und ihre Kolleginnen mich schon beobachteten, als ich den Wagen abstellte. Bestimmt wussten ihre Kolleginnen Bescheid. Das verwunderte mich ehrlich gesagt, Sarah wirkte eher reserviert und ich hätte sie dahingehend eingeschätzt, dass sie es für sich behielt. Vielleicht war das ihre Rücksicherung, falls ihr etwas passierte. Nicht, dass ich sie im Burgverlies einsperrte. Das Grinsen konnte ich mir gerade noch verkneifen, als ich die Tür öffnete. Alle drei Mitarbeiterinnen taten total geschäftig und mir war klar, dass die Szene gestellt war.
„Ich nehme an, Sie wollen Sarah abholen?“ Die schwarzgelockte Schönheit war Miranda Anderson, die Inhaberin der Bäckerei. Sie baute sich richtiggehend vor mir auf und starrte mich herausfordernd an.
„Das ist richtig.“
„Ich finde es absolut nicht in Ordnung, was Sie hier abziehen und wenn ich gewusst hätte, dass Ms. McAllister Ihre Schwester ist, hätte ich den Auftrag abgelehnt.“
„Dann sind wir überaus froh, dass Sie es nicht gewusst haben. Die Torte wird das Highlight werden. Sarahs Torte“, betonte ich überdeutlich. Gerade fragte ich mich, wo sie steckte. Ob sie Miranda vorgeschickt hatte?
„Sarah ist noch nicht da.“ Anscheinend hatte sie meinen suchenden Blick richtig gedeutet. „Daher nutze ich die Gelegenheit, Ihnen klar zu machen, dass ich Ihnen auf die Finger gucke. Bringen Sie Sarah Sonntagabend wohlbehalten wieder hierher. Und wenn ich auch nur eine Klage von ihr höre, haben Sie eine am Hals. Das verspreche ich Ihnen.“ Bei ihren letzten Worten pikste sie mir gegen die Brust und
gegen meinen Willen beeindruckte mich ihr Kampfgeist.
„Nicht, dass Sie auch nur den Hauch einer Chance gegen mich hätten, aber mir gefällt es, dass Sie sich für Sarah ins Zeug legen. Damit haben Sie bei mir etwas gut, Ms. Anderson.“
Jetzt wirkte sie verwirrt und ich hatte es geschafft, sie aus dem Konzept zu bringen. Denn sie strich sich fahrig durchs Haar und trat ein wenig verlegen einen Schritt zurück.
„Ich weiß nicht, was Sie für ein Spiel mit Sarah treiben, aber seien Sie nett zu ihr. Sie hat es verdient.“
Was sie damit meinte, verriet sie mir natürlich nicht, aber meine Neugierde war geweckt. Da sie mir meine Nachfrage sowieso nicht beantworten würde, ließ ich es bleiben.
„Sorry für die Verspätung, ich habe verschlafen.“ Egal ob das stimmte oder sie beinahe kalte Füße bekommen hätte, Sarah sah absolut bezaubernd aus, als sie leicht erhitzt in der Tür stand und einen Koffer hinter sich herzog.
„Wir haben die Zeit für eine nette Unterhaltung genutzt, nicht wahr, Mr. McAllister?“ Mirandas süßliche Stimme ließ Sarah die Stirn runzeln, aber ich nickte nur unbeteiligt und ließ nicht durchblicken, dass mich ihre Einmischung dezent ankotzte, auch wenn es mich für Sarah freute, dass ihr eine so gute Freundin zur Seite stand.
Ihr Blick eilte von Miranda zu mir und ihre Stirn glättete sich, als ich sie anlächelte. Vielleicht hatte sie befürchtet, dass mich Miranda wütend machte und ich sie dafür büßen lassen würde. Ihre Meinung über mich war nun einmal nicht die Beste, damit musste ich leben.
„Können wir gleich los?“
„Natürlich, ich bin abfahrbereit.“ Sarah zog ihre Schultern hoch und sah eher so aus, als würde sie gleich die Flucht ergreifen. Miranda trat auf sie zu und umarmte sie. Dabei flüsterte sie ihr etwas ins Ohr, woraufhin Sarah nickte. Wahrscheinlich sollte sie sich in regelmäßigen Abständen bei ihr melden, damit sie sich keine Sorgen machte. Als ob ich Sarah irgendetwas antun würde. Das war einfach nur lächerlich. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen, damit mir keine sarkastische Bemerkung herausrutschte, die Miranda erst recht alarmieren würde. Ich atmete tief durch und betrachtete äußerlich ungerührt die Abschiedsszene. Erst als Sarah losgelassen wurde, ging ich an ihr vorbei, nahm ihr den Koffer aus der Hand und hielt ihr die Tür auf. Sie wirkte perplex, als hätte sie erwartet, dass ich sie zur Begrüßung umarmte oder küsste. Aber vor Mirandas Argusaugen verkniff ich mir das. Am Ende sah sie wieder Gespenster und unterstellte mir irgendwelche miesen Absichten. Natürlich wollte ich Sarah, aber niemals würde ich sie zu irgendetwas zwingen. Und genau das schien mir Miranda nur zu gern zu unterstellen.
„Können wir?“, sagte ich ungeduldig und riss Sarah damit aus ihrer Starre.
„Natürlich. Bis Montag, Miranda. Tschüss Cindy und Danielle.“ Sie winkte den Dreien noch zu und folgte mir.
Die wenigen Schritte zu meinem Auto liefen wir schweigend. Sarah kommentierte meinen Wagen nicht. Einen alten Bentley, den ich unglaublich gern fuhr und der irre teuer war.
Entweder wusste sie es nicht oder es war ihr egal. Ich vermutete das Zweite, wie ich sie bisher kennengelernt hatte. Ihre stoische Haltung und ihr lockeres Auftreten erleichterten so einiges. Es wäre anstrengend, wenn sie das ganze Wochenende vor Ehrfurcht erstarrt wäre. Wenn sie locker auftrat, würde es einfacher werden. Außerdem fühlte sie sich sicherlich wohler, wenn sie keine Angst vor dem Luxus hatte.
Ich war mir sicher, dass Sarah das mit Bravour meistern würde. Woher sie dieses sichere Auftreten hatte, wusste ich nicht. Als Konditorin hatte sie vermutlich wenig Berührungspunkte mit wohlhabenden Familien. Aber trotzdem fehlten ihr die Berührungsängste, wie ich es sonst kannte.
Vielleicht fehlte ihr das Vorstellungsvermögen, wie reich meine Familie war, aber ich war mir sicher, auch das würde sie schnell wegstecken oder überspielen.
„Bist du nervös?“, fragte ich sie, nachdem wir die ersten Minuten schweigend gefahren waren.
Sarah sah zur Frontscheibe raus und erwiderte meinen kurzen Seitenblick nicht.
„Natürlich bin ich nervös. Ich wurde schließlich noch nie genötigt, an einer Hochzeit teilzunehmen. Dort kenne ich außer dir niemanden und ich weiß überhaupt nicht, was mich erwartet. Großereignisse liegen mir nicht.“ Ihre Stimme klang zu ruhig für ihre Worte, denn ich war mir sicher, in ihr tobte gerade der Groll auf mich. Denn ich zwang ihr etwas auf, das sie unter normalen Umständen meiden würde.
„Ich mag sie auch nicht.“
Nun warf sie mir doch einen kleinen Blick zu, wie ich aus den Augenwinkeln erkennen konnte.
„Was magst du nicht?“, fragte sie nach.
„Großereignisse.“
„Das soll ich dir abkaufen?“
„Zwar muss ich ständig auf gesellschaftliche Anlässe gehen, aber das setzt doch nicht voraus, dass ich es gern tue. Mir macht es nichts aus, aber wenn ich es mir aussuchen könnte, verbringe ich meine Zeit lieber mit Leuten, die mir nahestehen, als mich im Rampenlicht zu suhlen.“
„Hm.“ Sarah klang nicht sehr überzeugt, was mich zum Schmunzeln brachte. „Auf den zahlreichen Fotos, die von dir im Internet zu finden sind, siehst du aber nicht besonders unzufrieden aus.“
„Alles Show. Ich kann ja schlecht eine Fresse ziehen, wenn ich mit Promis abgelichtet werde. Das käme wohl nicht so gut an.“
„Dann glaube ich es dir einfach mal. Aber immerhin handelt es sich um deine Familie. Ich kenne niemanden und weiß gar nicht, was ich mit ihnen reden soll.“
„Keine Sorge. Ich lasse dich nicht aus den Augen.“
„Soll mich das jetzt beruhigen? Du bist der Feind, schon vergessen?“ Sarahs Mundwinkel zuckten und mich erleichterte ihre lockere Art, darüber hinwegzugehen, dass ich der Arsch in der Geschichte war.
„Ich werde mir große Mühe geben, dich das vergessen zu lassen.“ Mein ernsthafter Tonfall schien sie zu überraschen und sie antwortete nicht, sondern starrte lieber zum Seitenfenster raus. „Im Ernst, ich werde dich nicht der Meute überlassen. Natürlich kann es mal sein, dass ich dich allein lassen muss, aber es wird nicht allzu häufig vorkommen. Ich habe da ein paar sehr neugierige Tanten, in deren Fänge lasse ich dich nicht kommen.“
„Ach, mit neugierigen Tanten werde ich schon fertig. Deine Liste habe ich auswendig gelernt.“ Wir hatten nach unserem Treffen noch einen Steckbrief mit den wichtigsten Eckdaten, die ein Partner wissen sollte, ausgetauscht.
„Ich weiß es zu schätzen, dass du mich nicht absichtlich auffliegen lassen wirst.“
Sarah antwortete erneut nicht und ich wusste genau, was hinter ihrer Stirn geschrieben stand. Dass sie es sich nicht leisten konnte, wenn sie keine Klage am Hals haben wollte.
Aber sie sprach es nicht aus, wofür ich ihr dankbar war. Es wäre lästig, wenn sie es mir ständig aufs Butterbrot schmieren würde, auch wenn ich es ihr nicht verübeln könnte.
Wenig später sagte ich: „Wir sind da.“ Ein imposantes Eisentor öffnete sich wie von selbst und wir passierten es. Bis zum Anwesen meiner Eltern mussten wir eine kleine Strecke durch den Wald fahren. Vor dem Gebäude war eine großzügige Grünfläche angelegt, samt Springbrunnen und zahlreicher angelegter Blumenbeete. Vor dem Anwesen parkte ich und Michael, der Diener unserer Eltern, öffnete mir.
„Mr. Matthew, schön Sie zu sehen.“ Wir kannten uns seit unserer Kindheit, daher sprach er uns mit Vornamen an.
Wahrscheinlich war der einzig wahre Mr. McAllister sowieso mein alter Herr.
„Schön, Sie zu sehen, Michael.“ Ich lächelte ihn an, was er mit stoischer Miene erwiderte. Er war noch von der alten Schule und hatte nie begriffen, dass er für uns zur Familie gehörte. Ohne ihn würde etwas Elementares fehlen. „Ich hoffe, Sie sind wohlauf?“, erkundigte ich mich bei dem in die Jahre gekommenen Mann.
„Mir geht es bestens. Bei der baldigen Vermählung Ihrer werten Schwester muss es mir blendend gehen.“
Beinahe könnte man es ein Lächeln nennen, was auf seinem ansonsten so undurchdringlichen Gesicht aufblitzte. Ich kannte niemanden, der sein Pokerface so gut beherrschte wie er. Wahrscheinlich lernte man das in der Ausbildung zum Diener.
Sarah verfolgte unsere Begrüßung stumm.
„Darf ich Ihnen meine reizende Begleitung vorstellen?“
„Sarah Winterberg, ich freue mich, Sie in Gardener-Castle begrüßen zu dürfen.“
Natürlich hatte er seine Hausaufgaben gemacht und wusste über die gesamte Gästeliste Bescheid, die ihm meine Mutter gegeben hatte.
Sarah schenkte ihm ein scheues Lächeln und grüßte leise zurück. Das schien sie wohl doch etwas zu überfordern.
Als uns auch noch ein paar Hausmädchen begegneten, warf sie mir einen Blick zu, der fast hilfesuchend wirkte.
„Normalerweise arbeiten nur drei Hausmädchen und unsere Hausdame hier“, gab ich bereitwillig Auskunft. „Jetzt zum festlichen Anlass wurden natürlich zusätzliche Kräfte eingestellt, um allen Gästen gerecht zu werden. Alles, was Rang und Namen hat, wird hier nächtigen. Der Rest wird ins Hotel einquartiert.“
„Wer wird denn alles kommen?“ Sarah verzog das Gesicht und wirkte fast ängstlich.
Während wir einem der Hausmädchen folgten, die uns zu unserem Zimmer führte, wandte ich mich Sarah zu.
„Einige Politiker, ein paar Promis, aber vor allem Familie. Und eine bekannte Band tritt auf, ich habe den Namen aber schon wieder vergessen.“ Mein Achselzucken ließ sie schnauben.
„Wie, du hast den Namen vergessen?“
„Clarissa erzählt viel, wenn es um ihre Hochzeit geht. Sehr viel. Und es geht seit einem Jahr nur um ihre Hochzeit. Da kann es schon mal passieren, dass man auf Durchzug schaltet.“ Mein theatralisches Stöhnen veranlasste Sarah, mir mitfühlend über den Arm zu streichen. Völlig überrascht starrte ich sie an und es dauerte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, was sie da gerade tat. Hastig zog sie ihre Hand weg, was ich im selben Atemzug bedauerte. Es war die erste aktive Geste gewesen, die von ihr ausging. Sonst hatte immer ich irgendeinen Vorwand gesucht, um sie zu berühren.
„Hier wäre Ihr Zimmer, Sir.“ Ich bedankte mich und überließ Sarah den Vorzug als erste einzutreten. Mir waren die Räume ja bekannt. Die engsten Familienangehörigen wohnten im zweiten Obergeschoss. Das waren die privaten Räumlichkeiten, zu denen sonst niemand Zutritt hatte. Je nach Rang wanderten die Gäste immer weiter nach unten. Die am wenigsten wichtigen hatten ihre Zimmer in der Nähe des Ballsaals, wo es am lautesten war.
Sarah sah sich interessiert um und trat dann ans Fenster. Von dort sah man in den weitläufigen Park und konnte sogar einen Blick auf den eigenen Badesee in der Ferne werfen.
„Wow. Das ist echt ein Highlight.“ Sie drehte sich zu mir um und lehnte sich an den Fenstersims. „Und hier bist du aufgewachsen? Das ist der Wahnsinn.“
„Als Kind war das irgendwie normal, wir kannten es ja nicht anders. Wir haben Privatschulen besucht und auch wenn unsere Eltern sich bemüht haben, unseren Blickwinkel dahingehend zu weiten, dass nicht alle so privilegiert wie wir aufwachsen, dauerte es doch ziemlich lang, bis mir das klar wurde.“
„Findest du es gut, dass eure Eltern euch so lange vor der bösen Welt beschützt haben? Versteh mich nicht falsch, ich kann verstehen, wenn man das Geld besitzt, dass man seinen Kindern das Beste bieten möchte. Aber ob es wirklich fürs Leben und für die Charakterbildung weiterhilft, ist fraglich.“
Ich trat auf sie zu und je näher ich kam, desto größer wurden ihre Augen. Meine Hände stützte ich links und rechts neben ihr auf dem Fenstersims ab und ich hörte sie leise atmen. Sarah war aufgeregt, aber es wirkte nicht, als fühlte sie sich von mir in die Enge getrieben.
„Willst du etwa behaupten, ich bin menschlich ein wenig zurückgeblieben?“
Sarah zwinkerte ein paarmal, als könnte sie meinem Blick nicht standhalten. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und ich näherte mich schon automatisch ihrem Mund, als ich mich endlich zusammenriss und etwas auf Abstand ging.
„Ehrlich gesagt, ja. In deiner Welt handhabt man vielleicht die Dinge, so wie du es tust. In meiner Welt tut man das nicht. Man nimmt sich nicht auf Kosten von anderen, was man möchte. Ohne Rücksicht zu nehmen, was das für den anderen bedeutet.“
„Du bist immer noch sauer auf mich.“
„Das wundert dich?“ Sarah legte den Kopf schief und in ihren Augen blitzte es, aber weniger vor Zorn als vor Vergnügen. Unser Disput machte ihr Spaß. Zwischen uns knisterte es, denn egal was sie behauptete, ihre Wut war zumindest im Augenblick verraucht. Sarah reagierte auf mich und ich war mir sicher, dass sie mich nicht wegstoßen würde, wenn ich sie küsste. Aber ich wollte es nicht riskieren, wo wir uns endlich ein wenig lockerer unterhielten.
„Nein, tut es nicht. Ich hatte nur gehofft, dass ich dich mittlerweile von meinen guten Seiten überzeugt habe.“
„Ach, ich leugne gar nicht, dass du charmant und zuvorkommend sein kannst, wenn du deinen Willen bekommen hast. Aber um ihn zu erreichen, würdest du alles tun. Und das ist es, womit ich meine Probleme habe.“
„Es tut mir leid. Mir ist klar, dass ich dich in eine blöde Lage gebracht habe, aber ich brauchte unbedingt eine Begleitung. Freiwillig wolltest du nicht mitkommen.“
Sarah öffnete den Mund und fast sah es so aus, als wollte sie mir widersprechen. Dann schloss sie ihn wieder und seufzte.
„Lass uns das Beste daraus machen. Immerhin bekomme ich eine Show geboten, die ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Ganz ehrlich, es gibt Schlimmeres, als an der Seite von Matthew McAllister auf dem Event des Jahres zu erscheinen.“
„Du lügst. Du hasst es.“ Ich griff ihr unters Kinn und diesmal beschleunigte sich ihr Atem. Beinahe konnte ich ihren Herzschlag fühlen, der ziemlich schnell zu gehen schien. Mit dem Daumen fuhr ich ihr sacht über die Unterlippe und Sarah ließ mich nicht aus den Augen.
„Du wärst schneller von hier weg, als ich bis drei zählen könnte, wenn ich dich lassen würde.“
„Okay, ich hasse es.“ Sarah schmunzelte und ich ließ ihr Kinn los und zog sie schwungvoll in meine Arme. Ihre Hüfte prallte etwas unsanft gegen mich und sie stieß einen leisen Schrei aus.
„Lass uns nach unten gehen, damit ich dir meine Familie vorstellen kann.“ Wir sahen uns an und in diesem Moment schien die Welt stehenzubleiben. Unsere Blicke wurden eins und ich verlor mich in ihren warmen Augen, die mich verrückt machten. Ich liebte es, wenn sie mich ansah, als wäre ich etwas Besonderes.
Wahrscheinlich hielt ich sie länger im Arm, als es schicklich gewesen wäre, aber es störte uns beide anscheinend nicht. Sarah hatte vergessen, dass ich ihr zuwider war. Oder sie wehrte sich nicht länger gegen die Anziehungskraft zwischen uns.
„Kann ich so runtergehen?“ Ihr skeptischer Blick riss mich aus der verklärten Blase, in der wir uns häufiger befanden, als es ein Zweckpärchen sollte.
„Natürlich. Heute geht es noch zwanglos zu. Morgen allerdings wird es rundgehen und am Sonntag finden auch noch zahlreiche Events für die Gäste statt.“
„Ich habe eine Jeans an. Lass mich wenigstens schnell ein Kleid anziehen.“ Sarah wirkte geradezu verzweifelt.
„Wenn du dich dann besser fühlst, kannst du das gern machen. Aber meine Schwester trägt bestimmt ebenfalls Jeans. Es ist nicht so, als würden wir uns privat ständig in die teuersten Designerklamotten schmeißen.“
„Na ja, ihre Jeans ist wahrscheinlich von einem namhafteren Hersteller als meine.“
„Du siehst bezaubernd aus, Sarah. Die Bluse steht dir hervorragend und mit dem Blazer und den Pumps bist du schick genug."
„Okay, dann glaube ich dir mal. Aber wehe, du lässt mich auflaufen.“
„Das würde ich nie wagen.“ Ich legte meine Hand aufs Herz, und tat übertrieben ängstlich, was Sarahs angespannte Gesichtszüge wieder auflockerte.
Ich griff automatisch nach Sarahs Hand und fühlte, wie mein Herz hüpfte, als ich spürte, dass sie den Händedruck erwiderte.
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Wie es aussah, brachte ich mich über kurz oder lang in Teufels Küche. Warum war ich nur so blöd, auf seine Avancen einzugehen? Vorhin war ich mir sicher, dass er mich küssen würde. Und ich spürte Enttäuschung, als er es nicht getan hatte. Was war nur los mit mir? Das war immer noch der Typ, der mich mit einer miesen Nummer erpresst hatte. Ich durchschaute ihn doch und er hatte meine Analyse nicht einmal dementiert. Mein Herz raste weiterhin vor Aufregung, weil ich mich nach dem Kuss gesehnt hatte. Nur weil er ein gut aussehender und äußerst charismatischer Typ war, musste ich nicht gleich bei der erstbesten Gelegenheit einknicken. Mein Plan war schließlich gewesen, ihn in seiner Selbstgefälligkeit auflaufen zu lassen.
Während ich neben ihm die Treppe runterlief, fiel mir auf, dass es sich vollkommen normal anfühlte, Hand in Hand zu laufen. Komisch, wo ich ihn doch verabscheuen wollte. Aber ich kam nicht umhin, festzustellen, dass vielleicht doch mehr hinter der Fassade des selbstgefälligen Mistkerls steckte. Jetzt war ich auf seine Familie gespannt und vor allem, wie er sich ihnen gegenüber gab. Das würde mir viel Aufschluss geben. Irgendwie hätte ich gedacht, dass ein derart karrieregeiler Typ nur sporadischen Kontakt zu seiner Familie pflegte, einen, der nur an der Oberfläche kratzte. Aber was ich bisher von Matthew gehört hatte, klang anders. Nun war ich gespannt, ob er mir etwas vorgemacht hatte. Denn ich würde mitbekommen, was für eine Stimmung zwischen den Familienmitgliedern herrschte.
Matthew beugte sich kurz vor der Tür zum Salon zu mir und flüsterte: „Bereit?“
Ich konnte nur nicken und mir gefiel sein fester Händedruck, mit dem er mir signalisierte, dass es nur halb so schlimm werden würde wie befürchtet.
Er öffnete die Tür und ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, aber nicht dieses zwanglose Herumsitzen auf der Couch. Wahrscheinlich hatte ich so ein inszeniertes Bild vor Augen, das eine Filmszene auf einem Schloss widerspiegelte, in dem sich alle geziert verhielten.
„Matthew, wie schön, dass ihr da seid.“ Seine Mutter erhob sich aus einem Sessel und stellte ihre grazile Teetasse auf einem der zahlreichen Couchtische ab. Sie kam lächelnd auf uns zu und überließ ihrem Sohn die Vorstellung.
„Sarah, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gern duzen. Schließlich gehören Sie sozusagen als Matthews Freundin zur Familie.“
Sie drückte mich an sich und ich fühlte mich etwas überfordert von ihrer Herzlichkeit. Ich warf Matthew einen Blick zu, der die Augen rollte, dabei aber lächelte.
„Ich freue mich auch, Sie … ich meine, dich kennenzulernen.“ Matthews Mom strahlte mich so begeistert an, dass ich irgendwie irritiert war. Sie hakte mich unter und führte mich zu ihrem Mann. Die beiden waren noch ziemlich rüstig. Ich schätzte sie höchstens auf sechzig. Während Graham schon recht ergraut war, trug Anne ihr blondes Haar in einem modischen Bob, der ihr hervorragend stand. Wahrscheinlich hatte Matthew die dunklen Haare von seinem Dad.
Beide nahmen mich wirklich herzlich auf und auch Clarissa begrüßte mich zwar erstaunt, aber zugleich erfreut.
„Ich muss sagen, ich bin positiv überrascht. Niemals hätte ich Matthew so eine gute Wahl zugetraut. Wenn ich ehrlich bin, hat er einen grausamen Frauengeschmack. Da bildest du eine erfreuliche Ausnahme. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber bin.“ Clarissa wirkte genauso sympathisch wie bei den Gesprächen, die wir über die Torte geführt hatten.
„Ich habe zu danken, dass ich an deiner Hochzeit teilnehmen darf. Schließlich bin ich nur die Tortenbäckerin.“ Erst jetzt spürte ich, dass ich irgendwie Bedenken gehabt hatte, dass sie mich nicht als standesgemäß empfinden könnte. Dass es ihr unangenehm war, ihre Bäckerin als Hochzeitsgast tolerieren zu müssen. Und wieder hatte Matthew recht mit seiner Einschätzung gehabt.
„Machst du Witze? Matthew hatte es bisher nicht so mit beständigen Partnerschaften. Du bist die Erste, die er nicht nur als Schutzschild einlädt, wie er es sonst mit Promis und Sternchen tut. Da ist nur Show dahinter, heute hat er bewiesen, dass er endlich erwachsen wird. Das freut mich unglaublich.“ Sie drückte mich so fest an sich, dass ich beinahe keine Luft bekam. Ich fing über ihre Schulter hinweg Matthews Blick auf, der uns beobachtete, obwohl er sich gerade mit seiner Mutter unterhielt. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er leicht, was seine Mom dazu veranlasste, sich herumzudrehen und ebenfalls wissend zu lächeln.
„Entschuldige bitte, ich bin nur so rührselig, weil meine Hormone verrücktspielen. Wenn diese Hochzeit endlich vorüber ist, bin ich nicht mehr so überdreht. Versprochen.“
Ich strich ihr über den Arm, weil ich spürte, dass es ihr wirklich peinlich war.
„Es ist das wichtigste Ereignis deines Lebens. Natürlich bist du aufgeregt.“
„Das ist lieb von dir. Ich mochte dich schon, als wir wegen der Torte miteinander zu tun hatten, und ich bin mir sicher, dass wir uns auch zukünftig gut verstehen werden.“ Ihr reizendes Lächeln führte dazu, dass es mir den Magen zuschnürte. Denn erst jetzt begriff ich die Tragweite unseres Schauspiels. Wie wollte Matthew aus der Nummer wieder rauskommen? Irgendwie war ich automatisch davon ausgegangen, dass seine Familie mich vielleicht freundlich, aber reserviert behandeln würde und erleichtert wäre, wenn er verkündete, dass wir kein Paar mehr wären. Niemals hätte ich mit einer derartigen Begeisterung gerechnet. Sie mussten sich ja wirklich sehnlichst eine Schwiegertochter wünschen. Wenn ich das gewusst hätte. Sarah, dir blieb ja keine andere Wahl. Trotzdem fiel es mir schwer mir vorzustellen, dass ich sie das gesamte Wochenende anlügen musste. Nachdem sie mir so unvoreingenommen entgegentraten, missbrauchte ich ihre Sympathie derart.
Clarissa erzählte mir noch eine Weile von ihrem Kleid und ein paar Details der Hochzeit, als Matthew irgendwann auf mich zukam und mir den Arm um die Taille legte.
Automatisch lächelte ich ihn an und wieder war da dieses verdammte Kribbeln, das mich ganz kirre machte. Wie gern wäre ich jetzt mit ihm allein. Quatsch, sei froh, dass du es nicht bist. Deine Standhaftigkeit ist wirklich ein Witz.
„Ihr seid wirklich süß miteinander. Dass ich das noch miterleben darf. Und dann noch zu meiner Hochzeit. Bruderherz, du hättest mir keine größere Freude machen können.“ Clarissa fiel ihrem Bruder um den Hals und erst jetzt wurde mir klar, dass wir uns viel zu lang angestarrt hatten. Clarissa hatte ich ganz vergessen, stellte ich beschämt fest. Wahrscheinlich war sich Matthew schon sicher, mich heute Nacht in seinem Bett zu haben.
Verdammt wir hatten noch gar nicht über die Schlafsituation gesprochen. Vorhin in unserem Zimmer war ich so geflasht von dem Ambiente und dem Ausblick gewesen, dass ich es ganz vergessen hatte. Aber wer behielt in einem Märchenzimmer auf einem Schloss noch den Durchblick?
Matthew hob seine Schwester hoch und wirbelte sie im Kreis. Sie trommelte ihm auf den Rücken und kreischte: „Lass mich runter. Ich bin doch keine zehn mehr.“
Anne kam zu mir und meinte entschuldigend: „Die beiden benehmen sich immer noch wie Kinder.“
„Ich finde es schön“, erwiderte ich lächelnd. Gerade brachte ich den Matthew hier nicht mit dem erfolgreichen CEO in Einklang. Überhaupt erschien er mir wie ein Mann mit zwei Gesichtern und ich würde gut aufpassen müssen, dass er mich mit seinem Bild als Sohn und Bruder nicht völlig umhaute. Denn ich spürte, dass das hier echt war. Diese Familie war wirklich wie aus dem Bilderbuch. Zu perfekt, um wahr zu sein. Da fiel mir auf, dass der jüngere Bruder noch fehlte.
Im selben Augenblick fragte Matthew: „Wo ist eigentlich der Kleine?“
„Der Kleine ist über einsneunzig und mittlerweile dreiundzwanzig“, sagte seine Mutter in meine Richtung. Dann erklärte sie: „Er kommt erst heute Abend. Es ging wohl nicht anders. Clarissa hat schon beinahe einen Herzinfarkt bekommen und ist sich sicher, dass sein Flug ausfallen wird.“
„Elliot wohnt in New York, oder?“ Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht und Matthews Mutter nickte.
Wahrscheinlich gefiel es ihr, dass wir schon so weit waren, über unsere Familien zu reden. Von mir wusste er allerdings so gut wie gar nichts, weil ich jedes Mal schnell abgelenkt hatte. Immerhin stand seine Familie dieses Wochenende im Mittelpunkt. Um meine würde es eher weniger gehen. Das kam vielleicht später, aber da dieses später niemals weitergehen würde, musste ich mir darüber keine Gedanken machen. Er wusste lediglich, dass meine Eltern schon verstorben waren und ich einen Bruder hatte, der ebenfalls in LA wohnte.
„Ja, er studiert dort Kunst. Und irgendwie zieht es ihn überhaupt nicht nach Hause.“ Seine Mom wirkte darüber traurig, aber wahrscheinlich akzeptierte sie, dass sie ihre Liebsten nicht für immer um sich versammeln konnte.
„Wo ist eigentlich dein Verlobter? Hat er kalte Füße bekommen?“, scherzte Matthew, was ihm einen strafenden Blick seiner Mutter einhandelte.
„Darüber macht man keine Späße.“ Clarissa streckte ihrem Bruder die Zunge raus und diese kindische Geste führte dazu, dass der letzte Knoten endgültig platzte. Vielleicht waren die McAllisters eine der reichsten und mächtigsten Familien Los Angeles oder sogar ganz Amerikas, aber im privaten waren sie genauso ungezwungen und normal wie ich und meine Liebsten.
„Er ist gerade bei den Stallungen, um sich zu vergewissern, dass morgen mit der Kutschfahrt nichts schiefgeht.“ Clarissa wirkte angespannt und ich beneidete sie gerade nicht. Falls ich irgendwann einmal heiraten sollte, dann sicherlich nicht so pompös, sondern im kleinen Rahmen. Automatisch traten Matthew und ich vor mein geistiges Auge und ich musste über diesen abwegigen Gedanken schmunzeln. Als ob er jemals in Erwägung ziehen würde, eine wie mich zu heiraten. Vielleicht hatten sie wenig Standesdünkel und waren mir gegenüber aufgeschlossen, aber dass Matthew eine gewöhnliche Frau heiraten würde, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Vielleicht sah das seine Familie anders, weil sie ihm sein Glück gönnten, was ich total süß fand. Aber ihn schätzte ich aufgrund seiner bisherigen medialen Auftritte eher so ein, als würde er sich eine ebenbürtige Partnerin suchen, mit der er glänzen konnte.
Prompt erwischte mich Matthew, wie ich debil vor mich hin grinste und mir wurde schlagartig heiß. Er kann keine Gedanken lesen. Mach dich mal locker.
Mir waren meine Träumereien peinlich und ich sah hastig weg.
Außerdem würdest du so einen Typ Mann doch sowieso nicht heiraten wollen. Er ist viel zu ichbezogen und rücksichtslos. Wenn es darauf ankommt, wird er sich und seinen Willen immer auf deine Kosten durchsetzen. Vergiss das nie!
Zugegebenermaßen fiel mir das immer schwerer. Aber wie sollte ich seinem Charisma gegenüber auch immun bleiben? Rigoros verdrängten seine Aufmerksamkeiten und liebevollen Gesten seinen unmöglichen ersten Auftritt und auch seine miese Erpressung. Und das ärgerte mich. Vielleicht war er ehrlich bemüht, es wiedergutzumachen, aber ich konnte es doch nicht einfach vergessen, dass er mich gezwungen hatte, ihn zu begleiten. Ich machte es ihm viel zu einfach. Du musst auf Rückzug gehen und zwar schnell, wenn du heute Abend nicht in seinem Bett landen willst.
Um mich irgendwie von meinen verwirrenden Gefühlen abzulenken, trat ich zu Matthew und fragte leise: „Können wir nachher auch zu den Stallungen gehen? Ich würde gern die Pferde sehen.“
„Welches Mädel liebt keine Pferde?“ Er grinste etwas unverschämt und ich verdrehte die Augen.
„Als Stadtkind hatte ich eher wenig Berührungspunkte mit Pferden. Aber ich mag sie gern, es sind besonders edle und schöne Tiere. Und obwohl ich gar nicht so der romantisch-kitschige Typ bin, beneide ich Clarissa gerade ein klein wenig um ihre Kutschfahrt morgen.“
Matthew grinste nicht mehr und sah mich irgendwie zu forschend an. Prompt tanzten wieder die Bilder von uns beiden vor dem Traualtar in meinem Kopf herum und ich hätte am liebsten wild herumgefuchtelt, um sie endlich loszuwerden. Aber das hätte wohl etwas doof ausgesehen, daher unterließ ich es und versuchte ein Pokerface aufzusetzen, während mein Kopf wahrscheinlich glühte. Er kann das gar nicht wissen, bleib cool.
Leider klappte das nicht, denn Matthew legte mir die Hand auf den Rücken und zog mich zu sich heran. Sein Gesicht kam näher und mein Herzschlag beschleunigte sich um ein paar weitere Stufen. Was zum Teufel hatte er vor? Seine Lippen berührten meine Wangen und in meinem Inneren loderte ein Feuer, das mich total überforderte. Dieses aufregende Kribbeln hatte ein simpler Wangenkuss ausgelöst und zeigte mir, dass zumindest mein Körper durchaus auf Matthew abfuhr. Wie sollte ich dieses Wochenende nur unbeschadet überstehen? Am Ende hatte ich vielleicht atemberaubend guten Sex, aber ein gebrochenes Herz und das konnte ich definitiv nicht gebrauchen. Seine Lippen wanderten über meine Wange zu meinem Ohr und bescherten mir einen wohligen Schauer. Ich konnte nicht reagieren, sondern einfach nur fühlen. Die Auswirkungen seiner Berührungen in mir aufsaugen und damit irgendwie klarkommen, ohne gleich über ihn herzufallen.
„Gibt es denn schon einen Kandidaten, der dich in der Kutsche zu deiner Hochzeit begleiten darf?“ Seine geflüsterten Worte bewirkten, was ich selbst nicht geschafft hatte. Er holte mich augenblicklich aus meinem Rausch und mein Kopf ruckte ein Stück zurück, um ein wenig auf Abstand zu gehen.
Matthew beugte sich erneut zu mir herunter und wisperte: „Ich nehme an, es gibt niemanden, sonst wäre das Wochenende schwierig zu erklären. Aber wir haben nicht darüber geredet.“
Was zum Teufel tat er da? Sicherte er sich gerade ab, dass er freie Bahn hatte? Ach, was redete ich denn da? Matthew wäre es doch total einerlei, ob er eine Beziehung zerstörte, solange er bekam, was er wollte. Da sollte ich mich keiner Illusion hingeben. Trotzdem irritierte mich seine Frage. Nachdem er sie bisher nicht gestellt hatte, war ich davon ausgegangen, dass es ihm egal war. Ich sah ihn aufmerksam an, um herauszufinden, ob da nicht doch mehr dahintersteckte. Du benimmst dich schon wieder total albern. Beinahe wäre mir ein Seufzer über meine Naivität über die Lippen gekommen.
„Nein, gibt es nicht“, gab ich schließlich ein klein wenig unwillig zu. Aber ich konnte ihn nicht anlügen. Das war einfach nicht meine Art, nur damit ich ihn eventuell auf Abstand hielt. Mein höhnisches Ich lachte mich deswegen aus. Denn gerade belog ich mich selbst. War es nicht eher so, dass ich mir die Chance nicht verbauen wollte, dass er doch die Initiative ergriff?
Kopfschmerzen überfielen mich aus dem Nichts, weil mich mein gesamtes Gefühlschaos überforderte und durcheinanderbrachte. Nichts war so, wie es schien und ich wusste selbst nicht, inwieweit ich mir selbst etwas vormachte. Und noch weniger hatte ich eine Ahnung, was Matthew bezweckte.
„Kopfschmerzen?“ Seine mitfühlende Stimme brachte mich erneut aus dem Gleichgewicht. Warum war er nur so verdammt aufmerksam? Da fasste ich mir einmal an die Schläfe und er registrierte es. Ihm konnte es doch egal sein, wie es mir ging. Und doch spürte ich von Beginn an, dass es ihm ein Bedürfnis war, es mir hier so angenehm wie möglich zu machen. Matthew wollte, dass ich mich wohlfühlte. Weil er ein schlechtes Gewissen hatte oder doch eher, weil er mich vielleicht doch mehr mochte, als uns beiden lieb war? Erneut wummerte mein Herz gegen meinen Brustkorb und ich brach in Panik aus. Fühlte mich gerade total überfordert und wäre am liebsten weggerannt.
„Mom, Sarah geht es nicht so gut. Sie hat Kopfschmerzen. Wir gehen ein wenig an die frische Luft und besuchen die Pferde.“
„So ein Quatsch. Lass uns erst Kaffee trinken. Es ist unhöflich, deine Eltern einfach allein zu lassen.“ Mir wurde ganz anders, als ich mich plötzlich im Mittelpunkt des Interesses befand. Matthews Mutter kam auf mich zu und musterte mich besorgt.
„Du siehst wirklich ziemlich blass aus, Liebes. Hör auf Matthew, er hat recht. Du hast bestimmt sowieso keinen Appetit und ich möchte nicht, dass du mir zuliebe den Kuchen in dich hineinzwingst.“
Anne war wirklich lieb und ich hätte sie am liebsten aus reiner Dankbarkeit umarmt. Aber das ziemte sich dann doch nicht und ich beschränkte mich darauf, ihr ein Lächeln zu schenken.
„Das ist mir unangenehm. Du hast dir so viel Mühe gegeben.“ Fahrig wies ich mit der Hand Richtung Nebenraum, der durch einen offenen Durchgang zu erreichen war. Dort befand sich die festlich gedeckte Kaffeetafel. Auch wenn mir klar war, dass sie nicht selbst in der Küche gestanden hatte, um zu backen, fand ich es dennoch ziemlich peinlich, jetzt einfach abzuhauen.
„Meine Mutter hat recht und ich würde es nicht wagen, ihr zu widersprechen.“ Matthew tauschte einen liebevollen Blick mit seiner Mutter und in meinem Bauch wurde es ganz warm. Nachdem ich früh meine Eltern verloren hatte, fehlte mir oftmals dieses heimelige Gefühl von Kindheit, Vertrautheit und Zuspruch, das nur die eigenen Eltern einem vermitteln konnten. Dass Matthew so eine enge Bindung zu seiner Familie pflegte, beeindruckte und ängstigte mich gleichermaßen. Weil ich spürte, dass ich zunehmend in seinen Bann geriet. Und ich wollte mich nicht wieder abhängig machen. Ich ahnte, dass Matthew auch in einer Beziehung die Macht in den Händen halten würde, und ich wusste, wie empfänglich ich für diese Sorte Mann war. Vielleicht würde er seine Position nicht ausnutzen, aber nach Steve war ich diesbezüglich ein gebranntes Kind.
Trotzdem kam ich nicht umhin zu erkennen, wie viele gute Seiten Matthew in sich vereinte. Er war eine vielschichtige Persönlichkeit und ich ahnte, dass ich noch längst nicht alle Facetten kannte. Aber eins wusste ich, ich würde mich gegen ihn nicht durchsetzen können. Er wollte, dass es mir besserging, daher würden wir jetzt an die frische Luft gehen. Ob mir das gefiel oder nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich Angst bekommen sollte, weil mir insgeheim der Gedanke gefiel, dass er sich um mich kümmerte und die Verantwortung über mein Wohl übernahm. Dumm, Sarah. So unfassbar dumm. Du weißt genau, wohin dich das mit Steve geführt hat. In eine toxische Abhängigkeit, aus der ich allein nicht herausgefunden hätte. Wenn er mich nicht sitzengelassen hätte, wäre ich immer noch das kleine Naivchen, das sich nach Lust und Laune herumkommandieren und schikanieren ließ. Alle Euphorie und alles Wohlbefinden, was ich bis dahin im Kreis von Matthews Familie empfunden hatte, brach mit einem Mal zusammen und an Matthews Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er es bemerkt hatte. Wenn ich Glück hatte, bezog er es auf mein körperliches Unwohlsein, aber ich befürchtete, dass er den raschen Wandel in meiner Mimik hatte ablesen können. Sein Stirnrunzeln verhieß nichts Gutes. Er griff mir bestimmend unter den Ellenbogen und sagte: „Wir machen einen Spaziergang zu den Stallungen. Wenn wir Brandon sehen, schicke ich ihn heim, bevor Clarissa noch durchdreht.“
Seine Schwester schüttelte den Kopf, aber sie musste dabei schmunzeln, also nahm sie es ihm wohl nicht übel, dass er sich ein wenig über sie lustig machte.
„Warten wir deine Hochzeit mal ab. Dann sehen wir ja, ob du immer noch so cool bleibst.“
Matthew lachte nur gutmütig, aber meine Augen waren auf Clarissa gerichtet. Sie warf erst ihm, dann mir einen wissenden Blick zu und weckte damit erneut Fluchtgedanken in mir. Sogar seine Eltern lächelten zufrieden, als wären sie mit dieser Vorstellung einverstanden. Mit einem Mal war ich Matthew dankbar, dass er mich aus der Schusslinie holte. Seine gesamte Familie sah uns anscheinend als nächstes vor dem Traualtar. Matthew schien es überhaupt nichts auszumachen, ihnen diese Scharade vorzuspielen. Ich nahm mir vor, ihn darauf anzusprechen, sobald wir allein wären.
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Matthew
So ganz genau konnte ich nicht einordnen, warum Sarah plötzlich so panisch wirkte. Es waren nicht nur ihre Kopfschmerzen, die ich ihr zweifelsohne abkaufte und die mich veranlasst hatten, sie aus der Situation rauszuholen. Irgendetwas hatte sie durcheinandergebracht und spätestens, als sie so aussah, als würde sie gleich ihre Koffer packen, um von hier zu verschwinden, hatte ich eingreifen müssen. Sarah benötigte eine Auszeit. Vielleicht wären die kommenden Tage sogar leichter zu bewältigen, weil sie dann nicht mehr so im Fokus meiner Familie stand und mehr mit der breiten Masse schwimmen konnte. Wobei der Gedanke wohl etwas naiv war. Da sie an meiner Seite auftauchte, würde sie direkt nach dem Brautpaar im Mittelpunkt des Interesses stehen. Ich befürchtete, dass sie sowohl von Seiten meiner neugierigen Verwandtschaft als auch von der Presse belagert wurde. Irgendwie musste ich sie davor bewahren und abschirmen.
Wahrscheinlich hatte ich das Ganze nicht gut genug durchdacht. Während es zunächst darum ging, nur eine Begleitung zu finden, hatte sich die Situation schnell gewandelt, weil ich wollte, dass Sarah sich wohlfühlte und das Wochenende nicht nur Zwang, sondern auch Spaß mit sich brachte. Was für eine Wirkung sie auf die Außenwelt haben würde, hatte ich nicht ganz bedacht. Natürlich würden sich alle auf sie stürzen. Mein Bruder kam bestimmt solo. Ihm war es einerlei, ob Clarissa einen Herzinfarkt bekäme. Er war von der Sorte wild und unbändig und ließ sich nur ungern etwas vorschreiben.
Sarah sah gerade nicht so aus, als stellte der Aufenthalt ein Vergnügen dar, als ich sie durch die Halle nach draußen führte.
Meine Schwester hatte uns noch frech hinterhergerufen, dass ich nur Zeit allein mit Sarah verbringen wollte. Normalerweise hätte ich ihr nicht widersprochen, aber in Sarahs Fall war das Gegenteil der Fall. In Gesellschaft meiner Familie durfte ich mich ihr ungestraft nähern, sie anfassen und sogar küssen. Wobei ich es behutsam anging, um sie nicht zu erschrecken. Aber das Wangenküsschen hatte sie nicht kalt gelassen. Das hatten mir ihre hungrigen Augen und ihr rascher Atem erzählt. Wenn wir allein waren, konnte ich allenfalls ungestraft einen Arm um sie legen. Sarah war noch nicht soweit, und es fiel mir schwer, sie zu lesen. Manchmal wirkte es so, als würde sie mich am liebsten anspringen und dann blitzte wieder ein Hauch Verachtung in ihren wunderschönen Augen auf, als wollte sie sich mit aller Macht daran erinnern, dass sie mich blöd fand. Allein ihre Sturheit verbot es ihr, auf mich zuzugehen. So sehr ich sie endlich besitzen wollte, so stark mussten meine Geduld und Disziplin sein. Wenn ich den Vorstoß zu früh wagte, würde ich alles kaputtmachen, was wir uns mühselig erarbeitet hatten, seitdem ich sie erpresst hatte und sie stinksauer auf mich gewesen war. Ich hatte an Boden gutmachen können, war aber längst noch nicht an dem Punkt, an den ich gern gelangen würde. Das wäre dann der Moment, in dem ich sie leidenschaftlich küssen und ihr die Kleider vom Leib reißen durfte. Verdammt, ich wurde hart. Das waren ganz schlechte Gedanken. Ich musste mich ablenken. Am besten konzentrierst du dich auf die bezaubernde Frau an deiner Seite, du Idiot.
Wir überquerten gerade die Hofeinfahrt und ich führte sie auf einen Weg, der durch einen Wald führte. Von dort aus gelangten wir direkt an den Badesee, der nicht weit entfernt auf einer Lichtung im Wald versteckt lag. Sarah würde es bestimmt gefallen.
Zum Glück war es heute nicht besonders warm, sodass Sarah sich hoffentlich ein wenig an der frischen Luft erholen konnte. Im schattigen Wald war es angenehm kühl. Wir hatten Anfang September und die meisten Tage waren noch sommerlich warm. Heute war es sonnig, aber es ging ein leichter Wind, was es angenehm machte.
Sarah lief schweigend neben mir her und gerade konnte ich nicht einordnen, ob sie endlich ein wenig durchschnaufen konnte oder ob ihr die Situation, mit mir allein zu sein, erst recht die Luft zum Atmen nahm. Warum machst du es mir so schwer, Kleines? Mein Wunsch, sie beschützend in die Arme zu ziehen, wurde riesengroß. Woher kam überhaupt dieses Beschützergehabe? Das kannte ich nicht von mir und obwohl ich zugab, irgendetwas für sie zu empfinden, irritierte es mich dennoch. Denn es war ein gewaltiger Unterschied, mir mehr als einen One-Night-Stand mit Sarah vorstellen zu können oder eben dieser Wunsch, alles dafür tun zu wollen, um sie vor dem Bösen zu beschützen. Ihr Wohl an erste Stelle zu setzen und mich als Retter vor sie zu werfen. Sarah sollte die Eine für mich werden, ich wollte sie als die Meine markieren und aller Welt damit zeigen, dass sie die Finger von ihr lassen sollten.
Wollte ich Sarah wirklich für mich beanspruchen oder ging es doch eher nur um meine Ehre und den Wunsch, den Sieg über sie und ihren Vorbehalt mir gegenüber davonzutragen? Wollte ich den Triumph auskosten, ihren Widerwillen zu brechen und sie ins Bett zu bekommen oder ging es mir wirklich um sie? So ganz war ich mir selbst darüber noch nicht im Klaren. Eventuell machte ich mir diesbezüglich auch nur etwas vor, weil es meine gesamte Weltordnung auf den Kopf stellen würde, in der Frauen lediglich dazu da waren, mir das Leben etwas angenehmer zu machen, für Entspannung zu sorgen und unverbindlichen Sex zu erleben.
„Geht es dir etwas besser?“, brach ich schließlich die Stille, auch wenn es angenehm erfrischend war, an Sarahs Seite schweigend zwischen den Bäumen hindurchzulaufen. Es war kein unangenehmes Schweigen, sondern ein freundschaftliches. Ich war einfach gern in ihrer Nähe und genoss jeden Moment mit ihr.
„Danke. Die frische Luft tut gut.“ Sie blieb stehen, schloss die Augen und hob den Kopf. Atmete tief durch und erneut bekämpfte ich rigoros mein Verlangen, sie endlich zu küssen. Ich wollte wissen, wie sie schmeckte, wie es war, von ihren Lippen zu kosten. Ich wollte alles!
Unvermittelt öffnete sie die Augen und erwischte mich beim Starren. Obwohl sie leicht zusammenzuckte, sah sie nicht weg, was mir imponierte. Dass mein Puls daraufhin verrücktspielte, weil ich etwas in ihren Augen las, was ich mir bestimmt einbildete, ignorierte ich lieber.
In diesem Moment war ich mir sicher, dass Sarah nicht protestieren würde, wenn ich sie küsste. Aber ich wollte nicht berechnend sein, daher strich ich ihr lediglich flüchtig über den Oberarm und meinte: „Du hast wieder ein wenig Farbe bekommen.“ Kurz zögerte ich, dann fragte ich doch: „Was war denn los? War meine Familie zu viel für dich? Dabei waren ja noch nicht mal alle da.“ Ich klang scherzend, um den besorgten Unterton bei meiner Frage wieder auszumerzen.
Ich sah ihr an, dass sie gerade mit sich rang und war gespannt, inwieweit sie ehrlich zu mir sein würde.
„Deine Familie ist einfach reizend. Mit diesem herzlichen Empfang habe ich nicht gerechnet.“ Sie schluckte und sah dann weg.
„Und das hat dich so schockiert, dass du aussahst, als ob du gleich umkippst?“ Sarahs Antwort verwunderte mich.
„Übertreib doch nicht.“ Kurz sah sie mich an und ihre Mundwinkel zuckten, bevor sie erneut ernst wurde.
„Es fällt mir schwer, sie belügen zu müssen.“ Sarah klang trotzig und ich verstand mit einem Mal ihre Situation.
Ich kratzte mich am Kopf und gestand verlegen: „Ehrlich gesagt habe ich darüber nicht nachgedacht. Es erschien mir wie ein Spiel, in dem es keine Verlierer geben wird. Natürlich habe ich damit gerechnet, dass sie dich mögen werden. Aber dass sie dich quasi gleich adoptieren, war auch für mich eine Überraschung.“
„Hast du denn gar keine Skrupel? Ich dachte, deine Familie wäre für dich ein lästiges Übel und es wäre dir vollkommen egal, was sie von dir halten. Es kam für mich, trotz deiner wohlwollenden Worte über sie, sehr überraschend, wie nahe ihr euch steht. Jetzt kann ich deine Beweggründe noch weniger nachvollziehen.“ Sarah umarmte sich selbst und wirkte gerade so verloren, dass ich sie automatisch in meine Arme zog. Kurz hielt sie sich selbst noch fest, bevor sie ihre Arme löste und sie nach kurzem Zögern um mich legte. Diese Geste berauschte mich förmlich, und als sie auch noch ihre Wange an meiner Brust ablegte, hörte sie bestimmt wie schnell mein Herz schlug. In diesem Moment schlug es ausschließlich für Sarah, weil sie ein großartiger Mensch war. Und da sprach ich jetzt absolut nicht von der sexuellen Anziehungskraft, die sie auf mich ausübte.
„Du hast recht. Ich habe unüberlegt gehandelt. Und ich werde sie aufklären. Gleich nach der Hochzeit. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Sie werden es nach der ersten Enttäuschung verkraften. Wahrscheinlich darf ich mir noch monatelang anhören, dass ich einen großen Fehler begehe, aber sie werden nicht sauer auf dich sein. Höchstens auf mich, aber damit kann ich leben. Meine Mutter ist nicht nachtragend, höchstens Clarissa wird mich umbringen. Nicht wegen des Schauspiels, sondern weil ich dich gehen lasse. Aber wenn ich tot bin, bekomme ich von ihrem Zorn ja nichts mehr mit.“
Mein scherzender Tonfall ging wohl an ihr vorbei, denn als sie ihren Kopf hob, um mich anzusehen, wirkte sie ernst.
Sie löste sich aus der Umarmung und ich hätte sie am liebsten gezwungen an Ort und Stelle zu bleiben. In meine Arme, wo sie hingehörte. Was sind das denn wieder für Hirngespinste? Wenn du sie erst einmal im Bett hattest, siehst du schnell wieder klar.
„Klingt nach einem guten Plan.“ Warum Sarah plötzlich so emotionslos sprach, war mir ein Rätsel. „Mir ist es wichtig, dass du ihnen sobald wie möglich die Wahrheit sagst. Und ihnen ausrichtest, wie leid es mir tut. Ich werde keine Gelegenheit mehr bekommen.“
Daraufhin erwiderte ich nichts. Gerade war ich mir nicht sicher, ob Sarahs sehnsüchtiger Klang vielmehr damit zu tun hatte, dass sie sich Familienanschluss wünschte, als mit mir. Ich konnte nicht einordnen, was das mit mir tat. Dass ich es nachvollziehen konnte, stand außer Frage. Trotzdem wäre es mir lieber, es ginge um mich. Und zeitgleich berührte es mich, dass sich Sarah mit meinen Eltern und meiner Schwester zu verstehen schien, obwohl sie sich kaum kannten.
„Das werde ich machen. Natürlich, was denkst du denn? Der Fehler liegt ausschließlich bei mir.“ Endlich fand ich meine Sprache wieder, nachdem ich die unverständliche Enttäuschung hinuntergeschluckt hatte.
„Danke.“ Sarah setzte sich wieder in Bewegung und es war nicht mehr weit bis zur Lichtung. Irgendetwas sagte mir, dass es nicht die ganze Wahrheit gewesen war. Sarah verheimlichte mir etwas und ich hoffte, dass es mit mir zu tun hatte. Dass sie sich selbst im Weg stand, weil sie ihre Prinzipien nicht verraten wollte. Vielleicht war ich auf dem richtigen Weg, sie davon zu überzeugen, dass ich gar nicht der böse, skrupellose CEO war, für den sie mich hielt. Ihre Vorbehalte wackelten, das spürte ich. Dass sie das durcheinanderbrachte, war verständlich und würde ihre Reaktion erklären. Hoffentlich verrannte ich mich nicht gerade in Wunschdenken und analysierte sie richtig.
„Wow. Das ist ja wunderschön.“ Sarah war abrupt stehengeblieben, als sie den Ausblick auf den kleinen See wahrnahm. Der See wurde zu drei Seiten von Wald umringt, nur eine Seite bot freie Sicht auf unendlich scheinende Wiesen, was für eine sagenhafte Weite sorgte.
„Gehört das auch noch zu eurem Grundstück?“
Ich nickte lediglich und sah Sarah ungläubig den Kopf schütteln.
„Lass mich raten. Hier habt ihr Kinder euch in eurer Kindheit ständig aufgehalten.“
„Zumindest so oft wie möglich.“ In meiner Familie wurden zwar Werte wie Zusammenhalt, Geborgenheit und Liebe großgeschrieben, aber das hatte uns nicht davor geschützt, unsere Teenagerjahre im Internat zuzubringen. Nicht weil unsere Eltern ihre Ruhe haben wollten, sondern weil sie uns die bestmögliche Schulbildung ermöglichen wollten. Und das war eben nur in Eliteinternaten möglich.
„Die Sommerferien haben wir hier verbracht. Siehst du die Hütte dort hinten?“ Ich wies mit dem Finger auf eine Stelle etwas weiter südlich und Sarah nickte. „Dort gibt es eine Übernachtungsmöglichkeit. Natürlich haben wir oftmals Freunde eingeladen und wilde Sommerpartys gefeiert.“
„Klingt traumhaft. Das war bestimmt eine tolle Zeit.“ Sarah lächelte und es wirkte, als freute sie sich mit mir.
„Wenn du solchen Luxus gewohnt bist, tut es gut, einmal die einfachen Dinge zu genießen. Selbst zu kochen, auf einer unbequemen Matratze zu schlafen und hinterher den eigenen Saustall aufzuräumen. Meine Eltern hatten sich geweigert, Hausangestellte unseren Dreck wegräumen zu lassen. Ansonsten hätten sie uns dieses Vergnügen gestrichen.“
„Kann dir nicht geschadet haben, ein wenig auf dem Boden zu bleiben.“
„Sicher nicht. Und ich bin meinen Eltern dankbar dafür.“ Mein nachdenklicher Blick schien sie zu verwundern und sie legte leicht den Kopf schief, als studierte sie mich gerade.
„Ich werde nicht immer schlau aus dir. Und du hast Seiten an dir, die finde ich …“ Sie stutzte, als suchte sie das richtige Wort und ich ahnte, dass das, was ihr auf der Zunge lag, nicht sonderlich schmeichelhaft für mich ausfiel. „unschön. Aber diese Facette gefällt mir.“
Ich bemühte mich wirklich, aber ich konnte einfach nicht verhindern, dass ich grinste.
Sarah registrierte das natürlich und stemmte die Hände in die Seiten. „Was ist daran so lustig?“
„Dir fällt für mich nichts schlimmeres ein als unschön? Ehrlich, Sarah? Du enttäuschst mich.“
Sie boxte mich leicht in den Magen und diese ungezwungene Geste überraschte mich.
„Du bist blöd“, schmollte sie. „Ehrlich gesagt wollte ich es nicht aussprechen, weil ich Angst hatte, du wirst dann sauer.“
„Du machst mich neugierig. Außerdem weiß ich doch schon, dass du mich für ein riesengroßes Arschloch hältst.“
Sarah biss sich auf die Unterlippe und ihre Augen weiteten sich. „So würde ich es jetzt nicht bezeichnen.“
„Insgeheim schon, gib es nur zu.“
„Okay, ursprünglich war das der Fall. Aber mittlerweile hast du es geschafft, das negative Gesamtbild zu revidieren.“
„Das hast du jetzt aber nett ausgedrückt“, foppte ich sie und kniff sie in die Seite, was sie zum Quietschen brachte.
„Ich wollte sagen, dass ich dein Auftreten abstoßend fand“, gab sie plötzlich zu.
„Das ist ja weniger schlimm als erwartet“, erwiderte ich schmunzelnd.
„Ich hätte wissen müssen, dass du ganz andere Begrifflichkeiten im Zusammenhang mit deinem Namen gewohnt bist.“ Sarah blinzelte mich frech an.
„Du begibst dich auf dünnes Eis. Pass lieber auf, was du sagst, sonst könnte ich mich dafür rächen.“
Sie wirkte nicht sonderlich beeindruckt, und ich wüsste gern, welche Assoziationen sie mit meiner angedrohten Rache in Verbindung brachte.
„Jemand in deiner Position ist es bestimmt gewohnt, mit verbalen Attacken zu leben. Wahrscheinlich hättest du es nie so weit gebracht, ohne das gewisse Maß an Skrupellosigkeit.“
Natürlich hatte sie irgendwie recht, denn in meiner Sparte durfte man nicht immer über Gerechtigkeit nachdenken. Wir kauften insolvente Firmen auf, da ging es nicht darum den Wohltäter zu spielen, sondern so viel Profit wie möglich herauszuschlagen. Dennoch bemühten wir uns immer, die Geschäfte fair abzuwickeln. Trotzdem blieb ein bitterer Nachgeschmack bei unseren Geschäftspartnern, die ihre Firmen natürlich lieber behalten hätten.
Ich überspielte diesen düsteren Aspekt meiner Arbeit mit einem Grinsen.
„Anscheinend ist dir zu warm.“ Sarah musterte mich misstrauisch. Ich wies mit dem Kinn auf dem See. „Ein Bad gefällig?“ Mein fieser Unterton ließ sie zusammenschrecken.
„Das wagst du nicht.“
„Dann wäre ich jetzt an deiner Stelle etwas netter zu mir.“
Sarahs Lippen öffneten sich, und als sie auch noch mit der Zunge darüberfuhr, kribbelte es gehörig in meinem Inneren. Die Luft war bis zum Bersten elektrisiert und ich wusste genau, was Sarah sich gerade wünschte. Da sie es aber anschließend bereuen würde, blieb ich weiterhin brav.
„An was denkst du da?“ Ihre Stimme bebte ganz leicht, aber diesmal war ich mir sicher, eher vor Nervosität als vor Verlangen. Ich wies auf eine Bank und nach einem leichten Zögern setzte sie sich. Der Blick auf den See war einfach nur wunderschön und bevor ich etwas sagte, genoss ich den friedlichen Anblick der Enten, die dort schwammen.
„Du könntest mir endlich etwas mehr über dich erzählen. Irgendwie habe ich das Gefühl, mich kennst du bald in- und auswendig und ich tappe bei dir vollkommen im Dunklen.“
Damit hatte ich es wieder einmal geschafft, Sarah zu verwirren. Ich konnte genau sehen, wie es hinter ihrer Stirn ratterte. Wahrscheinlich war sie sich sicher gewesen, dass ich einen Annäherungsversuch startete, stattdessen wollte ich etwas Persönliches über sie erfahren.
„Warum? Dieses Wochenende geht es doch vor allem um dich und deine Familie. Solange ich mit ein paar Insiderinfos dienen kann, werden wir nicht auffliegen. Meine Person spielt eine eher untergeordnete Rolle.“ Sarahs Argument war natürlich nicht von der Hand zu weisen.
„Mir geht es aber nicht darum, dass wir unsere Rolle perfekt spielen, sondern ich möchte es wissen. Weil es mich interessiert.“
Diesmal sparte sie sich das warum, aber ich erkannte genau in ihren ratlosen Gesichtszügen, dass sie es sich dennoch fragte.
„Ich bin total langweilig. Dass ich Konditorin bin, weißt du ja schon und dass ich außer meinem Bruder keine Familie mehr habe.“
„Ich will mehr darüber wissen. Warum du diesen Beruf gewählt hast, ob du deinem Bruder nahestehst und was du sonst so in deiner Freizeit treibst?“
Sarah sah mich geradezu verzweifelt an. „Über meine Hobbys haben wir doch schon geredet. Warum reicht das denn nicht? Ich bin und bleibe eine langweilige Person, egal wie sehr du nachbohrst.“
Mein enervierender Blick ließ sie einknicken.
„Mein Bruder heißt David und er hat mit seiner Freundin Liz eine kleine Tochter namens Emily. Und ja, wir sehen uns regelmäßig. Mindestens einmal die Woche, wenn nicht öfter. Konditorin bin ich geworden, weil ich, seit ich denken kann, mit meiner Mom in der Küche stand und beim Backen helfen wollte. Später habe ich gebacken, wenn ich traurig war. Das hat mich meiner Mom nahegebracht.“
Zu Beginn rasselte sie nur monoton einen wie auswendig gelernten Text runter, am Ende wurde sie aber so leise, dass ich sie kaum verstand.
„Seit wann leben deine Eltern nicht mehr?“, fragte ich leise.
„Mein Vater starb bei einem Verkehrsunfall, als ich ein kleines Kind war und meine Mom an einer Krankheit, da war ich sechzehn. Ich habe dann noch ein paar Jahre bei meinem Bruder gelebt, bis ich meinen damaligen Freund Steve kennenlernte und bei ihm einzog.“
Sarah runzelte die Stirn und ich ahnte, dass sie mir mehr erzählt hatte, als ihr lieb war.
„Das muss hart gewesen sein. Erst ohne Vater aufzuwachsen und dann auch noch deine Mom zu verlieren. Gut, dass dein Bruder da war.“ Ich versteckte meine betroffene Miene hinter einem aufmunternden Lächeln. Wieder einmal wurde mir bewusst, aus welch unterschiedlichen Welten wir stammten. Nicht nur finanziell gesehen wuchs ich in unbeschwerter Sicherheit auf, auch familiär hatte ich immer ein Sicherheitsnetz verspürt, das mich auffing, wenn ich Mist gebaut hatte oder es mir nicht gutging. Sarah hatte nichts von beidem und war trotzdem zu einer unglaublich lebendigen und lebensbejahenden Person herangewachsen.
„Danke, wenn David nicht gewesen wäre, dann weiß ich nicht, wo ich heute stehen würde.“
„Du bist stark und unabhängig und wärst deinen Weg gegangen.“
Ihr verbittertes Lachen überraschte mich. Anscheinend nahm Sarah sich anders wahr. Sie überspielte es mit einem Hüsteln, als wäre es ihr unangenehm. Vielleicht hatte sie auch Angst vor Nachfragen.
„Wie lange warst du mit diesem Freund zusammen?“ Erneut verriet mir ihr Mienenspiel, dass es die falsche Frage war.
„Fünf Jahre.“ Wenn meine die falsche Frage gewesen war, dann war es jetzt ihre Antwort. Die gefiel mir nämlich überhaupt nicht. Ich hatte nicht erwartet, dass Sarah eine so lange Partnerschaft hinter sich hatte. „Steve war mein erster und einziger Freund.“
Ob sie noch an ihm hing? Am liebsten hätte ich sie gefragt, wer sich getrennt hatte, aber das ging dann doch etwas zu weit und Sarah hätte es mir wahrscheinlich sowieso nicht verraten.
„Okay, damit kann ich nicht dienen“, erwiderte ich flapsig, was mir einen strengen Seitenblick einhandelte.
„Lass mich raten, du bist über vier Tage nicht hinausgekommen.“
Ich wuschelte ihr über den Kopf und brachte ihre Frisur durcheinander. „Ich sagte doch schon, du bist zu frech.“ Ihr empörtes Schnauben ignorierte ich. „Lass mich überlegen, ich glaube, es waren sogar vier Wochen.“
„Wow, da standst du ja schon fast vor dem Traualtar.“
„Beinahe“, erwiderte ich grinsend. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu mir heran. „Ehrlich gesagt konnte ich mir das nie vorstellen. Wie ist das, so lange an der Seite eines einzigen Menschen zu verbringen? Wird das nicht irgendwann langweilig?“
Sarah schlüpfte unter meinem Arm hervor und sprang hastig auf. Ob an ihrem Rückzug nun meine Frage oder meine Annäherung schuld war?
„Wolltest du mir nicht eigentlich die Stallungen zeigen?“
Das hatte ich ganz vergessen. Als wir losgelaufen waren, hatte ich mir über meine verworrenen Gefühle den Kopf zerbrochen und hatte eher instinktiv eine Richtung eingeschlagen.
„Lass uns das verschieben. Von hier aus laufen wir ein ganzes Stück dorthin. Besser wir gehen zurück, du musst noch dein Kleid anprobieren, falls die Schneiderin noch etwas umstecken muss.“
Sarah wirkte belustigt. „Im Notfall passt es eben nicht ganz perfekt.“
„Da wird Clarissa ein Wörtchen mitreden wollen. Ich bin mir sicher, sie will dich nachher sehen. Überhaupt erstaunt es mich, dass du noch nicht ihr Kleid bewundern musstest. Bitte verausgabe dich mit begeisterten Ergüssen, sonst bekommt meine Schwester einen Nervenzusammenbruch, sich doch für das falsche Kleid entschieden zu haben. An dem Punkt standen wir schon einige Male.“
„Du bist fies. Sie ist eben nervös und möchte, dass alles perfekt ist.“ Sarah schien Mitleid mit Clarissa zu haben.
„Sorry, ich bin ein Mann. Ich kann das nicht nachvollziehen. Im Endeffekt sieht jedes Kleid irgendwie pompös aus und wird die Blicke auf sich ziehen und wie man einen Staatsakt aus dem Blumenschmuck machen kann, ist mir auch ein Rätsel. Die sind doch alle hübsch anzusehen.“
Ich zuckte mit den Achseln, wenn ich einmal heiraten sollte, gäbe es so viel Firlefanz sicherlich nicht.
„Dann würde deine Hochzeit eher spartanisch ausfallen?“ Sarah lächelte mich an und wirkte, als würde ihr diese Vorstellung gefallen. Warum arbeitete meine verdammte Pumpe schon wieder mit voller Kraft? Ich hatte überhaupt nicht vor zu heiraten, was also tat ich da?
„Wahrscheinlich wäre es so. Aber da ich nicht vorhabe zu heiraten, stellt sich mir die Überlegung nicht.“ Sarah lief neben mir her, sah mich aber nicht an. „Auf jeden Fall bin ich froh, wenn die Veranstaltung vorüber ist. Es zerrt an meinen Nerven.“
„Was soll ich denn dann erst sagen? Du bist so etwas ja wenigstens gewohnt.“ Sarah klang wenig mitfühlend.
„Du hast mich an deiner Seite, da kann nichts schiefgehen.“ Ich zwinkerte ihr zu, was sie nur dazu veranlasste, mich ungläubig anzusehen.
„Ich glaube immer noch nicht daran, dass du dein Versprechen halten wirst. Wahrscheinlich lässt du mich für die erste weibliche Prominente stehen und hast mich vergessen.“
Ich griff nach ihrem Arm und zwang sie stehenzubleiben.
„Denkst du das wirklich?“ Mein dunkler und zugleich rauer Tonfall ließ sie erschauern und ich sah sie schlucken.
Dann senkte sie die Lider und ich konnte nicht mehr erkennen, was in ihr vorging.
„Nein, ehrlich gesagt nicht. Aber es würde mich nicht wundern, wenn ich mich täusche.“
„Ich beweise dir das Gegenteil.“ Um keinen blöden Fehler zu begehen, riss ich mich aus ihrem Bann, den sie jedes Mal in mir auslöste und mich in ihren Augen versinken ließ und stapfte los.
Es wurde Zeit, in die sichere Zone zurückzukehren. Allerdings war meine Geduld aufgebraucht und ich würde heute Abend eine Gelegenheit finden, sie zu küssen, ohne dass sie mir einen Vorwurf daraus machen konnte.
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Ich war mir heute schon so einige Male sicher gewesen, dass er mich küssen würde. Wenn es dann soweit wäre, erwischte er mich wahrscheinlich eiskalt, weil ich nicht mehr damit rechnete. Warum er so zurückhaltend war, wusste ich nicht genau. Entweder war er wirklich der Gentleman, der versprochen hatte, mir nur nahe zu kommen, wenn es der Show diente und unerlässlich wäre oder ich bildete mir diese gewaltige Anziehungskraft zwischen uns nur ein und er wollte mich abends doch nur vernaschen. Vielleicht wollte er das auch gar nicht und ich hatte da etwas komplett missverstanden. Am Ende diente ich wirklich nur als Alibi für seine Familie.
Egal was der Grund war, ich sollte froh darüber sein. Somit brachte er mich nicht in die missliche Lage, ihn entweder empört von mir zu weisen zu müssen, was wahrscheinlich gelogen wäre oder die Schmach hinzunehmen, dass er letztendlich über mich triumphierte.
Die seltsame Unzufriedenheit, die in meinem Magen rumorte, nervte mich. Anscheinend hatte ich nichts aus der Vergangenheit gelernt. Ein paar zuckersüße Worte hier, ein paar zärtliche Gesten und Berührungen dort, und ich wäre bereit, alles zu vergeben und zu vergessen. Einschließlich meines gesunden Menschenverstandes.
Die letzten Meter schwiegen wir, so wie wir es getan hatten, als wir das Haus verlassen hatten. Haus war eine putzige Bezeichnung, dachte ich erheitert. Plötzlich legte mir Matthew die Hand um die Taille und zog mich zu sich heran, flüsterte mir irgendwas ins Ohr, das ich nicht verstand und presste mich schwungvoll an sich. Als seine Lippen auf meine prallten, war der Augenblick da, über den ich gerade noch gerätselt hatte. Völlig schockgefroren stand ich sekundenlang einfach nur da und ließ es geschehen, dass er meinen Mund für sich beanspruchte.
Und zeitgleich spürte ich, wie sich das Feuer, das von ihm ausging, auf meinen gesamten Organismus ausbreitete und mich gefangen nahm. Mich mitriss in ein gewaltiges Feuerwerk, das ich so noch nicht erlebt hatte. Meine Lippen öffneten sich automatisch für ihn, um ihm Zutritt zu gewähren. Seine Zunge erforschte meinen Mund und ich keuchte auf, als sie mit meiner einen heißen Tanz hinlegte. Matthew küsste bestimmend, als wüsste er genau, worin das hier enden würde. Besitzergreifend und zugleich mit der richtigen Note an Sanftheit, um sich von seinem stürmischen Vorgehen mitreißen zu lassen. Meine Knie wurden weich und ich war froh, dass er mich so fest umschlungen hielt, damit ich nicht ins Schwanken geriet. Zugleich öffnete sein leidenschaftlicher Kuss das Tor zum Schmetterlingskäfig und entließ damit die verfluchten Viecher in die Freiheit, obwohl ich sie sorgfältig weggesperrt hatte. Der Schaden, den er damit anrichtete, war noch nicht abzusehen, aber wenn ich dem Trubel in meinem Inneren Glauben schenken durfte, war er ziemlich groß.
Irgendwann hörte ich auf zu denken, schlang meine Arme um ihn und gab mich einfach hin. Fühlte nur noch dieses irrsinnige Glücksgefühl und das himmlische Kribbeln in meinem Bauch, was ich schon vergessen oder vielleicht noch nie in dieser Form verspürt hatte. Es war berauschend, entrückend und sinnlich zugleich.
Wie lange wir knutschend dastanden, könnte ich im Nachhinein nicht beurteilen, es war eine Ewigkeit und zugleich viel zu schnell vorüber. Ich hätte mich gern noch viel länger mit seinen Lippen vereinigt. Sanft löste er sich von meinem Mund und lehnte noch für einen Moment seine Stirn an meine, was sich verflucht vertraut anfühlte. Diese Geste war fast intimer als der Kuss an sich und schenkte mir eine seltsame Ruhe. Ich war nur bei Matthew und niemand sonst zählte. Den Fokus hatte ich komplett auf ihn gerichtet und als er den Kopf hob, konnte ich ihn einfach nur anstarren. Ob er mir ansah, welchen Sturm er in mir ausgelöst hatte? Ich war vollkommen durch den Wind und konnte mir nicht vorstellen, dass ihm mein Zustand verborgen blieb.
Wie gebannt verfolgte ich seine Bewegungen und sah, wie er die Hand hob und mir über die Wange strich. Als er mich berührte, war da wieder dieser Funke, der beinahe wehtat und die Schmetterlinge erneut in Aufruhr versetzte.
„Sorry für den Überfall. Aber wir werden beobachtet und das war einfach die perfekte Gelegenheit, ohne dass es gestellt wirkt.“
Matthew fuhr sich durchs Haar und sah erstmals irgendwie leicht verunsichert aus, als befürchte er, ich könnte ihm gleich eine Ohrfeige verpassen.
Einerseits hatte ich mir so was fast schon gedacht, weil er vorhin jede Gelegenheit ungenutzt hatte verstreichen lassen und dennoch war da dieser Stich von Enttäuschung, den ich einfach nicht leugnen konnte.
„Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen“, murrte ich, woraufhin er mich erneut in seine Arme zog.
„Ich habe dich doch vorgewarnt.“
„Du hast so leise geflüstert, dass ich gar nichts verstanden habe.“
„Dann ist es ja gut, dass du mir keine runtergehauen hast. Das wäre vor meiner Familie wohl merkwürdig rübergekommen.“ Matthew tat so, als würde er durchschnaufen und ich versuchte, meine Befangenheit zu überspielen.
„Dann behaupten wir eben, du stehst drauf, geschlagen zu werden.“
Matthew lachte so schallend, dass ich mich darüber erschrak. Ich war es nicht gewohnt, Männer zum Lachen zu bringen. Bei Steve musste ich jedes Wort auf die Goldwaage legen, da wäre mir so eine Äußerung niemals entwischt. Mit Matthew war es anders. Bei ihm fühlte ich mich seltsam geborgen und fühlte die Gewissheit, dass ich einfach einen Scherz machen durfte, ohne dafür verurteilt oder betraft zu werden.
„O man, da tun sich aber Abgründe auf.“ Matthew schüttelte sich und zog eine Augenbraue hoch. „Ich hoffe doch sehr, dass du nicht darauf stehst, Männer in Handschellen in die Knie zu zwingen, um sie auszupeitschen. Dann wird das leider nichts mit uns, Süße.“
Natürlich wurde ich verlegen, zwar hatte ich mich selbst in diese Lage manövriert, aber ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit ihm über unsere sexuellen Vorlieben zu diskutieren.
„Natürlich nicht“, nuschelte ich vor mich hin. Allein die Vorstellung, dass ich den dominanten Part übernehmen könnte, war absolut lachhaft. Weder stand ich darauf noch wäre ich überhaupt in der Lage, den Mann zu beherrschen. Wenn Matthew wüsste, wie mich Steve herumgeschubst hatte, wäre er nie auf eine so abwegige Idee gekommen.
„Bezieht sich deine Antwort jetzt auf deine sexuellen Vorlieben oder ob aus uns nichts wird?“ Seine Augen funkelten belustigt, aber in seiner Stimme lag ein eindringlicher Ernst, der mich irritierte. Lag ihm wirklich etwas an meiner Antwort?
Was bitte sollte ich jetzt antworten? Ich brach in Panik aus und fühlte mich wie ein Kaninchen, das in einen Gewehrlauf sah.
„Auf beides?“ Meine Antwort klang viel fragender als beabsichtigt und ich ärgerte mich über meine Zögerlichkeit.
Matthew murmelte irgendetwas in seinen Dreitagebart, der ihn besonders verwegen aussehen ließ. Es klang verdächtig nach: „Wir werden sehen.“ Ich beschloss, es zu ignorieren und sichere Gewässer aufzusuchen.
„Was ist denn jetzt mit dem Kleid?“
Matthew sah nicht im Mindesten so aus, als wäre er bereit, das Thema so schnell ruhen zu lassen, aber dann schien er sich zu besinnen, denn er nickte zustimmend. Seine Hand griff nach meiner und wieder fühlte sich das einfach perfekt an. Unsere Hände schienen füreinander bestimmt zu sein.
O Gott, Sarah. Du hast noch nicht einmal Alkohol getrunken und denkst so einen Unsinn, das ist ja nicht auszuhalten.
Die trotzige Stimme in mir rebellierte, denn es war in der Tat sehr angenehm, von ihm gehalten zu werden. Denn nichts anderes war sein fester Griff. Er gab mir Sicherheit und ich wusste, dass mir an seiner Seite nichts passieren würde. Matthew war der geborene Beschützer. Nicht nur, was seinen Status betraf. Auch sein überzeugendes Auftreten und seine muskulöse Gestalt ließen ihn imposant erscheinen.
Im Empfangsbereich liefen wir prompt Matthews Mutter in die Arme.
„Liebes, geht es dir besser?“ Sie warf mir einen besorgten Blick zu, der mich an meine eigene Mom erinnerte. Ich schluckte den Kloß runter, weil ich keinen Grund hatte, traurig zu sein und nickte. „Deine Wangen sehen auch wieder rosig aus.“ Ihr Blick wanderte von mir zu Matthew, der die Augenbraue hochzog, als sie ihn musterte. Immerhin sagte sie nichts und zu meiner Erleichterung erwähnte auch Matthew nicht, dass er sie beim Beobachten erwischt hatte. Das wäre für alle Beteiligten verdammt peinlich geworden.
Außerdem wirkte es so authentischer und unverdächtiger. Wobei seine Familie sowieso nicht den Anschein erweckte, als misstrauten sie unserem Schauspiel.
„Die frische Luft hat gutgetan. Es war eine gute Idee von Matthew.“ Ich erwischte seine Mom, wie sie ihm einen stolzen Blick zuwarf, als hätte er sonst was vollbracht. Es war einfach zu süß, die beiden miteinander zu beobachten. Nichts erinnerte mich mehr an den überheblichen und ungerechten Mann, der mich im Café runtergemacht hatte. Ich ertappte mich dabei, mir schon zu überlegen, ob ich im Nachhinein irgendwie sein Verhalten übertrieben darstellte. Vielleicht hatte ich ihn wirklich einfach auf dem falschen Fuß erwischt. Immerhin wirkte er ehrlich zerknirscht, als er sich bei mir entschuldigt hatte.
Matthew legte mir den Arm um die Schultern und meinte entschuldigend: „Sarah muss noch ihr Kleid anprobieren.“
„Geht nur, ich muss ohnehin nach Clarissa gucken, sie ist sich noch unschlüssig über ihre Schuhe.“ Anne sah leicht verzweifelt aus und wahrscheinlich war sie ebenfalls froh, wenn der Wahnsinn vorüber wäre.
„Deinen Anzug habe ich vorhin in dein Zimmer bringen lassen. Der Schneider hat die letzten Änderungen noch vorgenommen.“
Ich verkniff mir mein Lachen und erst als wir außer Hörweite waren, traute ich mich zu fragen: „Der Schneider? Ernsthaft?“
„Was denkst du denn? Dass Clarissa mich mit einem Anzug von der Stange an ihrer Hochzeit teilnehmen lässt?“
„Du schaffst es vortrefflich, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ist es nicht eher so, als würde es dir niemals einfallen, ein derart simples Kleidungsstück zu tragen?“
Er legte sich die Hand auf die Brust und sagte theatralisch: „Du hast mich durchschaut.“
Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mir gar nicht behagte.
„Was ist mit meinem Kleid? Hat das etwa auch ein namhafter Designer extra für mich entworfen?“
Matthew hatte den Anstand verlegen auszusehen, als er entwaffnend die Arme hob. „Du weißt ja, Clarissa …“
„Schon klar“, unterbrach ich ihn zähneknirschend.
„Es ist von Donatella Versace.“ Ich stolperte und fiel beinahe die Treppe aufwärts. Es war nur Matthews schneller Reaktion zu verdanken, dass ich mich nicht unrühmlich auf die Nase legte.
„Du veräppelst mich doch gerade.“ Ich sah ihn misstrauisch an.
„Nein. Warum sollte ich?“
„Warum sollte ich?“, äffte ich ihn, einem Nervenzusammenbruch nahe, nach. „Ich trage ganz bestimmt kein Kleid, das wahrscheinlich mein Jahresgehalt kostet. Nicht auszudenken, wenn ich es beschädige.“
„Was soll dann passieren? Denkst du, Donatella nimmt es nach der Hochzeit zurück?“
Ich starrte ihn an, er fand das Ganze anscheinend sehr lustig. Zeit, ihm einen Dämpfer zu verpassen.
„Nein, aber es könnte ja sein, dass dir plötzlich einfällt mich zu verklagen, wenn das Wochenende nicht zufriedenstellend für dich verläuft.“
Es war befreiend zu sehen, wie er mich ein wenig bedröppelt ansah.
„Touché“, erwiderte er schließlich anerkennend. „Sollen wir einen Vertrag aufsetzen, der dich im Fall einer Beschädigung von einer Belangung befreit?“ Jetzt klang er genervt.
„Verwundert es dich wirklich, dass ich dir nicht vertraue?“, fragte ich schließlich leise, als wir endlich im Zimmer angekommen waren.
Er schloss bedächtig die Tür und nahm sich einen Moment, bis er sich zu mir umdrehte.
„Nein, das tut es nicht.“ Er kam zu mir und überraschte mich erneut, als er mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und hinter mein Ohr schob. Dann umfasste er meine Wangen mit seinen großen Händen und mein Herz klopfte wieder unnatürlich schnell. „Und das tut mir leid. Ich würde es rückgängig machen, wenn ich es könnte.“
Er klang bedauernd, aber alles, was mir über die Lippen kam, war: „Das behauptest du doch nur, weil du dir sicher bist, dass ich es allein Clarissa zuliebe nicht übers Herz bringen würde, dich auffliegen zu lassen.“
In seinem Gesicht arbeitete es, aber alles was er tat, war zu seufzen. „Wahrscheinlich wird das immer zwischen uns stehen. Ich habe es verbockt, oder?“
Irgendwie rührte es mich, dass er ehrlich betrübt wirkte.
Seine Hände sackten nach unten und wieder hätte ich ihn am liebsten angefleht, sie wieder dorthin zu legen, wo sie zuvor waren. Denn auf meinen Wangen fühlte ich eine elendige Leere, die mich benommen machte. Wenn Matthew mich berührte, war das jedes Mal so, als würde ich erst dann richtig lebendig werden. Als würde ich zu einer Person, die rundum glücklich war, die sich im Himmel wähnte. Ich musste aufhören, ihm solche Macht zuzugestehen. Das tat mir nicht gut und würde mich irgendwann wieder in eine Situation bringen, in die ich nie wieder gelangen wollte.
„Ich weiß es nicht“, hörte ich mich flüstern. Was tat ich denn jetzt schon wieder? Bejahen hätte ich es sollen. Ihm klar machen, dass wir beide eine ganz schlechte Idee wären. Warum nimmst du nicht einfach ein wenig Spaß mit? Den hast du dir seit Ewigkeiten verwehrt. Genieße doch einfach seine Aufmerksamkeiten. Wenn er sich im Bett nur halbwegs so gut anstellte wie beim Küssen, würde es göttlich werden.
Ich durfte meinem Verlangen nicht nachgeben, weil ich mich zu gut kannte. Die Gefahr, die von ihm ausging, war einfach zu groß. Ich würde mich ihm vollkommen hingeben, mit allem, was ich besaß. Und anschließend würde er mich fallenlassen. Und sogar, falls er es nicht tat, musste ich an Liam denken. Er benötigte einen Ersatzvater und niemanden, der nur ein wenig Spaß suchte. Die Sehnsucht nach meinem Sohn überfiel mich so plötzlich, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Himmel, was war ich rührselig, ich stillte doch gar nicht mehr, da könnten sich die Hormone endlich beruhigen.
„Was ist los? Bedränge ich dich zu sehr?“ Warum war er jetzt auch noch so verdammt süß und verständnisvoll? Wenn er genervt wäre, könnte ich damit besser umgehen.
„Es ist alles gut. Ich bin nur überfordert. Nervös. Ich weiß es nicht.“ Ich hob die Hände und murmelte: „Wo ist denn jetzt das gute Stück?“
Sobald ich allein wäre, würde ich Jane anrufen, ich fühlte eine Unruhe in mir und wollte mich vergewissern, dass es meinem kleinen Schatz gutging. Vielleicht hatte ich auch ein schlechtes Gewissen, dass ich, seitdem ich hier angekommen war, kaum an ihn gedacht hatte.
Matthew wies auf das Kleid und ich schnappte nach Luft. Es war wirklich ein Kleid wie aus einem schönen Traum. Dieses helle Blau würde mir bestimmt gut stehen. Es war schlicht und zugleich hinreißend. Ehrfürchtig strich ich darüber. Vorne war es mit Perlen bestickt, von denen ich annahm, dass sie echt waren und hinten hatte es einen ziemlich großzügigen Ausschnitt.
„Wow. Das ist wirklich umwerfend.“
„Du bist umwerfend. Das Kleid ist nur eine schmückende Beigabe.“
Ich rümpfte die Nase. „In diesem Kleid würde jede Frau wie eine Prinzessin aussehen. Kleider machen Leute. Das sagt man doch so.“
Zum Glück hatte er mir nicht verraten, was es kostete, ich befürchtete, dass ich ansonsten wie erstarrt wäre, sobald ich es trug.
Ich musste mir einfach einreden, ein Kleid aus einem günstigen Outlet zu tragen.
Matthew umarmte mich von hinten und ich schnappte nach Luft. Er verteilte mehrere kleine Küsse auf meinem Hals und ich erschauerte. Was er gerade tat, ging bei weitem über unsere Vereinbarung hinaus und es war mir scheißegal. Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen. Zwischen seinen Küssen raunte er: „Das stimmt nicht und tief in deinem Inneren bist du dir sehr wohl bewusst, wie schön du bist. Denn du hast diese gewisse Ausstrahlung, die nur Frauen mit Selbstbewusstsein besitzen.“
Entweder war Matthew diesbezüglich blind oder ich nahm mich völlig anders wahr als er.
Sein Kompliment schmeichelte mir und ich ließ es ausnahmsweise einfach so stehen, obwohl mir schon der automatische Protest auf der Zunge lag. Dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück, als wäre ihm aufgegangen, dass er zu weit ging.
„Lässt du mich kurz allein?“, bat ich ihn, was ihn frech grinsen ließ.
„Sicher, dass du keine Hilfe benötigst?“
„Ich rufe dich, falls es so weit kommt.“ Damit nahm ich das Kleid vorsichtig vom Kleiderbügel und trug es wie einen kostbaren Schatz vor mir her.
Zum Glück schaffte ich es, mich allein anzuziehen. Als ich mich im bodentiefen Spiegel erblickte, der neben dem Himmelbett stand, schnappte ich nach Luft. Denn ich sah wirklich hinreißend aus. Das Kleid passte hervorragend zu meinen Haaren und schmeichelte meiner Figur. Dadurch, dass es vorn hochgeschlossen war, lag der Fokus nicht auf meiner Oberweite, sondern auf meiner schmalen Taille. Wenn ich mir jetzt noch Locken drehte, sah ich wirklich aus wie eine Prinzessin.
Matthew war im angrenzenden Teil des Raumes geblieben, das die gemütliche Sitzecke bildete und durch einen offenen Durchgang abgeteilt war.
„Darf ich reinkommen?“, rief er irgendwann und riss mich aus meiner Verzückung. Wie peinlich. Ich wusste nicht, wie lange ich mich selbstverliebt angestarrt hatte. Augenblicklich wurde ich nervös, weil ich hoffte, dass ich seine Billigung fand.
Seine Augen weiteten sich kaum merklich, als er zu mir trat und mich begutachtete. Er sagte kein Wort und betrachtete mich von allen Seiten, griff nach meiner Hand und ließ mich eine schwungvolle Pirouette drehen.
„Wow. Du siehst einfach bezaubernd aus. Mir fehlen die Worte und du siehst noch besser aus als in meiner Vorstellung.“
Ich glaubte Matthew, denn er sah wirklich bewundernd aus.
„Danke. Ich würde mir gern Locken machen, was denkst du?“
„Das passt perfekt. Mom soll der Stylistin Bescheid geben.“
„Das kann ich doch selbst machen“, wiegelte ich ab.
„So ein Blödsinn. Für die Damen ist ein ganzes Team engagiert worden. Nicht nur für Clarissa, sondern für sämtliche weiblichen Gäste, die es in Anspruch nehmen wollen. Du darfst dich ruhig einmal verwöhnen lassen.“
„Am Ende gewöhne ich mich noch an den Luxus“, murmelte ich, aber er hatte es dennoch gehört, sagte aber nichts.
Matthew machte Anstalten, mich zu sich heranzuziehen, aber ich wies ihn entsetzt zurück. „Nicht anfassen!“
Verdutzt blickte er mich an und wollte schon etwas sagen, als ich ergänzte: „Erst musst du dir die Hände waschen. Nicht, dass du noch einen Fleck aufs Kleid machst.“
Er bemühte sich um eine ernste Miene. „Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich morgen den ganzen Tag meine Finger bei mir lasse?“
Schon wieder fühlte ich Verlegenheit in mir aufsteigen, weil alles an ihm nach Sex schrie. Eigentlich könnte ich aufhören, mich dagegen zu wehren, weil es unumgänglich schien, mit ihm zu schlafen. Das spürte ich in diesem Augenblick so deutlich, als wäre es in die Luft gemalt worden. So ein Blödsinn, als ob du da nichts mitzureden hättest. Wie hieß es so schön, der Geist war stark, aber der Körper schwach, genauso kam es mir gerade vor.
„Sarah, mach dir keinen Kopf. Wenn ein Fleck darauf kommt, geht die Welt nicht unter. Ich kann es verschmerzen. Es ist ein Geschenk an dich. Was du anschließend damit machst, ist deine Sache. Ob du ihm einen Schrein baust oder es der Altkleidersammlung spendest, kannst du entscheiden.“
„Beide Vorschläge klingen irgendwie albern“, erwiderte ich würdevoll.
„Dann trag es beim Tortenbacken. Mir ist es egal. Hauptsache du fühlst dich wohl darin.“
„Okay, ich werde es versuchen. Trotzdem wäre mir ein weniger namhafter Designer und somit günstigeres Kleid lieber.“
„Es tut mir leid.“ Matthew zog mich nun doch zu sich heran und versteckte seine Nase im Gewirr meiner Haare. Dieser Mann machte mich ganz wuschig. Was wurde das jetzt wieder für eine Nummer? „Ich hätte es besser wissen müssen. Aber ich wollte dir unbedingt imponieren und dir zeigen, dass du mir wichtig bist und es nicht nur darum geht, dass meine Begleitung neben mir glänzt. Und darüber habe ich vergessen, was dich ausmacht. Dass dir ein weniger teures Kleid lieber gewesen wäre, weil du jetzt nur noch von dem Gedanken beherrscht wirst, es bloß nicht kaputtzumachen.“
„Wenn es dich beruhigt, ich hätte noch ein Stangenkleid im Koffer. Das ist auch hübsch, es müsste nur noch gebügelt werden“, bot ich ihm grinsend an.
Sein Mund landete gefährlich nah an meinen Lippen, als er mir ein Wangenküsschen gab. „Lass es mal im Koffer. Donatella würde dir das sonst sehr übelnehmen.“
„Taucht die etwa auch auf?“, meinte ich wenig respektvoll.
„Nein, aber du wirst sicherlich in dem einen oder anderen Magazin abgebildet sein und wenn du dann ein anderes Kleid trägst, würde es sie kränken.“
„Überredet. Es ist wunderschön und es wäre eine Schande, es nicht zu tragen. Donatella hat ein Meisterwerk erschaffen und auch wenn ich nicht diejenige sein sollte, die es trägt, fühle ich mich geehrt.“
„Es wurde für dich entworfen, also bist du diejenige, die es tragen sollte.“ Matthew ließ mich los und begutachtete mich abschließend. „Ich finde, es passt perfekt, ich denke nicht, dass Donatella eine ihrer Angestellten vorbeischicken muss, um es umzunähen.“
„Dann ziehe ich mich rasch um. Denkst du, es gibt bald Abendessen? Ich komme um vor Hunger.“
Matthew kniff mich in die Seite und ich unterließ es, ihn zu maßregeln. Immerhin war er der Gönner des Kleides, da konnte er es auch anfassen, wann er wollte. Was für den Inhalt allerdings nicht galt. Der ließ sich hoffentlich nicht kaufen.
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Matthew
Als wir nach unten gingen, wuselte es im ganzen Haus von Personal, das die letzten Vorbereitungen traf. Das Gebäude war so groß, dass der Ballsaal zwar etwas entfernt lag, nun aber die Vorbereitungen in den Schlafgemächern im Gange waren. Sarah wirkte etwas verschüchtert, als ihr wohl langsam das gesamte Ausmaß der Veranstaltung aufging. Aber ich würde mein Versprechen halten und sie durch den gesamten Tag begleiten. Sonntags würde es beschaulicher werden, da waren nur noch die wichtigsten Gäste anwesend und der Ablauf wäre privater.
Als wir den Empfangsbereich durchquerten, öffnete gerade Michael die Tür und mein Bruder flog förmlich hinein. Ich grinste, weil es typisch für ihn war, so herein zu poltern, statt sich ganz normal zu bewegen.
Elliot war genauso wie ich schwarzhaarig. Seine Haare trug er deutlich länger und wilder als ich mit meinem akkuraten Haarschnitt.
„Elliot, hättest du nicht einmal deiner Schwester zuliebe zum Friseur gehen können? Warte nur, bis sie dich sieht, dann schleift sie dich höchstpersönlich zu einer der Stylistinnen.“
Elliot sah auf und grinste ein wenig überheblich, als er uns erblickte. Er stellte seinen Koffer ab und kam auf uns zu. „Es kann ja nicht jeder so ein Opfer sein und kein Rückgrat besitzen. Ich sehe, du bist eingeknickt und ihrem Befehl gefolgt.“ Er nickte in Richtung Sarah und ich warf ihr einen Blick zu.
„Du musst die schlechten Manieren meines Bruders entschuldigen, aber er ist leider schon vor der zehnten Klasse aus dem Eliteinternat geflogen und die Erziehungsanstalt konnte es anschließend nicht mehr richten.“
„Glaub dem Idioten kein Wort.“ Wir waren unten angekommen und Elliot streckte Sarah seine Hand hin. „Ich habe sehr wohl Manieren, zeige sie aber nur denen gegenüber, die sie verdienen. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich bin Elliot, der missratene Sohn, aber das weißt du wahrscheinlich schon.“
„Äh nein. Weiß ich nicht. Ich bin Sarah.“ Sie lächelte ihn schüchtern an und ich konnte verstehen, dass sie gehemmt war. Elliot sah fantastisch aus, da könnte sogar ich neidisch werden und war durch sein gesamtes Wesen manchmal etwas überfordernd.
„Wie bist du denn an so eine Klassefrau gekommen?“, flüsterte Elliot viel zu laut, sodass Sarah ihn mühelos hören konnte, was wohl in seiner Absicht lag.
Ich rempelte ihn mit dem Ellenbogen an und er fluchte. „Kannst du nicht besser aufpassen?“
„Verträgt dein Astralkörper keinen blauen Fleck?“, forderte ich ihn heraus.
„Ich lasse Ihren Koffer auf Ihr Zimmer bringen Mr. Elliot.“ Michael war unbemerkt zu uns getreten und Elliot bedankte sich bei ihm, während er ihm ungeniert auf den Rücken klopfte. Es war das erste Mal heute, dass er ein echtes Lächeln zeigte. Elliot war zwar oftmals flapsig, aber wirklich unbeschwert lachen, tat er nicht allzu häufig. Als Jüngster hatte er einen Sonderstatus bei Michael und die beiden verband eine besondere Beziehung. Daher war er der Einzige, der sich so eine Geste herausnahm, ohne Michael in seiner Dienerehre zu beleidigen.
Elliot wurde von den restlichen Familienmitgliedern wie der verlorene Sohn begrüßt und ich beugte mich zu Sarah, als wir die Szene begutachten durften und erklärte: „Elliot lässt sich nicht allzu häufig zu Hause blicken.“
„Na ja, wenn er in New York wohnt, ist das ja nicht gerade ein Katzensprung.“
Ich unterließ es zu erklären, dass Elliot schon immer eher der unabhängige Freigeist gewesen war, dem es schwerfiel die Füße stillzuhalten und an einem Ort zu verweilen. Daher verwunderte es mich, dass er es schon seit einiger Zeit in New York aushielt. Andererseits besuchte er dort die berühmte Kunstakademie und das war es ihm wohl wert. Zwar war Elliot nicht wirklich aus dem Internat geflogen, aber er hatte sich schwer getan mit den Regeln und Einschränkungen. Für ihn war diese Zeit viel härter gewesen als für Clarissa und mich, weil wir uns angepasster verhalten hatten.
Sarah traf nun auch den Bräutigam an, den sie schon aus ihrem Gespräch um die Torte kannte. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass es Sarah leichtfiel, sich in unsere Familie zu integrieren. Ein Außenstehender vermutete sicherlich nicht, dass sie heute das erste Mal hier war.
Das heimelige Bild, das sich mir bot, gefiel mir viel zu gut. Sarah passte nicht nur hervorragend in die Familie, sondern ihre Rolle an meiner Seite war ebenfalls wie für sie gemacht. Langsam sollte ich begreifen, dass mehr als ein wenig Spaß dahintersteckte. Das verwirrte mich, weil ich diesen Wunsch nach etwas Ernsterem noch nie zuvor verspürt hatte. Natürlich hätte ich mich irgendwann dem gesellschaftlichen Druck gebeugt und geheiratet, dabei hatte ich aber nie das Bild eines verliebten, glücklichen Paares vor Augen. Seitdem ich Sarah begegnet war, schien das plötzlich möglich. Diese Erkenntnis berauschte und ängstigte mich gleichermaßen, weil es sich zwar unglaublich gut anfühlte, Sarah aber zugleich ziemlich viel Macht in die Hände gab. Noch nie hatte ich mich angreifbar gemacht, indem ich meine Gefühle preisgab. Noch nie hatte ich eine Frau kennengelernt, der ich solche Gefühle entgegenbrachte. Der Gedanke, dass ich Sarah nach diesem Wochenende nie wiedersah, ließ mich erschaudern und mein Magen verknotete sich. Es kam mir unvorstellbar vor, sie anschließend in ihr normales Leben zu entlassen, ohne sie zu bitten, mich wiederzusehen. Du hast sie noch nicht mal im Bett gehabt, hör doch mal auf mit dem Rumgesülze.
„Es war ja klar, dass du kein Mädchen mitbringst“, riss mich Clarissa aus meinen Gedanken. Ich sah sie an, aber meine Schwester wirkte nicht besonders betrübt, als sie mit Elliot sprach.
„Sorry, aber es kann ja nicht jeder so viel Schwein haben wie Matthew, der Sarah aufgetrieben hat. Mit Mittelmaß begnüge ich mich nicht. Dann komme ich lieber allein.“
Ich wollte ihn gerade maßregeln, weil auftreiben doch etwas abwertend klang, aber Clarissa kam mir zuvor.
„Mit Sarah gebe ich dir recht. Matthew kann sich wirklich glücklich schätzen. Aber mach dir nichts daraus, du bist noch jung und findest schon noch die Richtige.“ Clarissa umarmte ihren kleinen Bruder, als müsste sie ihn trösten und ich stemmte die Hände in die Seiten.
„Na toll, der Kleine kommt ungeschoren davon, während du mir ständig mit einer Begleitung in den Ohren gelegen bist.“
Sarah begann neben mir zu prusten, während Clarissa mich ein wenig mitleidig ansah.
„Du willst dich doch nicht ernsthaft darüber beklagen, oder wärst du jetzt lieber allein ohne Sarah hier?“
Natürlich musste ich klein beigeben, denn sie hatte recht.
„Du hast gewonnen.“ Dann warf ich Elliot einen Blick zu. „Genieße deinen Welpenschutz.“
Er streckte mir den Mittelfinger entgegen, aber nicht, ohne sich zuvor zu vergewissern, dass unsere Mutter gerade nicht hersah. Tatsächlich hatte ich die kleinen Frotzeleien mit Elliot vermisst.
Während des Essens fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Vielleicht erging es Sarah ebenso, aber sie unterhielt sich so charmant mit Elliot, der auf der anderen Seite neben ihr saß, dass ich beinahe eifersüchtig wurde. Zugleich bot es mir aber auch Gelegenheit, meine Familie zu beobachten. Obwohl ich es immer genoss, Zeit mit ihnen zu verbringen, konnte ich es heute kaum erwarten, endlich mit Sarah allein zu sein. Im Laufe des Abends beherrschte mich immer mehr der Gedanke, was sein könnte, sodass ich Schwierigkeiten hatte, den Gesprächen zu folgen.
„Sorry, dass ich deine Freundin derart in Beschlag nehme.“ Elliot sah ehrlich zerknirscht aus, was mich erstaunte.
Ich winkte ab. „Ich freue mich, dass ihr euch gut versteht. Falls ich morgen mal keine Zeit haben sollte, mich um Sarah zu kümmern, überlasse ich sie deiner Obhut. Da weiß ich sie gut aufgehoben.“
„Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin kein kleines Kind mehr.“ Sarah funkelte mich an und ich verkniff mir ein Lachen.
„Glaub mir, das hat er längst bemerkt. Den Blick kenne ich“, murmelte Elliot vor sich hin und ich hätte ihm gern eins hinter die Löffel gegeben für seine Frechheiten.
„Ich will doch nur, dass du dich morgen wohlfühlst. Und ich denke, das tust du in Elliots Gesellschaft.“
Ihr süßes Lächeln, das sie daraufhin meinem Bruder zuwarf, ließ mich jetzt tatsächlich eifersüchtig werden. Ich versteckte es hinter einem großzügigen Schluck Wein. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, Elliot auf Sarah loszulassen. Zwar war er fast vier Jahre jünger als sie, denn mittlerweile wusste ich, dass Sarah siebenundzwanzig war, aber das musste ja nichts bedeuten.
Immerhin gab es bei ihm keine Vorbehalte, die dagegensprachen, sich auf ihn einzulassen. Der einzige Grund wäre, dass er es ebenfalls nicht so mit festen Beziehungen hatte. Sarah wirkte mir nicht wie der Typ für One-Night-Stands. Allein ihr Geständnis, dass ihre bisher einzige Beziehung über fünf Jahre angedauert hatte, sollte mich zur Besinnung bringen.
Aber meine Geduld war aufgebraucht. Es brachte mich ständig an meine Grenzen, neben ihr zu sitzen, ihren lieblichen Duft einzuatmen und sie kaum anfassen zu dürfen. Sarahs Körper war einfach perfekt und ich war süchtig danach, sie zu berühren. Und jetzt wollte ich sie endlich ganz haben. In meinem Bett, in unserem Schlafzimmer.
„Ich tue das gern.“ Elliot lächelte sie für meinen Geschmack schon wieder viel zu charmant an.
„Danke Jungs, das ist echt nett, ich bin froh, dass ihr euch so rührend um mich kümmert.“ Sarah hob ihr Weinglas und prostete uns beiden zu. Dabei trafen sich unsere Blicke und sie wirkte aufgeregt und irgendwie euphorisch. Ob es jetzt daran lag, weil wir uns um sie kümmerten oder ob der Gedanke an später dafür verantwortlich war, wusste ich nicht, gedachte es aber bald herauszufinden.
✪
Endlich war das Dessert vorüber und bevor meine Mutter auf die Idee käme, uns noch ins Wohnzimmer zum gemütlichen Beisammensitzen zu beordern, verabschiedete ich mich im Namen von Sarah und mir, was mir einen verblüfften Blick von ihr einhandelte.
Meine Mutter lächelte nur wissend, sie schien begeistert davon zu sein, dass ich lieber mit Sarah allein war. Vielleicht hoffte sie schon auf eine baldige Produktion eines Enkelkindes. Dieser Gedanke ließ mich schmunzeln, als ich nach Sarahs Hand griff, damit sie bloß nicht auf die Idee käme, es sich anders zu überlegen und lieber im sicheren Schoß meiner Familie zu bleiben.
Als sich unsere Blicke trafen, sah Sarah zu Boden, als wäre es ihr unangenehm. Ich war mir sicher, dass sie nervös war, aber sie entzog mir weder die Hand noch machte sie Anstalten hierbleiben zu wollen, was mir Auftrieb gab.
Dann legte sie mir die Hand auf die Schulter und sagte: „Ich will mich noch rasch von Clarissa verabschieden.“
Höchst ungern ließ ich sie los, weil ich befürchtete, dass Clarissa sie zum Bleiben überreden könnte. Aber als ich sah, wie sich die Miene meiner Schwester erhellte, freute ich mich über Sarahs Feinfühligkeit, Clarissa ein wenig ihrer Nervosität zu nehmen.
Auf dem Weg zu unserem Zimmer plapperte Sarah drauf los. „Clarissa tut mir wirklich leid. Die Arme ist so aufgeregt, dass ich befürchte, sie bekommt heute Nacht kein Auge zu. Ich stellte mir das horrormäßig vor, morgen im Rampenlicht zu stehen. Wenn gefühlt alle Welt ihr beim Heiraten zusieht. Ich würde wahrscheinlich vor Nervosität umkippen.“
Wir waren am Zimmer angekommen und ich zog Sarah so schwungvoll in meine Arme, dass sie ein wenig aus dem Gleichgewicht geriet.
„Ich glaube ja eher, dass du gerade diejenige von euch beiden bist, die nervöser ist.“
Sarah schnappte nach Luft, sah mich aber tapfer an.
„Wie kommst du denn darauf? Ich möchte nicht mit ihr tauschen.“
„Das trifft sich gut, ich habe auch nicht vor, dich heute Nacht Brandon zu überlassen“, erwiderte ich trocken, was dazu führte, dass sich ihre Wangen rosig färbten.
Ich öffnete die Tür und bot ihr den Vortritt an. Aber Sarah blieb wie angewurzelt stehen und fragte zögerlich: „Was genau hast du vor?“
„Komm doch erst mal rein, dann zeige ich es dir.“ Meine ernste Miene schien sie zu verunsichern und gerade wusste ich nicht, ob ich es übertrieb und sie gleich wegrannte.
„Hier fühle ich mich sicherer.“ Sarah verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich herausfordernd an, was mich beeindruckte.
Um die Diskussion abzukürzen, schob ich Sarah gegen die Wand neben der Tür und stützte meine Hände links und rechts neben ihrem Gesicht ab. Ihre großen Augen wirkten eher erwartungsvoll als erschrocken, daher wagte ich den Vorstoß und mein Mund prallte auf ihren. Ich liebte es, sie zu küssen, mich in dem Rausch zu verlieren und sie zu erobern. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen und saugte sich an meiner Unterlippe fest. Ihre Hände umschlagen mich und ich drückte mich enger an Sarah, um sie meine Härte spüren zu lassen, was ihr ein leises Stöhnen entlockte.
Ich küsste sie noch wilder und animalischer und der Trieb in mir wurde so groß, dass ich mich am liebsten an Ort und Stelle in ihr versenkt hätte. Meine Hand wanderte an ihrem Oberschenkel entlang. Da Sarah sich zum Abendessen ein Kleid angezogen hatte, konnte ich jetzt meine Hand daran hochgleiten lassen, bis ich an ihrem Hintern angekommen war. Sie verkrampfte sich ganz kurz und ich wusste, jetzt war der Moment gekommen, wo sie eine Entscheidung traf. Wenn sie mich jetzt nicht in meine Schranken wies, würde sie es auch nachher nicht tun.
„Ihr habt doch ein Zimmer. Schafft ihr es etwa nicht mehr hinein oder habt ihr gern Zuschauer?“
Die belustigte Stimme gehörte meinem Bruder. Schwer atmend löste ich mich von Sarah und stützte meine Hand neben ihr ab. Ohne mich umzudrehen, murrte ich: „Sorry, aber für so eine Show bist du noch zu klein. Geh wieder runter und vergiss, was du gesehen hast.“
Er prustete erheitert. „Nur Sarah zuliebe, ich sehe, es ist ihr unangenehm. Viel Spaß euch beiden.“
Ich hörte die Tür knallen, anscheinend verschwand er in seinem Zimmer. Keine Ahnung, ob er nur was holte oder nicht vorhatte, wieder hinunter zu gehen, das war mir gerade total einerlei.
„Sorry“, sagte ich entschuldigend in Sarahs Richtung, dann ergriff ich ihre Hand und zog sie bestimmend ins Innere. Dort wiederholte ich das Spiel und schob sie erneut gegen die Tür.
„Lass uns dort weitermachen, wo wir aufgehört haben“, murmelte ich, während ich ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte. Sarah hielt die Augen geschlossen und gab sich mir einfach hin. Genoss die Liebkosung und als ich sie erneut küsste, erwiderte sie ihn ebenso hungrig wie kurz zuvor. Bestimmt spürte sie, wie scharf ich auf sie war, als sie sich an mich drückte und schien es ebenfalls kaum noch erwarten zu können. Wieder schob ich ihr Kleid nach oben, diesmal etwas weniger diskret als auf dem Flur und knetete ihren wohlgeformten Hintern.
Als ich jedoch Anstalten machte, es weiter nach oben zu schieben, um es ihr auszuziehen, beendete sie den Kuss abrupt. Sie atmete etwas abgehackt und legte mir eine Hand auf die Brust.
„Stopp. Das geht mir zu schnell.“ Ich griff nach ihrer Hand und zog sie sanft mit mir, bis wir an der kleinen Sitzecke angelangten. Dort setzte ich mich und zog sie auf meinen Schoß. Obwohl mir der Sinn definitiv nicht nach Reden stand und ich gehofft hatte, ihre Vorbehalte durch meine stürmische Attacke auszuhebeln, musste ich mir jetzt die Zeit nehmen, wenn ich es nicht verbocken wollte.
Sarah wirkte angespannt und zugleich blitzte Überraschung in ihren schönen Gesichtszügen auf, als ich sie auf meinen Schoß manövrierte.
„Sarah, ich will dich nicht überfallen. Aber ich denke, du hast schon den ganzen Tag gespürt, dass da etwas zwischen uns in der Luft liegt und es wäre die logische Konsequenz daraus, diesem Gefühl jetzt nachzugehen und die Sache zu Ende zu bringen.“
Sarah gluckste und hielt sich die Hand vor den Mund. „Sorry, ich will dich nicht auslachen. Aber du hast eine interessante Art dich auszudrücken. Warum nennst du das Kind nicht lieber beim Namen?“
„Weil ich befürchte, dass du dann auf dein eigenes Zimmer bestehst und mir nie wieder in die Augen siehst“, brummte ich.
„Hältst du mich echt für so prüde?“ Nun wirkte sie verblüfft, was mich wiederum erstaunte.
„Na ja, du wirkst jetzt schon eher wie jemand, der sehr verlässlich ist, umworben werden möchte und nicht einfach Sex um des Spaßes Willen hat.“
„Das stimmt ja auch, aber trotzdem habe ich kein Problem damit, wenn du mir sagst, was du willst. Ob ich dir dann zustimme, ist eine andere Sache.“ Sie legte den Kopf leicht schief und gerade war ich mir unsicher, ob es ihr eine diebische Freude bereitete, mich so auflaufen zu lassen.
„Okay, ich kann an nichts anderes mehr denken, als dich zu ficken. Jetzt sofort. Hart und ausdauernd, bis du Sternchen siehst. Und anschließend wirst du dich befriedigt wie im Himmel fühlen.“
Sarah strich sich mit der Zunge über die Lippen und ich war mir fast sicher, dass sie es unbewusst tat. Trotzdem führte es dazu, dass mein Schwanz noch härter wurde. Wenn Sarah jetzt einen Rückzieher machte, wäre das im wahrsten Sinne des Wortes hart.
„Es macht dich an, wenn ich schmutzig daherrede.“ Es war eine Feststellung, die mich zwar überraschte, aber zugleich euphorisch stimmte.
„Ja, tut es. Trotzdem kann ich nicht mit dir schlafen.“
„Warum nicht? Wir sind aufeinander scharf, sind erwachsen und können unsere Bedürfnisse einordnen.“
„Weil es meinen Prinzipien widerspricht“, erklärte sie bockig.
„Himmel, Sarah! Kannst du die nicht mal ins letzte Kämmerchen deines Gehirns sperren? Ja, ich weiß, dass du nicht mit mir schlafen willst, weil ich dich erpresst habe. Aber ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen.“
Ich sah sie eindringlich an und hoffte, dass ich jeden Hauch von Genervtheit heraushalten konnte, weil es ihr gegenüber ungerecht wäre. Nur weil ich beinahe platzte, durfte ich von ihr nicht erwarten, alle Vorbehalte einfach über Bord zu werfen.
„Es fühlt sich nicht richtig an. Im Nachhinein würde ich mich schämen, keine Willenskraft zu besitzen. Wieder diejenige zu sein, die sich fügt und klein beigibt. Mein Körper will mit dir schlafen, aber ich kann doch nicht einfach meinen Bedürfnissen nachgeben. Ich muss endlich mal anfangen, Standfestigkeit zu beweisen.“ Sarahs Stimme klang ganz dünn und ich fühlte Betroffenheit, weil ich sie so nicht sehen wollte.
Um es zu überspielen, meinte ich flapsig: „Du musst ja nicht gerade jetzt damit anfangen. Morgen reicht auch noch.“ Immerhin erntete ich dafür ein schwaches Lächeln, das ihre Augen aber nicht erreichte. „Warum sagst du wieder?“, fragte ich schließlich in die aufkommende Stille hinein. Sarah verspannte sich und ich ahnte, dass sie dichtmachen würde. Sanft strich ich ihr über die Wange.
„Sieh mich bitte an“, bat ich und mein liebevoller Tonfall ließ sie tatsächlich aufblicken. „Rede mit mir. Bitte.“
Anscheinend hatte mein Betteln Erfolg, denn sie atmete tief durch, als ob sie sich sammeln müsste.
„Es ist mir peinlich“, hauchte sie schließlich.
„Nichts, was du mir erzählst, würde mich veranlassen, auf dich herabzusehen. Sarah, ich glaube du weißt gar nicht, was du mir bedeutest.“ Jetzt war es heraus und obwohl es mich echt Überwindung gekostet hatte, fühlte ich seltsame Erleichterung. Wenn es ihr half, dass ich ebenfalls blankzog, war es mir recht.
„Was?!“ Sie sah fassungslos aus, als ihr Kopf nach oben ruckte. „Du veräppelst mich gerade. Wir beide wissen genau, was du willst. Und das ist auch okay. Dafür musst du mich nicht anschwindeln.“ Jetzt klang sie verletzt, was mich bestürzte. Der Gedanke an Sex wurde plötzlich nebensächlich, der Wunsch, ihr zu gestehen, was ich fühlte, dagegen übermächtig. Sie machte Anstalten aufzustehen, aber ich hielt sie fest.
„Denkst du wirklich, ich hätte den ganzen Aufriss veranstaltet, um dich ins Bett zu bekommen?“ Ich klang aufgebracht und Sarah schien es zu erschrecken. Wahrscheinlich befürchtete sie, gleich meine unangenehme Seite zu spüren zu bekommen. Daher versuchte ich mich zu mäßigen. „Notfalls hätte ich schon bei irgendeinem Escort eine Begleitung aufgetrieben. Die Erpressung war das letzte Mittel, weil du mir sonst entwischt wärst. Ich wollte dich unbedingt näher kennenlernen und als du abgelehnt hast, sah ich keinen anderen Ausweg.“
„Warum hast du es nicht einfach auf normalem Weg probiert und mich ohne Erpressung zum Essen eingeladen?“
Sie versuchte kämpferisch zu klingen, aber es war ziemlich kläglich, was ihr über die Lippen kam.
„Weil du nein gesagt hättest. Meine Entschuldigung reichte nicht aus, um mein Auftreten auszubügeln. Ansonsten hättest du mich zur Hochzeit begleitet.“
Sarah öffnete den Mund, sagte aber erst einmal nichts. Erst als ein paar Sekunden verstrichen waren, erwiderte sie: „Zwischen einer Hochzeit und einem zwanglosen Abendessen liegt eine ganze Welt.“
Ich war mir sicher, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. „Du hättest nein gesagt und dann wäre es das gewesen.“
Mein harter Tonfall ließ sie seufzen.
„Es hätte Mittel und Wege gegeben, es wiedergutzumachen, aber du gehst gern mit dem Schädel durch die Wand und willst nicht warten, sondern das Ergebnis sofort erzielen. Darum die Erpressung. Anstatt häufiger in der Konditorei aufzutauchen und mir zu beweisen, dass dir etwas daran liegt, mich kennenzulernen, erpresst du mich lieber mit dieser miesen Nummer.“
Ich kam nicht umhin, dass ich ihre Sichtweise nachvollziehen konnte. Sanft griff ich ihre Hand und streichelte sie.
„Sehe ich wie der Typ aus, der das tun würde? Mich zum Affen machen?“
„Nein, und das ist genau das Problem. Mich ziehen so Kerle wie du magisch an und bringen mich in Schwierigkeiten. Ich brauche einen Good Boy und keinen, der nur zufrieden ist, wenn ich tue, was er will.“
„Denkst du, das würde ich wollen?“ Sarah brachte mich echt zum Verzweifeln. „Warum denkst du nur in Extremen? Ja, mein erstes Mittel war extrem, aber anschließend habe ich dir hoffentlich bewiesen, dass ich nicht nur die Egoschiene fahre. Und wenn du heute lieber allein schläfst, akzeptiere ich auch das. Ich bin dir nicht böse, nur weil wir keinen Sex haben. Aber es ärgert mich, wenn du so tust, als willst du mich nicht.“
„Ich will dich, aber ich denke, dass es ein Fehler ist.“
„Und da wären wir erneut beim Wörtchen wieder. Du weichst mir aus, Sarah.“ Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich mir das gemerkt hatte.
„Mein Ex-Freund hat mich all die Jahre klein gehalten. Mir jede Entscheidung abgenommen, mir jedes Selbstwertgefühl genommen.“ Sarah stockte kurz, bevor sie leise weitersprach: „Weil er machtbesessen, egoistisch und kontrollsüchtig war. Ich war längst in dieser toxischen Beziehung gefangen und wollte es nicht wahrhaben. Was regelmäßig zu Spannungen mit meinem Bruder geführt hatte, der das nicht mit ansehen konnte. Die einzige Person, der ich noch etwas bedeutet habe, vergraulte ich lieber, anstatt Steve endlich einen Arschtritt zu verpassen und ihn rauszuwerfen.“ Sarah sah mich nicht an und ich spürte, wie schwer es ihr fiel, darüber zu reden. „Am Ende gab es in meinem Leben nur noch ihn. Alle Freundinnen habe ich erfolgreich vergrault, weil er es so wollte. Ich war völlig auf ihn fixiert, mein Lebensinhalt war darauf ausgerichtet, es ihm rechtzumachen. Sogar meinen Job habe ich aufgegeben, weil er es so wollte. Im Nachhinein ist mir natürlich klar, dass er so die endgültige Kontrolle über mich bekam, weil ich so gut wie keinen Kontakt zur Außenwelt mehr hatte. Und dann kommst du und erzählst mir was davon, dass ich stark sei.“ Ihre Stimme wackelte verdächtig. Ich legte meine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie an meine Brust. In mir tobten zwei Gefühle. Mitgefühl für Sarah, weil ich mir kaum vorstellen konnte, wie sie in so eine Situation geraten war und vor allem Wut. Heiße unbändige Wut auf diesen Scheißkerl, der sie gar nicht verdient hatte.
Sarah wischte sich eine Träne von der Wange und ich küsste sie auf den Scheitel. „Du hast nichts falsch gemacht. Vielleicht hast du Warnsignale übersehen, aber dann warst du zu tief darin verstrickt, als dass du dich ihm hättest widersetzen können.“
„Ich verachte mich dafür, so schwach gewesen zu sein. Jetzt weißt du, wer ich wirklich bin.“ Sarah klang so verdammt traurig und bitter zugleich.
„Sarah, für mich bist du die faszinierendste, wundervollste und heißeste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Noch nie habe ich einer Frau gesagt, dass sie mir mehr bedeutet. Dass es nicht nur um Sex geht. Ich will dich näher kennenlernen und das sage ich ganz bestimmt nicht, um dich ins Bett zu bekommen. Lass uns über das Wochenende darüber hinausgehend herausfinden, ob da mehr zwischen uns ist.“
„Ich kann nicht.“ Erneut sprach sie so leise, dass ich sie kaum verstand.
„Warum nicht?“
„Weil ich Angst habe, erneut in eine Abhängigkeit zu geraten. Du bist alles, was mich anspricht und genau das macht mir Angst. Ich bin empfänglich für dominante Typen, die wissen, was sie wollen. Aber es soll nicht auf meine Kosten gehen.“
„Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht willst. Und ich würde nie etwas tun, was dir schadet. Meine Dominanz würde ich nie auf deinem Rücken austragen. Verstehst du den Unterschied?“
Sarah biss sich auf die Lippe und nickte.
„Hat er dich geschlagen oder gezwungen, ihm zu Willen zu sein?“ Es kostete mich viel Selbstbeherrschung bei dieser Frage ruhig zu bleiben.
„Geschlagen hat er mich nicht, bei ihm ging alles über die psychische Schiene.“ Sie verstummte und alles in mir drängte mich, den zweiten Teil meiner Frage zu wiederholen.
„Er hätte mich nie mit Gewalt zum Sex gezwungen. So war er nicht. Aber emotional. Er konnte mich hervorragend manipulieren, weil er genau wusste, wie er mich unter Kontrolle behielt. Wenn ich nicht tat, was er wollte, und da war es ganz egal, ob es um Sex oder etwas ganz anderes ging, gab es Liebesentzug. Er hat mich solange mit Nichtachtung gestraft und mich seine Enttäuschung spüren lassen, bis ich einknickte. Also lernte ich irgendwann, nie nein zu ihm zu sagen.“
„Gott, Sarah“, fluchte ich unterdrückt, weil ich gerade meine Emotionen nicht unter Kontrolle bekam. Sie sprang erneut auf und diesmal war ich zu langsam, um sie zurückzuhalten.
„Es tut mir leid. Ich weiß, dass du enttäuscht bist. Aber ich bin nicht diejenige, für die du mich hältst. Daher würde das mit uns nie gutgehen.“ Sie wich zurück und ich hatte Angst, dass sie mir gleich durch die Tür entwischen würde. Um sie nicht zu erschrecken, blieb ich sitzen.
„Hör auf, dich zu entschuldigen. Wenn sich einer bei dir entschuldigen muss, dann ja wohl das Arschloch von Ex-Freund.“ Ich beugte mich nach vorn und setzte mich auf die Kante, was sie veranlasste, erneut einen Schritt zurückzuweichen. „Sarah, ich verurteile dich nicht dafür. Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist aus so einem Teufelskreis auszubrechen. Und irgendwie scheinst du ihn ja geliebt zu haben. Aber hör bitte auf, mich mit ihm zu vergleichen.“
„Das war ungerecht. Aber siehst du nicht, worin mein Problem liegt? Wenn ich jetzt nachgebe und mit dir schlafe, habe ich nichts aus meinen Fehlern gelernt. Obwohl ich weiß, dass es mir nichts Gutes bringen wird, tue ich es. Weil ich zu schwach bin, deinen Avancen zu widerstehen, weil ich mich schon wieder einlullen lasse.“
Ich konnte Sarahs Misstrauen jetzt besser nachvollziehen und es drehte mir den Magen um, welches Martyrium sie all die Jahre erlebt haben musste.
„Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich es anders angegangen. Es tut mir leid. Dann hätte ich dich niemals so überrumpelt. Aber ich bitte dich, gib mir das Wochenende die Chance dir zu beweisen, dass es mir ernst ist. Dass ich um uns kämpfen möchte. Natürlich kann ich dir nicht versprechen, dass wir glücklich bis an unser Lebensende zusammen sind, aber ich möchte uns die Chance geben, es herauszufinden. Aber dazu musst du auch bereit sein.“
Sarahs Augen wirkten immer noch panisch, aber sie schien sich langsam zu beruhigen. Ganz behutsam stemmte ich mich hoch und ließ sie nicht aus den Augen. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach dem anderen und näherte mich ihr. Immer noch stand sie angespannt wie eine Bogensehne da, bereit gleich abzuhauen.
„Lass mich dir beweisen, dass es mir niemals nur um Sex ging.“ Sie atmete etwas schneller, ließ aber zu, dass ich nach ihrer Hand griff und ihr sanft über die Wange streichelte. „Mich fasziniert die ganze Sarah mit all ihren Facetten. Ob die mir alle gefallen, sei dahingestellt. Aber das muss es auch gar nicht, ich bin ebenfalls nicht perfekt und du weißt, dass auch ich meine negativen Seiten habe. Lass uns herausfinden, was uns verbindet.“
„Warum bist du so nett?“ Ihre Augen schwammen erneut, aber sie weinte nicht. Blinzelnd verdrängte sie die Tränen, während ich sie zu mir heranzog.
„Deine Vergangenheit hat dich geprägt und dich vorsichtig werden lassen. Das respektiere ich, aber was ich nicht akzeptiere, ist, dass sie dein zukünftiges Leben beherrscht. Lass dieses Arschloch nicht gewinnen, indem du durch dein Misstrauen alles zerstörst, was möglich wäre.“
Sanft streichelte ich ihren Rücken und spürte, wie sie zitterte. „Sag mir, dass du es versuchen wirst.“
„Ich versuche es.“ Zwar sprach sie leise, aber deutlich.
„Danke. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.“ Sanft hob ich ihr Kinn an und küsste sie auf den Mund. Sie keuchte auf, aber ich beließ es bei einem harmlosen Kuss, bei dem sich unsere Lippen nur kurz berührten. Ich würde sie heute Abend nicht mehr überfordern, nachdem sie schon weit über ihre Grenzen hinausging, indem sie sich mir gegenüber geöffnet hatte.
„Danke, dass du es mir erzählt hast“, murmelte ich in ihr Haar.
„Ich wollte es nicht. Aber irgendwie musste ich dir ja eine Erklärung geben, warum ich bin, wie ich bin“, erwiderte sie etwas konfus.
„Du bist genau richtig, so wie du bist. Vergiss das nie, Sarah.“
Sie schniefte und meinte zittrig: „Ich bemühe mich, aber es fällt mir nicht leicht.“
„Dann erzähle ich es dir einfach mehrmals täglich, bis du es verinnerlicht hast.“
Gern hätte ich sie gefragt, wie es zur Trennung kam, aber Sarah war gerade so verletzlich, da wollte ich sie nicht erneut überfordern, indem ich sie wieder an ihren Ex erinnerte. Das würde ich bestimmt irgendwann in Erfahrung bringen. Jetzt wollte ich einfach für sie da sein und ihr den Halt geben, den sie so dringend benötigte.
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Warum es sich in Matthews Armen so seltsam geborgen anfühlte, wusste ich nicht. Aber so empfand ich es schon seit der ersten Umarmung. Es hatte etwas Tröstendes und zugleich Sicheres, sodass ich es einfach genoss von ihm gehalten zu werden. In diesem Moment empfand ich mich nicht einmal als schwach. Als mein Kopf allerdings anfing auf Hochtouren zu laufen, überfiel mich die Scham mit voller Wucht. Warum hatte ich ihm das alles überhaupt erzählt? Dachte ich wirklich, wir hätten eine Chance auf ein gemeinsames Glück? Ich fing schon wieder an, ihm alles abzukaufen, anstatt vorsichtig zu bleiben. Und zeitgleich wusste ich insgeheim, dass ich ihm unrecht tat. Matthew war nicht wie Steve, aber das Problem blieb dennoch bestehen. Ich hatte Angst, mich erneut für einen Mann vollständig aufzugeben und alles für ihn zu geben, ohne meine eigenen Bedürfnisse im Blick zu behalten. Aber wäre Matthew nicht in der Lage, das für mich zu übernehmen? Diesen Gedanken schob ich weg, nicht bereit mich darauf einzulassen, weil ein viel gewichtigerer Faktor alles zunichtemachte, was Matthew behutsam aufgebaut hatte. Liam. Er war das Wichtigste in meinem Leben und ich durfte nichts tun, was ihm schadete. Wenn ich durch eine Beziehung die Prioritäten verlagerte, weil ich den Mann wieder an Nummer eins setzte, war das falsch. Ich konnte dieses Risiko nicht eingehen. Davon abgesehen schätzte ich Matthew nicht so ein, als würde er bereitwillig fremde Kinder adoptieren. Er wollte mich und keine Familie. Wenn er von Liam erfuhr, wäre sowieso alles vorbei. Die Sehnsucht überrollte mich so plötzlich, dass ich mich gegen ihn stemmte und murmelte: „Gibst du mir einen Moment?“
„Natürlich.“ Ich verschwand im Schlafbereich und spürte seinen brennenden Blick auf meinem Rücken. Kaum war ich allein, holte ich hastig mein Handy hervor. Während des Abendessens hatte ich mich auf die Toilette zurückgezogen, um heimlich Jane anzurufen. Mit dem Kleinen war alles in Ordnung, jetzt konnte ich nur hoffen, dass er ohne mich schlief. Ich öffnete das Fotoalbum mit Liams Bildern und prompt kamen mir die Tränen. Ich wollte bei ihm sein. Seinen kleinen warmen Körper in meinen Armen halten. Dort war mein Platz, nicht hier bei Matthew. So sehr ich spürte, dass er mich in seinen Bann zog, es war nicht richtig. Wenn Matthews Familie nicht wäre, würde ich abbrechen. Mir war klar, dass er mich nicht verklagen würde. Wahrscheinlich hätte er das nie getan. Aber es war auch ihm gegenüber ungerecht. Er verhielt sich mir gegenüber wirklich verständnisvoll und korrekt. Immerhin hatte ich ihn vorhin einfach auf dem Trockenen sitzen lassen, das stellte ich mir nicht gerade angenehm vor. Und er hatte mit keinem Wort und keiner Geste durchblicken lassen, dass er genervt war. Im Gegenteil, er hatte sich um mich gesorgt und mein Wohlergehen an erste Stelle gesetzt. Weil er nicht wie Steve ist.
Mein Kopf schwirrte, während mir die Tränen über die Wangen liefen. Meine Finger strichen sehnsüchtig über Liams Gesicht und ich drückte ein Küsschen auf das Foto. Am Montag würde ich ihn wieder in die Arme schließen, bis dahin hielt ich durch. Ich wischte mir über die Augen und steckte mein Handy weg. Dann stand ich mit wackeligen Knien auf und ging zu Matthew rüber, der sich wieder in den Sessel gesetzt hatte und aufsah, als ich zurückkam.
An seinen besorgten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er meine Heulerei bemerkt hatte.
Ich setzte mich auf die Couch, auch wenn ich lieber stehengeblieben wäre. Aber das war ihm gegenüber nicht fair.
„Danke, dass du mir einen Moment gegeben hast.“
Seine Augen loderten und ich wusste, dass er sich nur schwer beherrschte. Meine Geschichte hatte ihn wütend gemacht. Extrem wütend. Ich hatte trotz meiner desolaten Verfassung mitbekommen, wie er die Fäuste geballt hatte und mir war klar, dass er aus Steve Hackfleisch machen würde, wenn er ihn je in die Finger bekäme. Natürlich imponierte mir das, aber ich benötigte nicht den nächsten Mann, der den Beschützer spielte und für mich sorgen wollte.
„Ich gebe dir jeden Freiraum, den du benötigst“, sagte er schlicht und ich musste automatisch lächeln, als sich unsere Blicke trafen. Nach unserer ersten und auch zweiten Begegnung hätte ich nie gedacht, was alles in Matthew steckte. Ich hatte mich gründlich getäuscht, das war ich bereit zuzugeben. Aber wohin würde mich das führen?
„Ich bin müde und würde gern ins Bett gehen.“ Da war es schon wieder. Dieser jahrelange Automatismus mir für jede meiner Handlungen eine Erlaubnis einzuholen. Warum sagte ich nicht einfach: ich bin müde, ich gehe ins Bett? Weil es eine erlernte Geste war, die ich so leicht nicht abstellen konnte.
Und wieder war ich mir sicher, dass Matthew begriff, was mich beschäftigte. Er beugte sich vor und sah mich ernst an.
„Magst du lieber allein schlafen, dann bleibe ich auf der Couch oder darf ich dir Gesellschaft leisten? Auf ganz unschuldige Art. Aber ich würde dich gern einfach festhalten, bis du eingeschlafen bist.“
Wieder kämpfte ich zwischen, ihm entweder um den Hals zu fallen oder die Flucht zu ergreifen.
„Das wäre schön.“ Es war einfach so aus mir herausgeplatzt, aus dem Bauch heraus, ohne abzuwägen, ob es jetzt besser wäre, nein zu sagen. Denn ich wollte es unbedingt. Ich konnte mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als in seinen Armen einzuschlafen.
Sein Strahlen machte mich verlegen. Warum nur wollte er mir ständig etwas Gutes tun? Ich war doch eine einzige Enttäuschung für ihn. Wenn er vormals dachte, sich ein unkompliziertes normales Mädel ausgesucht zu haben, wurde er nun eines Besseren belehrt. Aber aus unerfindlichen Gründen schien ihn das nicht abzuschrecken.
„Ich gehe schnell ins Bad … oder willst du zuerst?“, fragte ich zögerlich.
„Nein, geh du nur.“
Ich verschwand hastig im Badezimmer, bevor er meine Verlegenheit bemerkte. Warum war ich nur immer so verdammt unsicher? Seitdem ich ihm von Steve erzählt hatte, war es noch viel schlimmer geworden. Weil es plötzlich ernst zwischen uns wurde und die Ausgangslage nun eine ganz andere war? So genau wusste ich es nicht und war auch zu müde, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.
Kurz darauf kuschelte ich mich unter die Bettdecke und fühlte mich total bleiern. Hoffentlich konnte ich schlafen, damit ich morgen fit war.
Kurz darauf kam Matthew ins Zimmer und zu meiner Erleichterung trug er einen kurzärmligen Schlafanzug. Als er meinen Gesichtsausdruck registrierte, lachte er.
„Normalerweise schlafe ich immer in Boxershorts, aber irgendwas sagt mir, dass du mich so nicht in dein Bett gelassen hättest.“
Damit hatte er wohl recht, denn dann wäre ich mir nicht sicher, ob ich es geschafft hätte, nicht über ihn herzufallen.
Ich nuschelte irgendeine Zustimmung vor mich hin und mein Herz pochte plötzlich ziemlich laut, als er zu mir unter die Decke schlüpfte und seinen Arm um mich legte. Ich entspannte mich aber schnell und kuschelte mich mit dem Rücken an ihn. So hatten Steve und ich so eigentlich nie geschlafen. Meistens lag jeder auf seiner Seite und Steve hatte mir selten Liebkosungen über Sex hinausgehend gegeben. Wie sehr ich das vermisst hatte, begriff ich erst, als es mir zuteilwurde. Matthews selbstverständliche Art, mich zu halten, fühlte sich nach etwas ganz Großem an. Und zugleich spürte ich, wie sich seine Ruhe auf mich übertrug und mein Herz gerade nur für ihn schlug. Noch vor kurzem hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass ich ihn nicht nur mochte, sondern kurz davorstand, mein Herz an ihn zu verlieren. Und in diesem Moment jagte es mir keine Angst ein, sondern ich spürte ein Vertrauen in ihn, dass vielleicht doch das Unmögliche möglich war. Ich musste nur lernen, die Zweifel dauerhaft zu beseitigen und nicht immer alles kaputtzudenken oder zu reden.
✪
Am nächsten Morgen lenkte mich meine Nervosität von meinem Gefühlschaos ab, denn wir waren auf den Weg in die Kirche. Sie lag nur wenige Fahrminuten entfernt, war aber zu weit weg, um sie mit der Kutsche zu bewältigen. Die Kutsche würde das Brautpaar später zur Feier bringen, die auf dem Anwesen der Familie unter freiem Himmel stattfand. Jetzt fuhren wir in Matthews Bentley, der standesgemäß genug war. Die meisten Gäste würden direkt zur Kirche fahren und erst später das Schloss oder Hotel beziehen.
Clarissa hatte ich den ganzen Morgen nicht zu Gesicht bekommen und ich hoffte, sie vor der Kirche noch kurz sprechen zu können, um ihr alles Gute zu wünschen.
Natürlich war eine Visagistin zu mir gekommen und hatte mir die Haare gemacht und mich geschminkt. Ich hatte mich im Spiegel kaum erkannt, die Locken waren mit Blümchen geschmückt, was mich viel jünger wirken ließ und ich fühlte mich wie ein Filmstar. Wenn ich dem ersten echten gegenüberstand, war das Gefühl bestimmt rasch verflogen, aber jetzt kostete ich es noch aus.
„Geht es dir gut?“ Matthew legte mir die Hand auf den Oberschenkel und sofort breitete sich an der Stelle ein Feuer aus, was mir sagte, dass ich ihm nicht mehr lange standhalten würde.
„Ja. Dank dir.“ Ich warf ihm ein scheues Lächeln zu und er streichelte meinen Oberschenkel, was sich zwar prickelnd anfühlte, aber in der Situation unangemessen war. Denn ich hatte so lange keinen Sex mehr gehabt, dass ich für jede Art von Berührung äußerst empfänglich war und ich nicht wollte, dass mein Slip gleich schwamm. Daher atmete ich erleichtert auf, als er wieder das Steuer umfasste.
„Das freut mich. Und ich werde dich nicht deinem Schicksal überlassen.“
„Für den Notfall hast du ja schon den Babysitter organisiert“, scherzte ich, was ihn zum Schmunzeln brachte.
Leider bekam ich keine Gelegenheit, Clarissa zu sehen und sogar Matthew hatte sie nicht zu Gesicht bekommen. Dafür tauchte Elliot auf, der irgendwie ziemlich derangiert aussah. Er trug eine Sonnenbrille und krächzte ein kaum verständliches Guten Morgen.
„Wie siehst du denn aus?“ Matthew schob ihm die Sonnenbrille aus dem Gesicht, was seinen Bruder veranlasste, nach ihm zu schlagen.
„Benehmt euch bitte, ich habe schon das erste Presseteam erblickt“, raunte ich nervös. Das fehlte mir gerade noch. Am Ende wurde es noch so dargestellt, als prügelten sich die McAllister Brüder um mich.
„Himmel, siehst du scheiße aus.“ So unverblümt hatte ich Matthew noch nie reden hören. Seinen Dirty Talk mal ausgenommen.
„Lass mich einfach in Ruhe. Fängt diese Farce denn bald an?“, nörgelte Elliot herum und ich fragte mich, was seit gestern vorgefallen war, dass er zum einen so schlecht aussah, als hätte er die ganze Nacht durchgemacht und zum anderen so eine miese Laune mitbrachte.
„Unsere Schwester heiratet nur einmal. Zumindest hoffe ich das für sie, also reiß dich bitte zusammen.“
Für einen Augenblick sah Elliot so aus, als würde er Matthew gleich eine reinhauen. Daher trat ich zu ihm und hakte ihn unter.
„Wollen wir schon einmal reingehen und nach unseren Plätzen gucken?“ Ich sah ihm an, dass er seine Wut bekämpfte. Dann atmete er tief durch und schenkte mir ein echtes Lächeln.
„Gute Idee.“
Matthew murmelte über seinen Kopf hinweg ein lautloses Danke.
Nach außen hin einträchtig betraten wir die imposante Kirche. Trotzdem gefiel es mir, dass Clarissa keine berühmte, sondern die ortsansässige ausgewählt hatte.
Ich saß zwischen den Streithähnen und murmelte an Elliot gewandt: „Alles klar bei dir?“
Er biss die Kiefer zusammen und ich sah ihm an, dass nichts okay war. Als er mich ansah, erkannte ich, dass er irgendwie verloren und verzweifelt aussah.
„Es ist alles gut. Ich habe nur schlecht geschlafen.“
Keine Sekunde glaubte ich ihm das. Aber wir kannten uns kaum und ich konnte nicht erwarten, dass er mir sein Herz ausschüttete. Aber irgendetwas musste seit gestern Abend vorgefallen sein, als er uns noch vorlaut und gut gelaunt während unseres Kusses gestört hatte.
„Nach der Trauung besorge ich dir einen starken Kaffee.“ Elliot sagte aus tiefstem Herzen: „Das klingt großartig. Heute früh war ich so spät dran, da habe ich es nicht mehr geschafft.“
Matthew stieß mir seinen Zeigefinger in die Seite und ich drehte mich zu ihm und hob die Augenbraue.
„Was hast du denn immerzu mit meinem Bruder zu tuscheln?“, brummte er.
„Eifersüchtig?“, ärgerte ich ihn und mir gefiel die Leichtigkeit, die gerade zwischen uns herrschte.
„Ja, bin ich.“ Seine Ehrlichkeit haute mich förmlich um, aber ich kam nicht zum Antworten, weil es losging und der Hochzeitsmarsch zu spielen begann. Wir erhoben uns und alle Augen waren auf den Eingang gerichtet, um die Braut zu sehen. Als Clarissa an der Seite ihres Vaters die Kirche betrat, schwammen meine Augen vor lauter Rührung. Sie wirkte so glücklich, als sie an uns vorbeilief und hatte nur Augen für ihren Bräutigam. Es war einfach wunderschön mit anzusehen, wie sich zwei Menschen aus reiner Liebe das Ja-Wort gaben. Ich drückte Matthews Hand und wurde mir dessen erst bewusst, als er mich auf die Wange küsste.
„Sie sieht zauberhaft aus, oder?“ wisperte ich gerührt und Matthew nickte bestätigend.
Die Zeremonie war einfach nur märchenhaft schön und ich war dankbar, dass ich das miterleben durfte. Obwohl ich mich zuvor so gesträubt hatte, war ich gerade glücklich, weil ich alle Mitglieder der McAllister-Familie ins Herz geschlossen hatte. Als Trauzeugen hatten beide Freunde gewählt. Wahrscheinlich wollte Clarissa nicht, dass einer ihrer Brüder sich zurückversetzt fühlte.
Nach der Trauung hielt ich mein Versprechen und besorgte Elliot seinen Kaffee. Es gab mehrere Getränkestände, weil nach der Kirche Zeit für Gespräche eingeplant war, bevor man weiterfuhr. Natürlich gratulierten wir zuvor dem Brautpaar, als wir aus der Kirche kamen, aber Clarissa kam mir ziemlich entrückt vor und ich war mir nicht sicher, ob sie uns überhaupt wirklich wahrnahm, als ich sie umarmte und ihr gratulierte.
Die Presse machte fleißig Fotos, aber noch waren wir nicht belästigt worden. Vielleicht gab es auch eine gewisse Etikette, die sie einzuhalten hatten. Ich hatte vergessen, Matthew zu fragen.
„Du bist ein Schatz.“ Elliot gab mir ein spontanes Wangenküsschen, als ich ihm den Kaffee überreichte.
„Finger weg von meiner Freundin.“ Für meinen Geschmack klang Matthew viel zu bedrohlich, als dass die Aussage als Scherz durchging.
Elliot ließ sich nicht provozieren, sondern lachte nur spöttisch. „Man, dich hat es echt erwischt.“
Matthew klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. „Mach dich ruhig lustig. Wir reden dann noch mal, wenn du Herzchen in den Augen hast.“
Elliot haute ihm erneut den Arm weg und knurrte: „Das wird mir sicherlich nie passieren.“ Dann rauschte er ab und wir sahen uns verwirrt an.
„Was war das denn?“, sagte Matthew eher zu sich selbst, als wirklich eine Antwort zu erwarten, während er seinem Bruder hinterher sah.
„Datet dein Bruder gerade jemanden? Irgendwie wirkt er frustriert. Vielleicht hat er Liebeskummer.“
Matthew lachte. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Er ist noch schlimmer als ich. Ich habe manchmal ein Mädel wenigstens mehrmals gedatet, bei ihm kam es noch nie vor, dass er über einen One-Night-Stand hinauskam. Manchmal haben wir seine Auserwählte noch gesehen, wenn sie sich fortgeschlichen hat, aber das war auch alles.“
„Einstellungen können sich ändern.“
„Spielst du da gerade auf jemand bestimmtes an?“, neckte er mich. Bevor ich antworten konnte, stöhnte er und warnte mich: „Da kommen meine Tante Priscilla und meine Cousine, mach dich auf einen Fragemarathon gespannt. Ich hoffe, du hast dir alles gemerkt.“
Schlagartig wurde ich nervös und die verklärte Stimmung, die mich während der Trauung überfallen hatte, wurde vertrieben. Hoffentlich machte ich keinen Fehler.
„Matthew, mein Junge, wie schön dich zu sehen. Stellst du mich deiner reizenden Begleitung vor?“
Priscilla war die Schwester seines Vaters, während sie hager war, hatte ihre Tochter Janet ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen. Beide sahen mich sensationslüstern an, als erwarteten sie gleich eine Skandalgeschichte. Priscilla war wohl der Inbegriff einer Klatschbase.
„Priscilla, Janet, das ist meine Freundin Sarah.“ Er zog mich kurz zu sich heran und küsste mich auf die Schläfe. Automatisch lächelte ich, was ich erst mit einer Verzögerung bemerkte, als mich Priscilla irgendwie fasziniert betrachtete, als wäre ich ein seltenes Tier.
„Niedlich, die Kleine. Ihr seid wirklich süß miteinander. Du darfst uns unsere Verwunderung nicht übelnehmen, meine liebe Sarah. Aber Matthew war bisher der typische Junggeselle, der nur für seine Arbeit lebte. Wir haben nicht damit gerechnet, dass er in weiblicher Begleitung erscheint und noch weniger, dass du seine feste Partnerin bist.“
„Ich gratuliere euch, wie habt ihr euch denn kennengelernt?“ Janet kam mir viel zu nah. Ich hasste es, wenn mir Leute so dicht auf die Pelle rückten und überhaupt keine Distanz wahrten.
„In der Konditorei, in der ich arbeite. Ich habe die Hochzeitstorte gebacken“, gab ich rasch Auskunft, bevor ich mich umdrehte, als ob ich das Brautpaar suchen würde, um unauffällig einen Schritt zurückzuweichen.
„Matthew, du überraschst uns wirklich. Ein einfaches Mädchen von der Straße?“
„Sarah ist weder ein einfaches Mädchen noch von der Straße, liebste Priscilla.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber das prallte an seiner Tante komplett ab. Sie schlug ihm gegen die Schulter. „Du bist ja ein ganz Schlimmer.“ Ihr Kichern war kaum erträglich und ich bat, dass Matthew sie rasch abwimmelte.
„Weder ich noch meine Eltern haben diesbezüglich ein Problem. Hauptsache, wir lieben uns. Das ist doch das Wichtigste. Ob Sarah nun reich ist oder nicht, spielt für mich keine Rolle.“ Obwohl mir klar war, dass wir noch längst nicht beim Thema Liebe angelangt waren, kribbelte es heftig in meinem Bauch und mir wurde ganz warm.
„Solange das umgekehrt auch der Fall ist, will ich gar nichts gesagt haben.“ Erneut kicherte sie, während Matthew und ich ernst blieben. Sie war unverschämt, aber was hatte ich denn erwartet? Vielleicht war ich aufgrund der herzlichen Reaktion von Matthews Eltern unvorsichtig geworden. Bei ihnen hätte ich eher gewisse Ressentiments erwartet. Der Stachel schmerzte, obwohl es mir doch egal sein konnte, was sie von mir dachte.
„Sie haben mich durchschaut. Aber bitte verraten Sie es nicht weiter. Natürlich habe ich mir Matthew nur aufgrund seines Geldes ausgesucht. Warum denn auch sonst?“
Priscilla quietschte vor Vergnügen und verstand zum Glück die Ironie hinter meinen Worten.
„Sie gefallen mir, Kindchen.“
„Liebe Priscilla, wir müssen nun leider weiter, noch ein paar Gäste begrüßen. Lass uns später weiterreden.“
„Das tun wir, verlass dich drauf.“ Sie zwinkerte uns zu, bevor sie sich bei ihrer Tochter unterhakte und uns nachsah, wie Matthew mich mit weiteren Gästen bekanntmachte.
„Bitte sag mir, dass sie die Schlimmste von allen ist“, flehte ich Matthew an, kaum, dass wir außer Hörweite waren.
„Lass mich kurz überlegen. Ich glaube schon. Deshalb hat sie sich auch als Erste auf uns gestürzt.“ Matthew blieb stehen und zog mich zu sich heran. Seine Umarmung kam unerwartet und war gleichermaßen beschützend, was mich gerade etwas überraschte. Seine Lippen wanderten zu meinem Ohr und er murmelte: „Bitte nicht erschrecken, aber die Presse ist auf dem Weg zu uns. Ich hatte ja gehofft, dass die Fragerei erst auf dem Schloss beginnt, aber ich hätte es besser wissen müssen.“ Matthew hatte mir schon verraten, dass dort nur ganz ausgewählte Journalisten des Vertrauens Eintritt hatten, jetzt waren wir natürlich gefundenes Fressen für sämtliche Presseheinis.
Obwohl ich es gewusst hatte, brach mir jetzt der Schweiß aus. „Ich kann das nicht.“
„Sei einfach du selbst.“ Matthew schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er meinte: „Schließlich müssen wir jetzt nichts mehr vorspielen. Oder?“ Der Zusatz klang tatsächlich etwas zögerlich. Noch nie hatte er auf mich unsicher gewirkt, aber gerade war er es, weil er sich über meine Gefühle für ihn nicht wirklich im Klaren war. Mein Herz weitete sich für ihn und ich griff nach seinem Gesicht und küsste ihn. Wahrscheinlich etwas weniger keusch, als es der Situation angemessen wäre, aber es war mir gerade ein Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass er mir sehr wohl etwas bedeutete, auch wenn meine Zweifel mir im Weg standen.
Den größten Hindernisgrund kannte er nicht einmal, aber diesen Gedanken schob ich schnell weg, als eine Reporterin in meinem Alter samt Kameramann auf uns zueilte.
Verdammt, das war ja noch schlimmer als befürchtet. Fotos waren eine Sache, aber gefilmt zu werden? Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wenn mich jetzt David und Liz durch Zufall in einem Klatschmagazin sahen? Dafür haben sie gar keine Zeit, versuchte ich mich zu beruhigen, während mein donnernder Herzschlag in meinen Ohren hallte.
„Mr. McAllister, hätten Sie eine Minute Zeit?“ Die Reporterin sah ihn dermaßen schmachtend an, dass ich augenblicklich die Krallen ausgefahren hätte, wenn ich mich nicht so gut unter Kontrolle hätte. Hör auf, dein Reich markieren zu wollen. Dazu hast du kein Recht.
„Sally, wie schön, Sie zu sehen.“ Natürlich kannte er sie auch noch. Aber bei seinen häufigen Presseauftritten war es wahrscheinlich kein Wunder, dass man die bekanntesten Reporter beim Namen kannte. Ganz eventuell lief da auch mal mehr zwischen ihnen, wenn ich ihre giftigen Blicke in meine Richtung richtig deutete. Das war wenig professionell und nicht mit einer kleinen Schwärmerei zu erklären.
„Würden Sie mir Ihre Eindrücke von der Trauung schildern? Leider war es uns nicht vergönnt, sie live mitzuerleben.“ Tatsächlich hatten in der Kirche nur der Hochzeitsfotograf und ein Kamerateam Zutritt gehabt, für alle anderen war es verwehrt geblieben.
„Die Hochzeit war unglaublich romantisch, herzzerreißend schön, voller Glücksmomente. Die Liebe zwischen meiner Schwester und Brandon lag greifbar in der Luft und es war so rührend, dass man selbst Lust bekommen könnte, ihnen nachzueifern.“
Nicht nur mir blieb beinahe die Kinnlade offen. Auch Sally starrte ihn für einen Moment äußerst schockiert an, vor allem, als er sich bei seinen Worten auch noch mir zuwandte und mir ein verliebtes Lächeln schenkte. Das ist alles nur Show. Hör auf, dich in etwas rein zu steigern. Egal, was er dir gestern ins Ohr gesäuselt hat, heiraten würde er dich niemals.
Sally war die Professionellere von uns beiden und fing sich schneller.
„Wow. War das etwa eine indirekte Ankündigung eines Antrags mit …?“, fragte sie schließlich süffisant und ließ eine Pause, damit er ihr meinen Namen verriet.
„Nein. Aber wenn es soweit ist, erfahren Sie es als Erste.“ Er schenkte ihr ein leicht überhebliches Lächeln, das ihr nicht gefiel. Dann wandte sie sich mir zu.
„Wie fühlen Sie sich in Begleitung eines der reichsten Männer Amerikas?“
Was ist das denn für eine dämliche Frage? Zum Glück schluckte ich sie rechtzeitig hinunter, als mir die Kamera wieder einfiel, die auf mich gerichtet war.
„Es ist mir eine Ehre, an Clarissas Hochzeit teilnehmen zu dürfen. So eine wundervolle und vor allem liebevoll gestaltete Zeremonie lässt einem das Herz aufgehen. Danke Matthew, dass du mir das ermöglicht hast.“ Ich legte ihm die Hand auf den Arm und während ich bei meiner Rede total angespannt war, vergaß ich alles um mich herum, als sich unsere Blicke trafen. Denn er sagte mir alles, was ich wissen musste. Matthew würde mich vor jedem gierigen und sensationslüsternen Hai beschützen und sich vor mich werfen. Aber jetzt erkannte ich auch Stolz in seinen Augen, ihre Frage mit Bravour gemeistert zu haben. Er zog mich zu sich heran und küsste mich so sanft auf die Stirn, dass diese Geste mir eine Gänsehaut bescherte.
Erst als Sally sich räusperte, fiel mir wieder ein, wo wir uns befanden. Er fragte mich wortlos, ob ich okay wäre und ich nickte fast unmerklich.
„Rührend. Mr. McAllister, ich glaube, Sie haben sich soeben in sämtliche Herzen unserer Zuschauer katapultiert. Sie und Ihre sympathische Begleitung, deren Namen Sie uns immer noch nicht verraten haben.“ Sie hatte die Kurve gut gemeistert und begriffen, dass sie nun medienwirksam reagieren sollte und nicht zickig und am Ende noch misstrauisch, ob unsere Show wirklich echt war.
„Sarah. Meine Freundin heißt Sarah. Ich habe sie durch eine glückliche Fügung kennengelernt. Die Hochzeitstorte meiner Schwester hat uns sozusagen zusammengeführt.“
„Romantischer geht es wohl kaum“, flötete sie, wobei sie mir am liebsten die Augen ausgekratzt hätte.
„Wir wünschen Ihnen alles Gute und freuen uns, wenn wir auf Ihrer Hochzeit ebenfalls willkommen sind.“ Sie zwinkerte ihm zu und ich hätte schon wieder kotzen können. Kaum war die Kamera ausgeblendet, verschwand ihr aufgesetztes Lächeln und sie sagte kühl: „Ich glaube zwar kaum, dass es zu einer Hochzeit kommen wird, wenn man den Gerüchten über Ihren Ruf trauen darf. Aber ich hoffe für Sie, liebe Sarah, dass er sich geändert hat. Aber erwarten Sie nicht zu viel.“ Damit rauschte sie ab, bevor Matthew etwas erwidern konnte.
Matthew lachte, aber als ihn mein strafender Blick traf, hatte er den Anstand verlegen auszusehen.
„Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist“, stöhnte ich.
„Es tut mir leid, aber ich hatte gehofft, dass sie nicht auftauchen wird. Ich hätte es besser wissen müssen. Es war nur ein einziges Mal und ist bestimmt schon drei Jahre her. Seitdem hasst sie mich. Was lächerlich ist, weil sie wohl kaum erwartet hat, dass aus einer feuchtfröhlichen Nacht etwas Ernstes wird.“
Ich hielt mir die Ohren zu. „Verschone mich bitte mit Einzelheiten.“ Natürlich war mir klar, dass Matthew es ziemlich wild getrieben hatte, aber einer seiner Eroberungen gegenüberzustehen, musste dann doch nicht sein. Vor allem wenn diese nicht über ihn hinweg war. „Ich befürchte, sie sieht das anders. So wütend wie sie aussah, ist sie noch lange nicht darüber hinweg.“
„Solange sie sich professionell verhält, kann es mir egal sein. Es war ein blöder Fehler, normalerweise lande ich mit keiner Frau im Bett, mit der ich anschließend noch zu tun habe. Meistens sind es namenlose Eroberungen oder Promis, denen ebenfalls nicht der Sinn nach etwas Ernstem steht.“
„Danke für die ausführliche Erklärung, jetzt geht es mir gleich besser.“
„Veräppelst du mich gerade?“ Matthew grinste mich schief an, während ich mit den Achseln zuckte.
„Deine Lebensweise ist mir fremd. Ich könnte das nicht. Aber es ist deine Sache und ich mische mich da gar nicht ein.“
Er griff mich an den Schultern und diesmal wirkte sein Blick beinahe bedrohlich. „Natürlich geht dich das etwas an. Hast du immer noch nicht begriffen, dass dieses Leben für mich vorbei ist? Dass ich nur noch eine will?“
„Nein, das habe ich noch nicht. Und verzeih mir bitte meine Skepsis. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du in wenigen Wochen noch genauso denkst, wenn der erste Rausch verflogen ist.“ Wenn du mit mir im Bett warst. Diese Aussage verkniff ich mir wohlweislich, aber an seinen zusammengekniffenen Augen erkannte ich durchaus, dass er es wusste und ziemlich angefressen darüber war.
„Nachdem du mir nicht glaubst, wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, als die Zeit für uns spielen zu lassen. Ich werde es dir beweisen, Sarah. Verlass dich drauf.“
„Klingt fast wie eine Drohung.“ Meine Mundwinkel zuckten, weil ich insgeheim gerührt über seinen unnachgiebigen Tonfall und eindringlichen Ernst war, der hinter seinen Worten steckte. Im Moment war es ihm damit ernst. Das glaubte ich ihm. Mir blieb wohl wirklich nichts anderes übrig als abzuwarten, zumindest falls ich wirklich bereit war, uns eine Chance zu geben. Aber dann musst du endlich ehrlich sein, Sarah.
Wieder wurde mir leicht übel und ich schob den Gedanken rigoros weg. Jetzt war sowieso der falsche Zeitpunkt für Geständnisse. Schließlich wollte ich nicht für Missstimmung auf der Hochzeit sorgen. Aber falls Matthew mich wirklich nach dem Wochenende wiedersehen wollte, müsste ich es ihm sagen.
Nachdem ich noch ein paar Gästen vorgestellt wurde, brach die Hochzeitsgesellschaft allmählich auf, um zum Schloss zu fahren.
„Dort beginnt dann die richtige Show. Die beiden werden über die lange Einfahrt mit der Kutsche hereinfahren und dann vorne am Pavillon aussteigen, wo der Standesbeamte wartet.“
„Das wird bestimmt traumhaft schön. Gut, dass das Wetter mitspielt.“ Natürlich war in LA das Wetter in der Regel beständig, aber Ausnahmen gab es immer. Heute war ein strahlend blauer Himmel zu sehen und es hatte angenehme fünfundzwanzig Grad. Da wir uns dem Mittag näherten, würde es wohl nicht mehr viel heißer werden.
✪
Ungefähr eine Stunde später saßen alle Gäste auf dem bestuhlten Rasen. Es war alles in Weiß gehalten worden und mit wunderschönem Blumenschmuck dekoriert. Vorn am Pavillon musste das Brautpaar durch einen längeren Rundbogen laufen, der ebenfalls blumenbewachsen war. Es war so romantisch, dass ich furchtbar sentimental wurde. Als das Brautpaar auch noch mit dem Vierspänner heranfuhr, musste ich mir tatsächlich ein paar Tränchen aus den Augenwinkeln tupfen, obwohl ich normalerweise nicht so nah am Wasser gebaut war.
Clarissa sah neben ihrem attraktiven Ehemann einfach bezaubernd aus. Das weiße Kleid, das eine meterlange Schleppe nach sich zog, war schlicht aber durch die zahlreichen Perlen pompös genug, um ein Raunen hervorzurufen. Alle McAllister Kinder waren gut aussehend, aber heute gehörte Clarissa die Show. Als einzige Tochter war es für ihre Mutter bestimmt ein besonderer Moment, ihre Tochter verheiratet zu wissen. Sie sah genauso ergriffen aus, wie ich mir das gedacht hatte.
Zwar wäre die zweite Trauung nicht nötig gewesen, aber Clarissa und Brandon hatten es so kitschig wie möglich gewollt. Außerdem hatten sie sich eine freie Rede gewünscht, wollten aber auf die kirchliche Zeremonie nicht verzichten.
Nachdem sie sich geküsst hatten, applaudierten die Gäste und es gab Champagner zum Anstoßen. Es blieb ungefähr eine Stunde Zeit zum Reden, dann wurde zu Tisch gebeten. Mittags gab es nur einen leichten Lunch, damit Platz für Kuchen im Magen übrigblieb. Abends gab es dann ein bombastisches Zehngängemenü, für das extra ein bekannter Sternekoch engagiert worden war, der mit seinem Team schon in der Küche stand, um sein Meisterwerk vorzubereiten. Zwischen Kaffeetafel und Abendessen waren noch Kutschfahrten für die Gäste geplant. Für den morgigen Tag waren mehrere Segelyachten gechartert worden, damit wir über das Meer fahren konnten, bei Luxusverköstigung und Livemusik verstand sich von selbst. Darauf freute ich mich schon, weil ich noch nie gesegelt war.
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Matthew
„Und Sarah, Lust auf eine Kutschfahrt?“ Ich legte ihr den Arm um die Schultern und beugte mich zu ihr rüber.
„Eigentlich bräuchte ich einen Verdauungsspaziergang, damit das Starkochmenü abends noch Platz hat.“ Automatisch legte Sarah eine Hand auf ihren Bauch, der trotz der Kuchenstücke rank und schlank wirkte. „Aber was könnte romantischer sein als eine Kutschfahrt? Natürlich hätte ich Lust.“ Ihr schüchterner Blick machte schon wieder etwas mit mir. Sarah genoss meine Aufmerksamkeiten und sie wusste bestimmt, dass ich die Kutschfahrt nicht nur aus taktischen Gründen machen wollte. Ich stellte mir das gerade wunderschön vor, mit ihr durch den Park zu fahren.
„Es ist eine Premiere für mich.“ Sarah wirkte irgendwie perplex, bis ihr wohl aufging, dass ich nicht die Kutschfahrt an sich meinte, sondern die Fahrt als Pärchen.
„Das trifft sich gut, für mich auch“, spaßte sie und ich griff nach ihrer Hand und wir erhoben uns.
„Dann lass uns mal gucken, ob eine Kutsche frei ist.“ Für die zahlreichen Gäste gab es natürlich ausreichend Kutschen, aber die Fahrten waren auch sehr beliebt. Allerdings hatte Clarissa wieder einmal vorgesorgt, wie ich kurz darauf feststellte. Für die engsten Familienmitglieder gab es eine gesonderte Kutsche und die war gerade frei.
Perfekt.
Sarah eilte sogleich auf die Pferde zu und streichelte erst den Hals und dann den Kopf eines der Tiere. Dabei wirkte sie fast ehrfürchtig.
Galant half ich Sarah auf die Kutsche hinauf, indem ich ihr von oben die Hand hinhielt. Eng aneinander gekuschelt warteten wir darauf, dass der Kutscher auf den Bock kletterte und losfuhr. Sarah sah zwar die meiste Zeit in die Natur des wunderschönen Parks, aber ab und zu lächelte sie mich an und das waren die Momente, die mir sagten, dass ich lebendig war, dass ich den richtigen Weg gewählt hatte. Natürlich machte es mir zwischendurch eine Höllenangst, zukünftig mein Leben mit einer anderen Person zu teilen. Aber die Vorstellung, dass Sarah verschwand und mich allein zurückließ, war absolut grauenvoll. Das sagte mir, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, ihr zu zeigen, dass sie mir mehr bedeutete.
„Da ist der See. Ich würde gern noch einmal dort spazieren gehen, wenn wir Zeit finden.“ Sarahs Blick war so voller Zuneigung und Glückseligkeit, dass ich sie zu mir heranzog und sie küsste. Es war ein rauer und stürmischer Kuss, aber sie war das Süßeste und Bezauberndste, was mir jemals in meinem Leben begegnet war. Am liebsten würde ich den Kutscher wegschicken, um sie hier und jetzt endlich zu nehmen. Es war längst überfällig, dass ich mich in ihr versenkte und sie auf einen Höhenflug schickte, den sie so nicht kannte.
„Wow.“ Mehr sagte sie nicht, aber ihre lustverhangenen Augen sagten mir, dass es ihr ähnlich erging.
„Wenn wir es Morgen nicht schaffen, dann ein anderes Mal.“ Ich blieb ernst und Sarah sah mich ungläubig an, als dachte sie immer noch, dass ich das nicht ernst meinte. Darauf ging ich lieber nicht ein, sonst würde ich nur sauer werden und die romantische Stimmung wäre dahin.
Nachdem wir ungefähr zehn Minuten durch den Wald getrabt waren, kamen wir in die Nähe der Stallungen und ich zeigte mit dem Finger in die Richtung der Koppeln.
„Dort drüben ist der Stall.“
„Wie viele Pferde habt ihr denn?“ Sarah wirkte beeindruckt, als sie den großen Stallkomplex sah.
„Ungefähr zwanzig.“
„So viele. Warum?“
„Gute Frage. Meine Eltern fingen irgendwann mit der Pferdezucht an und daraufhin wurden es immer mehr. Natürlich werden immer wieder Pferde verkauft, aber es werden kontinuierlich mehr. Meine Mutter war leidenschaftliche Reiterin, daher kommt dieser Wunsch.“
„Und du? Kannst du auch reiten?“
„Wir können alle drei reiten. Aber ehrlich gesagt saß ich schon ewig auf keinem Pferd mehr. Es ist jetzt nicht unbedingt meins. Aber Clarissa reitet immer noch und Elliot ab und zu, wenn er hier ist.“
„Reitest du mit mir mal aus? Nicht, dass ich es kann, aber mit dir an meiner Seite würde ich mich trauen. Das stelle ich mir noch schöner vor als die Kutschfahrt.“
Schon wieder rührte mich ihr Vertrauen so sehr, dass ich am liebsten die ganze Welt umarmt hätte. Natürlich konnte ich Sarah keinen Wunsch abschlagen.
„Wie könnte ich bei diesem Augenaufschlag nein sagen?“
„Ach, so leicht bist du zu überreden? Gut zu wissen.“
Ich wollte gerade antworten, als ihr Handy klingelte. Wir hätten die verdammten Dinger im Haus lassen sollen.
Aber Sarah zog es schon aus ihrer kleinen Handtasche, um einen Blick darauf zu werfen. Obwohl sie es zu verbergen versuchte, erkannte ich, dass sie beunruhigt wirkte.
Anstatt den Anruf anzunehmen, steckte sie es zurück in die Tasche und lächelte mich unsicher an.
„Warum gehst du nicht dran?“, fragte ich.
„Nicht so wichtig.“ Sie wandte ihren Blick so hastig ab, dass mir klar wurde, diese Aussage war gelogen. Warum sie das tat, wusste ich nicht, aber es ärgerte mich, dass Sarah Geheimnisse vor mir hatte. Okay, diese Tatsache an sich, würde ich noch verkraften, aber dass sie mich anlog, entfachte meine Wut. Aber ich konnte es ja nicht mit Sicherheit sagen, daher hielt ich die Klappe.
Das Handy klingelte ein weiteres Mal und ich spürte, wie unruhig Sarah war, auch wenn sie sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen und mir weitere Fragen zu meiner Kindheit stellte.
Zwar erzählte ich ihr aus meinem Internatsleben, aber Sarah war mit ihren Gedanken eigentlich woanders und es machte mich wahnsinnig, nicht zu wissen, wo sie war. Was war der Grund, der sie von mir wegtrieb und sie ablenkte?
Die restliche Kutschfahrt war eher gezwungen und das romantische Flair von meinem Misstrauen und ihren Sorgen zerstört.
Ob das der Arsch von Ex-Freund war? Sarah hatte zwar behauptet, keinen Kontakt mehr zu haben, aber konnte ich ihr wirklich vertrauen und ihre Aussagen glauben? Bisher hatte ich keinen Grund zu der Annahme gehabt, weil Sarah immer so klar wie eine Gebirgsquelle auf mich gewirkt hatte. Ich hatte nie das Gefühl verspürt, dass sie unehrlich wäre oder mir etwas vorspielte.
„Alles klar?“, fragte ich sie, nachdem wir ausgestiegen waren und sie sich nicht von den Pferden verabschiedet hatte, was ich aufgrund ihrer begeisterten Begrüßung angenommen hätte.
„Natürlich, warum fragst du?“
„Weil du seit den Anrufen irgendwie abwesend wirkst.“
Sarah zuckte zusammen und knabberte an ihrer Unterlippe. Sie war nervös, aber ich würde ihr jetzt nicht raushelfen, indem ich sie entkommen ließ.
„Ich muss telefonieren. Bin gleich wieder da.“ Ohne mich anzusehen, stürmte sie richtiggehend davon und ich sah ihr nachdenklich hinterher. Natürlich folgte ich ihr nicht. Sarah wollte ungestört reden. Warum das der Fall war, wusste ich nicht, aber ich war mir sicher, sie würde mich mit einer Ausrede abspeisen.
Nach ungefähr fünf Minuten kam sie zurück und sah erleichtert aus. Ihre Wangen wirkten rosig und sie lächelte mir ungezwungen zu.
„War das etwa dein Ex?“ Ich knurrte es mehr, als das ich sprach und Sarahs Lachen fiel in sich zusammen.
„Was?“ Sie klang fassungslos, was mich einerseits beruhigte, andererseits auch wütend machte. Wäre sie ehrlich, müsste ich mir keine Gründe für ihr Verhalten ausdenken. „Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf? Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört, seitdem er mich sitzengelassen hat. Das traut er sich gar nicht, immerhin hat er mir einen Berg Schulden hinterlassen.“
Okay, jetzt war sie ehrlich, das spürte ich mit jeder Faser meines Herzens.
„Ich habe mit meinem Bruder telefoniert. Meine kleine Nichte ist krank und jetzt habe ich mir einfach Sorgen gemacht, warum er mich anruft. Außerdem weiß er nicht, dass ich hier bin und ich wollte ihn nicht anlügen. Deshalb war ich nervös.“
Zwar wich sie meinem Blick nicht aus, aber diesmal war ich mir nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Aber ich ließ es stehen. Solange es nicht ihr Ex war, sollte es mir egal sein. Vielleicht war es diese misstrauische Miranda, die sich vergewissern wollte, dass mit Sarah alles in Ordnung war. Das könnte Sarah unangenehm sein.
„Sorry, ich wollte nicht wie dein eifersüchtiger Macker klingen“, sagte ich scherzhaft, um etwas Spannung aus der Stimmung zu nehmen, die zwischen uns lag.
Sarah wirkte erleichtert, dass ich locker klang. Ich warf einen Blick auf die Uhr.
„Zeit zum Umziehen. In einer halben Stunde beginnt das Dinner.“
Natürlich hatte ich Sarah noch ein zweites Kleid besorgt, dass noch pompöser war. Ihre Augen weiteten sich.
„Warum soll ich mich umziehen? Das Kleid ist nicht schmutzig geworden.“
„Ich habe dir für die abendliche Gala noch ein Kleid entwerfen lassen.“
„Du bist verrückt.“ Sarah schlug sich die Hand vor den Mund. „Aber das wurde doch gar nicht angepasst.“
„Der Experte schafft es, aufgrund der Vorgabe des anderen Kleides, das Zweite abzuändern. Du wirst sehen, es passt. Und wenn nicht, wird das in Windeseile passend gemacht.“
„Ich komme mir vor wie im Märchen. Wahnsinn.“
Ich war zufrieden, dass Sarah wieder mit voller Aufmerksamkeit bei mir war und es machte mich glücklich, ihr eine Freude bereitet zu haben.
„Danke, Matthew. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich bin mir sicher, es fällt keinem auf.“
„Täusch dich da mal nicht.“ Mehr sagte ich nicht, um ihre Nervosität nicht zu schüren. Sarah hatte vergessen, in welchem Fokus sie stand, weil die Journalisten, die Zutritt zu den Feierlichkeiten hatten, gut geschult waren und sich unaufdringlich im Hintergrund hielten. Sicherlich hatte sie die zahlreichen Fotos nicht bemerkt, die im Laufe des Tages von ihr gemacht wurden.
Ich war schon gespannt, wie sie in dem Kleid aussehen würde.
✪
Wunderschön und stolz wie eine Königin. Als ob das Kleid ihr zu dem dringend benötigten Selbstbewusstsein verhalf. Diesmal war es in roséfarbenen Pastelltönen gehalten. Ihre Haare waren zu einer aufwändigen Steckfrisur hergerichtet worden, aus der zwei gelockte Haarsträhnen wie zufällig herausfielen, die ihr Gesicht umschmeichelten. Überhaupt betonte die Hochsteckfrisur ihre zarten Gesichtszüge. Im Haar trug sie ein Diadem, das sie natürlich nicht hatte annehmen wollen. Erst als ich ihr versprechen musste, dass es sich nur um eine Leihgabe handelte, ließ sie es sich vom Stylisten ins Haar stecken.
Schon den gesamten Abend konnte ich den Blick nicht von ihr lassen. Mittlerweile war das Essen vorüber und die Band hatte zu spielen begonnen. Mit Sarah in meinen Armen wiegten wir uns zu einem ruhigen Song. Obwohl ich es extrem genoss, mit ihr zu tanzen, wurden meine Gedanken zunehmend nur noch von einer Vorstellung beherrscht. Ich wollte endlich mit Sarah allein sein. Meine Geduld war aufgebraucht. Natürlich hatte mein Anstand mich in Zurückhaltung üben lassen, aber jetzt hatte der ungezwungene Teil des Abends begonnen und es würde kaum auffallen, wenn wir uns zurückzogen. Was allerdings passieren würde, wenn Sarah nein sagte, wusste ich gerade nicht. Wahrscheinlich müsste ich dann vor lauter Frust eine Runde laufen gehen, um wieder runterzukommen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich heute Abend nicht abweisen würde. Meine Hand wanderte von ihrem Rücken langsam hinunter bis zu ihrem Po und ich hörte sie leise seufzen, als ich ihn knetete. Ich drückte mich näher an sie, damit sie durch meine Anzughose spüren konnte, wie bereit ich schon für sie war. Wenn ich mit Sarah zusammen war, hatte ich das Gefühl dauerbereit zu sein. Diese Frau war Fluch und Segen zugleich. Denn sie brachte mich in verfängliche Situationen, ich konnte schließlich nicht die ganze Zeit mit einem Steifen rumlaufen. Und zugleich war ich noch nie so geil auf eine Frau gewesen wie auf sie. Wenn ich ehrlich war, hatte mich zuvor auch noch keine so lange zappeln lassen wie Sarah. Aber das war nicht der Grund. Ich befürchtete, dass ich nach unserem ersten Mal noch süchtiger nach ihr wäre.
Wenn ich einmal von ihr naschen durfte, könnte ich nie wieder die Finger von ihr lassen.
Vielleicht sollte ich mir baldmöglich einen Urlaub genehmigen, damit Sarah und ich ganz viel ungestörte Zeit miteinander verbringen konnten. Das klang in meinen Ohren geradezu himmlisch. Natürlich waren es vor allem schmutzige Gedanken, die mich so euphorisch stimmten. Denn Sarah und ich würden bestimmt viel Zeit im Bett verbringen. Oder auch an sonstigen Orten, ich war experimentierfreudig. Verdammt, ich sollte aufhören, mir auszumalen, auf welche Art und Weise ich Sarah zu nehmen gedachte, wenn ich nicht gleich explodieren wollte.
„Können wir nach oben gehen oder willst du noch länger die Tanzfläche rocken?“ Mein Tonfall klang rau, aber auch bestimmend. Obwohl es als Frage formuliert war, machte ich aus meinen Absichten keinen Hehl.
Sarah lehnte sich in meinen Armen etwas zurück, um mich anzusehen. Aus ihren Augen blitzte der Schalk.
„Bist du etwa schon müde? Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich noch ein wenig hier, du kannst ja schon mal vorgehen.“
Ich kniff sie etwas unsanft in den Hintern, was ihr einen niedlichen Quietscher entlockte.
„Du bist ganz schön frech. Denkst du ernsthaft, ich überlasse dich der Meute? Ganz bestimmt nicht!“
„Spielst du gern den Aufpasser?“ Sie legte den Kopf schief und wirkte nicht so, als hätte sie etwas dagegen.
„Ich würde es eher Beschützer nennen.“
„Eigentlich benötigte ich den nicht, aber bevor du vor Müdigkeit umkippst, begleite ich dich halt nach oben.“
„Etwas mehr Begeisterung bitte, mein Fräulein.“ Mein dunkler Tonfall jagte ihr einen Schauer über den Rücken und ich griff resolut nach ihrer Hand, um sie mitzuziehen. Mir war es egal, ob es auffiel, dass ich mehr oder weniger davonstürmte und Sarah hinter mir herzog. Sollten sie sich doch denken, was sie wollten. Mit dieser Hammerfrau im Arm sollte jedem klar sein, was heute Nacht zwischen uns ablief.
Schon im Gang auf der obersten Etage presste ich Sarah gegen die Wand, weil ich sie unbedingt küssen musste. Bis zum Zimmer erschien es mir viel zu weit. Aber egal wie scharf ich schon war, als ich Stimmen wahrnahm, zog ich sie mit mir und wir verschwanden im Zimmer, bevor wir jemandem begegneten. Denn hier oben konnte es nur ein engeres Familienmitglied sein und ich hatte noch zu gut die gestrige Begegnung mit meinem Bruder vor Augen. Auf so einen Abtörner konnte ich getrost verzichten.
Ich drängte Sarah Richtung Bett, während sich meine Lippen nicht von ihrem Mund zu lösen vermochten. Als ihre Waden gegen das Bett stießen, versetzte ich ihr einen kleinen Schubs und sie plumpste auf die Matratze. Ich ließ ihr keine Zeit, sondern beugte mich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Als sich nach einer gefühlten Ewigkeit unsere Lippen trennten, damit ich das lästige Jackett loswurde, keuchte Sarah: „Das Kleid, ich muss es ausziehen.“ Mir war das Kleid sowas von schnuppe. Und wenn es kaputtging, war das eben so. Aber Sarahs panischer Gesichtsausdruck veranlasste mich zu seufzen. Der Gedanke an das teure Kleid lenkte sie ab und das störte mich gewaltig. Also wies ich sie mit einem Nicken an, aufzustehen. Wortlos trat ich hinter sie und als ich den Reißverschluss öffnete und sie erneut erschauerte, wurde mein Schwanz so hart, dass ich mich ablenken musste. Sanft streute ich mehrere Küsse über ihren hübschen Rücken, der freigelegt war. Langsam schob ich die Träger über die Schultern und als das Kleid langsam zu Boden glitt, war das so erotisch, dass ich Sarah resolut am Arm packte und zu mir heranzog. Sie stolperte, weil sie versuchte, aus dem Kleid zu schlüpfen und prallte hart gegen mich.
„Lass es mich geschwind aufhängen.“
„Du wirst schön hierbleiben. Meine Geduld ist aufgebraucht. Dem Kleid passiert nichts. Ich muss dich jetzt haben und ich will deine vollkommene Aufmerksamkeit. Haben wir uns verstanden?“
Sarah wurde rot und senkte verlegen den Blick. Ihr Brustkorb hob und senkte sich ziemlich heftig und mir war klar, dass sie die Situation nicht kaltließ. Im Gegenteil, mein bestimmender Tonfall machte sie an.
„Leg dich aufs Bett“, befahl ich ihr und sie befolgte es augenblicklich. So war es noch besser. Sarah nur in weißer Spitzenunterwäsche bekleidet, sah zum Anbeißen scharf aus. Und ich stand auf scharf, noch mehr als auf süß. Aber die Kombination aus beiden Geschmacksrichtungen war das Highlight und machte Sarah in meinen Augen zu meinem perfekten Gegenstück und zu etwas Besonderem. Erwartungsvoll sah sie mich an, zeitgleich erkannte ich, dass sich ihre Nervosität gelegt hatte. Sie war sich sicher, dass sie mich wollte. Kein Vergleich zu gestern, als sie noch gehadert hatte, unsicher, welche Entscheidung die Richtige war.
Heute war sie sich im Klaren, worauf das hier hinauslaufen würde. Und sie wirkte keinesfalls so, als bereute sie ihre Entscheidung. Eher bekam ich den Eindruck, als könne sie es kaum mehr erwarten.
Ich kniete mich über sie und küsste sie. Hart und mitreißend, verlor mich für den Augenblick in diesem himmlischen Kuss, bis sich meine Hand irgendwann verselbstständigte und ihre Brust suchte. Sanft knetete ich erst die eine, dann die andere, was Sarah unter mir winden ließ. Sie wölbte ihren Rücken, damit ich den Verschluss öffnen konnte, ohne dass ich sie darauf hinweisen musste.
Ihre Brüste waren groß, straff und einfach wunderschön. Genauso wie ich sie bevorzugte. Erst saugte ich vorsichtig an ihrer Knospe, dann knabberte ich etwas bestimmender, bis ich abschließend kurz hineinbiss, was sie laut stöhnen ließ. Das gefiel ihr anscheinend so gut, dass ich der rechten Brust dieselbe Aufmerksamkeit widmete.
Anschließend wanderte meine Hand nach unten und als ich ihren Slip anhob, öffnete sie die Augen, als wollte sie mir etwas sagen.
„Ich werde jetzt überprüfen, wie bereit du schon bist.“
Sarahs Augen weiteten sich und sie erwiderte etwas abgehackt: „Das musst du nicht. Fang einfach an!“
„Ach, du meinst also, dass du das zu bestimmen hast.“ Mit aller Macht musste ich mir ein Schmunzeln verkneifen, weil mir die direkte Sarah gut gefiel, die mir sagte, was sie benötigte.
Sie antwortete nicht, also schob ich meine Hand in ihr Höschen. Ihre Augen klappten zu und ich hörte sie lauter atmen. Als ich ihre feuchte Mitte erkundete, öffnete sie bereitwillig ihre Beine.
„Du hast nicht gelogen.“ Während ich sie fingerte, küsste ich sie erneut hart und roh. Gab ihr alle Leidenschaft, die in mir tobte, um ihr zu zeigen, wie sehr sie mich anmachte. Leider vergaß ich darüber, Sarah im Blick zu behalten, und ich merkte erst, dass ich es übertrieben hatte, als sie laut stöhnte und leicht zu zucken begann.
Sie kam auf meiner Hand und das war so sexy, dass mein Schwanz nun wirklich extrem schmerzte.
„Es tut mir leid, ich wollte es dir noch sagen, aber da war es schon zu spät.“
„Entschuldige dich niemals für einen Orgasmus, Kleines. Ich finde es ganz wunderbar, wie du dich in deiner Lust verlierst. Und beim nächsten Orgasmus verspreche ich dir, dass du vollständig loslassen kannst. Diesmal hast du zu viel gedacht, als zu genießen. Das dulde ich nicht.“
„Es ist einfach zu lange her, deshalb kam ich so schnell“, murmelte sie vor sich hin.
„Ich werde dich zukünftig ganz oft zum Orgasmus bringen, verlass dich drauf. Das hat dann gar nichts damit zu tun, dass du ausgehungert bist.“
„Das klingt schön.“ Sarah lächelte mich leicht entrückt an und wieder klopfte mein Herz ziemlich schnell bei ihrem Anblick.
Wortlos zog ich ihr den Slip aus und spreizte ihre Beine. Als ich mit der Zunge über ihre Vulva fuhr, schrie sie leise auf.
„Was tust du da?“
„Dich verwöhnen.“
„Aber ich bin doch ganz …“ Sie unterbrach sich und ich hätte gern gewusst, was sie sagen wollte. Nass? Schmutzig? Auf jeden Fall fand sie es sonderbar, was ich da tat.
„Ich erwarte keine Gegenleistung, wenn du das nicht möchtest.“ Mein Blick war auf sie gerichtet, denn ich wollte ihre Reaktion nicht verpassen. Ihr Blick verlor sich und sie unterbrach den Blickkontakt. Er irrte ziellos im Raum herum und ich bereute es, mich überhaupt auf eine Diskussion eingelassen zu haben. Ich konnte ihre Reaktion nicht deuten, daher umfasste ich ihr Gesicht und zwang sie mich anzusehen.
„Was kannst du mir nicht sagen?“
„So herum kenne ich das nicht“, gab sie schließlich verlegen von sich und ich begriff, was sie mir sagen wollte.
„Du meinst, dass du deinem Macker einen blasen musstest, er sich aber nie revanchiert hat?“ Ich versuchte wirklich jeden abfälligen Tonfall herauszuhalten, weil ich Sarah mittlerweile so gut kannte, dass sie die Schuld bei sich suchen würde. Weil sie es zugelassen hatte, dass er sie auf seine Kosten benutzte. Und das machte mich so extrem wütend, dass ich diesen Scheißkerl gern ausfindig machen würde, um ihm eine zu verpassen. Oder auch zwei oder drei. Ihn fertigzumachen, bis er winselnd am Boden lag.
„Es tut mir leid. Damals dachte ich, das wäre normal.“
An Sarahs gedemütigten Blick erkannte ich, dass sie meine aufgebrachte Miene auf sich bezog.
Sanft strich ich ihr über die Wange und durch diese zärtliche Geste entspannte sie sich ein wenig.
„Such bitte die Schuld nicht immer bei dir. Ich bin wütend auf diesen Scheißkerl, aber doch nicht auf dich. Wenn es dir unangenehm ist, vertagen wir es. Es ist deine Entscheidung, Sarah. Ich möchte, dass du dich wohlfühlst und es dir gut geht. Damit du dich fallen lassen kannst.“
„Damit ich mich wieder gehen lasse, wolltest du wohl sagen.“ Sarahs schwaches Lächeln beruhigte mich augenblicklich.
„Das auch“, knurrte ich und beschloss, das Reden zu beenden und sie durch Taten wieder zu mir zurückzuholen. Ihren Fokus wieder voll und ganz auf mich zu lenken.
Nachdem sie es mir nicht verboten hatte, liebkoste ich ihre Perle und obwohl sie zischend Luft ausstieß und sich erst einmal verkrampfte, ließ sie es zu. Davon ermutigt, wanderte meine Zunge weiter nach unten und ich stieß sie erst sanft, dann zunehmend energischer in sie. Bis sie zu wimmern anfing, und mir klar war, dass der nächste Orgasmus knapp vor der Schwelle stand. Also hörte ich auf und sie ließ einen frustrierten Laut erklingen.
„Diesmal will ich in dir sein, Baby.“
„Das klingt großartig.“ Sarah war manchmal so zurückhaltend, dass ich nicht genau wusste, was in ihr vorging, und dann gab es diese Momente wie jetzt, die ich insgeheim feierte, weil sie so unverfälscht ehrlich war, wenn sie endlich losließ und nicht ständig nachdachte, was ich von ihr denken könnte.
Rasch entkleidete ich mich und war mir Sarahs brennendem Blick bewusst, die sich aufrichtete und mir dabei zusah.
Gierig wanderten ihre Augen über meinen mittlerweile nackten Oberkörper. Dann stand ich auf und entledigte mich der lästigen Hose. Als ich nackt vor ihr stand, war ihr Blick wie gebannt auf mein erigiertes Glied gerichtet.
Ich trat zu ihr und sie umfasste meinen Schwanz mit der Hand und begann ihn zu massieren. Nicht zögerlich, sondern bestimmend, als wollte sie mich testen. Mich an den Rand meiner Beherrschung zu bringen. Kurz schloss ich die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss ihre Liebkosung. Dann sagte ich: „Es reicht.“
Sarah nahm augenblicklich ihre Hand weg und ich drückte sie an den Schultern nach unten. Drückte ihre Beine auseinander und strich mir rasch ein Kondom über.
„Du weißt gar nicht, wie kurz ich davorstehe, die Beherrschung zu verlieren.“ Meine Stimme klang rau und ich musste wirklich kurz durchatmen, damit der Druck nachließ.
Sarah schien die Macht, die sie gerade auf mich ausübte, zu genießen. Beinahe selig lächelte sie mich an, als ich mich über sie beugte und meinen Schwanz in Position brachte. Ich glitt in sie, was trotz ihrer Enge kein Problem war, weil sie so verdammt feucht war. Sie wölbte sich mir entgegen, also wollte sie mehr. Natürlich würde ich ihr alles geben, was ich hatte. Meine Stöße wurden härter, unbarmherziger und mit jedem Stöhnen, das ich ihr entlockte, wurde ich hemmungsloser. Sarah schlang ihre Beine um mich, was mir verdeutlichte, dass sie es hart mochte. Daher gab ich ihr alles, was ich besaß und hämmerte mich in sie, bis mich der Rausch selbst mitriss. Als sie losließ und so wild und laut kam, dass es mich beinahe aus dem Flow riss, trieb ich mit ihr auf der Welle der Lust und der Losgelöstheit. Es fühlte sich fantastisch an, meinen Samen in sie zu pumpen. Immer und immer wieder, bis zwar mein Schwanz leer war, mein Herz und meine Seele dafür umso erfüllter und reicher waren.
Ich legte meinen Kopf auf ihrer Brust ab und sie streichelte mir durchs Haar. Die Kopfmassage fühlte sich so verdammt gut an, dass ich die Augen schloss und beinahe einschlief.
„Das war noch großartiger, als ich es mir ausgemalt habe, Babe“, murmelte ich schließlich, kurz bevor ich doch noch wegdriftete.
Sie antwortete nicht, sondern intensivierte ihre Kopfmassage. Es war wohl ihre Art, mir Danke zu sagen. Denn dass sie befriedigt worden war, hatte ich nur zu gut gespürt. Wahrscheinlich fiel es Sarah nicht leicht, ihre Gefühle auszusprechen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie diese erst einmal selbst verarbeiten musste, bevor sie mit mir darüber sprach.
„Danke, Matthew. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wahrscheinlich hast du sowieso gemerkt, dass ich total auf meine Kosten gekommen bin.“ Sarah klang verlegen, aber ich fand es umso süßer von ihr, dass sie sich dennoch überwand, es mir gegenüber auszusprechen. Um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen, sah ich nicht auf, sondern rutschte lediglich von ihr runter, aber meinen Kopf ließ ich auf ihrer Brust gebettet.
„Das wird ab heute jedes Mal so sein“, versprach ich ihr.
„Nach heute wage ich es nicht, dir zu widersprechen“, sagte sie belustigt. Während ich mich wieder auf ihr Kraulen meiner Kopfhaut konzentrierte, schwieg sie für einen Moment. Als sie erneut zu sprechen begann, riss sie mich aus einem einschläfernden Sog, der mich benommen machte. Sarah besaß Zauberhände.
„Hätte mir das jemand noch vor einer Woche gesagt, wäre ich ihm an die Gurgel gegangen.“ Zu meiner Erleichterung klang sie dabei ganz locker. Sie schien nicht zu bereuen, dass sie sich mir hingeben hatte.
„Wenn ich ehrlich bin, habe ich selbst nicht damit gerechnet. Gewünscht ja, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, dich davon zu überzeugen, dass ich doch nicht ganz so schrecklich bin, wie erwartet.“
„Ich habe es trotzdem nicht vergessen.“ Ihre Stimme klang nicht scharf oder zickig, sondern eher verletzlich. Als ob sie immer noch ein wenig damit zu kämpfen hatte, mich derart nah an sich heranzulassen.
Nun setzte ich mich doch auf, um sie anzusehen.
„Ich bin nicht perfekt, Sarah. Und zu Menschen, die mir nichts bedeuten, kann ich sogar ziemlich eklig sein. Aber diejenigen, die mir am Herzen liegen, für die würde ich alles tun. Ich hoffe, du glaubst mir.“
Meine eindringlichen Worte kamen bei ihr an, denn sie nickte. „Das weiß ich. Ich habe es in den letzten beiden Tagen oft genug miterlebt. Für deine Familie würdest du alles tun.“
„Und für dich. Du gehörst jetzt auch zu meiner Familie“, erklärte ich ihr eindringlich.
„Mach dich bitte nicht lächerlich.“
Was waren das jetzt für zynische Worte? Sie riss mich damit unvermittelt aus dieser romantisch-verklärten Stimmung und ich runzelte die Stirn.
„Glaubst du mir nicht?“
„Wir kennen uns doch kaum. Ja, wir hatten fantastischen Sex und ich glaube dir, dass dir etwas an mir liegt und wir eine gute Zeit haben, aber du kannst mich nicht auf die Stufe deiner Familie setzen.“
„Warum nicht?“
Meine schlichte Frage schien sie aus der Fassung zu bringen, denn ich erkannte, dass sie es bereute, mir widersprochen zu haben. Sie fuhr sich durchs Haar, das sich mittlerweile aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte, und wirkte, als ob sie jeden Moment aus dem Bett springen könnte.
„Deine Familie wird immer Teil deines Lebens sein, ich vielleicht nur wenige Tage, Wochen oder Monate.“ Ihre Stimme verlor sich und ich atmete tief durch.
„Das würde ja im Umkehrschluss bedeuten, dass man seinen Partner nie gleichwertig zur Familie setzen darf, weil man nie eine Garantie dafür hat, ob eine Beziehung hält. Das ist Unsinn, Sarah, und das weißt du genau.“ Okay, ich gab es schon zu, zum Ende hin klang ich ziemlich angepisst.
„Du willst mich nicht verstehen. Es wäre ja etwas anderes, wenn wir schon eine Weile zusammen wären. Aber deine absolute Fokussierung auf mich ist nicht richtig.“
Ihre Worte saßen. Ich fühlte mich getroffen, weil ich niemals damit gerechnet hätte, dass sie mir ausgerechnet das zum Vorwurf machen könnte.
Diesmal war ich es, der sich erhob und sie von oben herab ansah.
„Ich glaube, wir sollten jetzt ein Entspannungsbad nehmen.“
„Sonst fällt dir nichts dazu ein?“ Sarah funkelte mich irritiert und empört zugleich an.
„Doch. Dass es Bullshit ist.“ Meine Gelassenheit schien sie zu beruhigen, denn sie atmete tief durch und nahm sogar meine ausgestreckte Hand. Als ich Sarah in meine Arme gezogen hatte, drückte ich ihr einen Kuss auf den Scheitel.
„Geht’s wieder?“, murmelte ich in ihr Haar, während ich anfing, ihre Haarklammern herauszuziehen, damit es wieder in wallenden Locken über ihre Schultern fiel. Ich liebte ihre Haare und offen gefielen sie mir am allerbesten.
Sarah hatte wohl beschlossen, nicht mehr mit mir zu diskutieren und ich würde sie nun anhand meiner Taten davon überzeugen, dass ich sehr wohl das Richtige tat, wenn ich mich ausschließlich auf sie fokussierte.
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Sarah
Warum konnte ich nicht meine Klappe halten? Ich legte es geradezu darauf an, dass es Matthew irgendwann zu blöd wurde. Fast wäre mir herausgeplatzt, dass er nur einen Bruchteil über mich wusste. Wenn er erfuhr, dass meine unglückselige Geschichte mit Steve mit dessen Flucht kein Ende gefunden hatte, wäre er stinksauer. Ich verschwieg ihm einfach mein Kind, weil ich einmal in meinem Leben einfach nur genießen wollte. Und das tat ich. Matthews Aufmerksamkeiten sog ich wie ein Schwamm in mich auf, um in den einsamen und dunklen Nächten davon zu zehren. Wenn ich wieder alleinerziehende Mommy wäre, die davon träumte, dass irgendein Mann bereit wäre, ihr Kind als sein eigenes zu akzeptieren. Dazu wäre Matthew nie bereit. Zwar mahnte mich mein inneres Stimmchen, nicht vorschnell zu urteilen, aber tief in mir wusste ich, dass er nicht der Typ war. Er wäre sicherlich nicht abgeneigt, ein oder zwei eigene Kinder zu bekommen, aber ein Fremdes als seins anzunehmen, das würde er niemals tun. Vor allem nicht, wenn ein Arschloch wie Steve der Vater war. Mein Herz verkrampfte sich bei der Vorstellung, dass er mich hassen würde, wenn ich ihm die Wahrheit gestand. Vielleicht wäre es besser gewesen, von Beginn an ehrlich zu sein. Aber dann hätte er seine Finger bei sich gelassen und vor den anderen den formvollendeten Kavalier gespielt. Und insgeheim hatte ich mir gewünscht, dass es so kam. Mich einmal begehrenswert zu fühlen, umworben zu werden und den fantastischsten Sex meines Lebens zu feiern. Vielleicht war es egoistisch und ich hatte ihn dafür benutzt, aber das war mir in dem Moment egal gewesen. Jetzt erdrückte mich nicht nur mein schlechtes Gewissen Matthew gegenüber, denn irgendwie glaubte ich ihm, dass er sich in mich verguckt hatte, sondern auch meinem Sohn gegenüber. Ich verleugnete ihn vor dem Menschen, der ihn dafür hassen würde, keine Zukunft mit mir zu haben. Das Wichtigste in meinem Leben hatte ich für ein wenig Spaß hintenangestellt. Der Kloß in meinem Hals wuchs ungehindert an, während ich Matthew schweigend folgte.
Ich folgte ihm auf die Terrasse und erblickte einen riesigen Whirlpool.
„Wow. Das sieht gemütlich aus.“ Ich war der Meinung, er hatte von der Badewanne geredet, die zwar auch überdimensional groß war, aber kein Vergleich zu diesem tollen Whirlpool. Ich sah mich um und fragte misstrauisch: „Benutzt ihn sonst noch jemand?“
„Nur mein Bruder hat von seinem Zimmer aus Zutritt.“
„Ich stehe aber nicht auf Zuschauer oder einen Dreier.“
Meine bockige Miene schien ihn zu erheitern.
„Keine Sorge, ich habe das mit Elliot geklärt. Er ist ein Gentleman.“
„Ich mag deinen Bruder. Wirklich. Aber ob er ein Gentleman ist, da bin ich mir nicht so sicher.“
„Wenn es nur um mich ginge, würde er keinen Spaß auslassen, mich zu blamieren. Bei dir sieht das anders aus. Denn er mag dich ebenfalls.“
„Na gut, dann werde ich dir mal glauben.“ Mit diesen Worten ließ ich den Bademantel fallen, den ich zuvor im Zimmer gefunden hatte und Matthew stieß scharf die Luft aus.
Als er mir in den Whirlpool folgte, konnte ich erkennen, dass er schon wieder bereit war. Kurz wurde mir mulmig, weil ich mich an Elliot erinnerte, aber als er mich küsste, vergaß ich alles um mich herum und genoss das weitere Feuerwerk genauso sehr wie die Vorgänger.
✪
Am nächsten Morgen wurde ich durch Matthew geweckt, der viele kleine Küsse auf meiner nackten Schulter und meinem Hals hinterließ. Ich fühlte mich immer noch halbbenommen, weil es für mich mit der gestrigen Nacht die ersten waren, die ich seit Liams Geburt durchschlafen konnte. Und genau das hatte ich getan. Nachdem wir nach dem Whirlpool noch Runde drei im Bett gespielt hatten, war ich vollkommen ausgeknockt in Matthews Armen eingeschlafen. Jetzt würde ich mich zu gern in seine Liebkosungen fallenlassen. Aber die Erinnerung an Liam ließ mich unruhig werden. Um mir nichts anmerken zu lassen, blieben meine Augen noch kurz geschlossen. Als Jane mich gestern versucht hatte anzurufen, war ich während der Kutschfahrt fast wahnsinnig geworden. Wie groß war meine Erleichterung, als sie nur eine Frage hatte, weil Liam den Brei nicht essen wollte. Ich hatte mir schon die schrecklichsten Horrorszenarien ausgemalt und war schon verleitet gewesen, das Gespräch anzunehmen. Dann hatte ich mich versucht zu beruhigen, dass es auch einen harmlosen Grund geben könnte und so war es dann tatsächlich gewesen. Trotzdem fühlte ich die Last des schlechten Gewissens auf mir ruhen. Ich hätte drangehen müssen. Und ich sollte endlich ehrlich zu Matthew sein. Aber wie zum Teufel sollte ich das Gespräch beginnen? Vielleicht lud ich ihn zu mir ein und dann würde er zwangsläufig hinter mein Geheimnis kommen, in der Hoffnung, dass er sich in Liams Anwesenheit zusammenriss. Ich durfte nicht vergessen, dass Matthew auch eine dunkle Seite hatte. Rücksichtslos und kaltherzig konnte er durchaus auch sein. Und ich war mir nicht sicher, inwieweit er in alte Muster zurückfiel, wenn er begriff, dass ich eben nicht zu seiner Familie gehörte, sondern nur eine ersetzbare Tussi war, die ihn an der Nase herumgeführt hatte. Natürlich hatte ich Angst vor seiner Reaktion.
„Ich sehe, dass du wach bist.“ Ohne Vorwarnung zwirbelte er meine Brustwarze und ich keuchte auf. Ich sprang beinahe aus dem Bett, weil ich schon wieder so erregt war. Das war doch nicht mehr normal. Mit Matthew könnte ich ständig Sex haben. Bei Steve war es oftmals nur die Erfüllung einer Pflicht gewesen und ich war meistens froh, wenn er endlich gekommen war und ich meine Ruhe hatte. Meinem Ex war es allerdings auch egal gewesen, ob ich auf meine Kosten kam.
Als Matthew mich küsste, war ich gleich wieder bei ihm und entspannte mich. Genoss seine Berührungen und seine Aufmerksamkeiten.
Plötzlich rückte er von mir ab und ich öffnete protestierend meine Augen.
„Leider bleibt uns keine Zeit mehr. Der gemeinsame Brunch wartet.“ Ich warf Matthew einen zweifelnden Blick zu, aber er setzte wirklich Prioritäten. Ich packte das Kopfkissen und schrie frustriert ins Kissen.
Matthew lachte, was mich erst recht auf die Palme brachte. Ich ließ das Kissen sinken und fragte süffisant: „Soll ich ein wenig deinen kleinen Freund lutschen und dich dann mittendrin hängenlassen?“
Matthew blieb kurz der Mund offenstehen, mit so einer provokanten Antwort hatte er sichtlich nicht gerechnet.
„Bei dem Angebot sag ich nicht nein. Dafür nehme ich gern die schlechte Laune meiner Schwester in Kauf.“
„Ach, dafür schon?“ Ich griff nach seinem Penis, aber er haute mir auf die Finger.
„Aufstehen, du Faulpelz.“
Als ich ihn Mitleid erhaschend ansah, seufzte er und strich sich durchs Haar. „Ich mache es bei der erstbesten Gelegenheit wieder gut.“
Ein wenig misstrauisch musterte ich ihn und sinnierte kurz darüber nach, ob ich seine Antwort jetzt mochte oder eher Angst haben sollte.
„Im Heulager soll es sehr romantisch sein“, raunte er mir ins Ohr, als ich endlich Anstalten machte, mich zu erheben. Seine Worte ließen meine Mitte sich sehnsuchtsvoll zusammenziehen und in meinem Bauch kribbelte es verheißungsvoll.
„Das klingt überzeugend.“
„Ich dachte mir schon, dass ich dich mit den richtigen Argumenten aus dem Bett bekomme.“
„Der gute alte Kaffee hätte es auch getan“, konterte ich frech. „Der ist mindestens genauso wirkungsvoll.“
Als ich an Matthew vorbeilief, haute er mir auf den Hintern und ich blinzelte ihn gespielt empört an, was ihn schmunzeln ließ.
✪
Wenig später betraten wir einen geräumigen Wintergarten, der mit einer Vielzahl von Palmen und anderen exotischen Pflanzen geschmückt war. Dort fand der Brunch statt und wieder staunte ich. Bis ich jedes einzelne Gebäude mit den zahlreichen Zimmern durchforstet hätte, bräuchte ich wahrscheinlich eine kleine Ewigkeit.
„Es ist wirklich schön hier. Wenn ich ein Foto davon zu sehen bekäme, würde ich annehmen, es handelt sich um eine besondere Location, die der Öffentlichkeit dient und nicht um Privaträume.“
„Ich weiß, es ist ziemlich dekadent aber dennoch hübsch, oder?“
„Natürlich. Es ist atemberaubend schön. Ich kann verstehen, warum Clarissa hier heiraten wollte. Wenn das eigene Zuhause wie aus einem Märchen ist, dann wäre sie dumm, woanders zu feiern.“
„Wer ist dumm?“, ertönte Eliotts krächzende Stimme. Schwungvoll drehte ich mich um und erkannte trotz seiner Sonnenbrille, dass er irgendwie noch fertiger aussah als gestern. Wir standen uns nicht nah genug, daher beließ ich es bei einem aufmunternden Nicken. Matthew hatte diese Scheu nicht. Er schlug Elliot auf die Schulter und meinte ungehalten: „Echt jetzt, Alter? Hast du dir gestern schon wieder die Kante gegeben? Du siehst so was von scheiße aus. Wie der letzte Penner, da kann dein Anzug auch nichts mehr retten.“
Noch nie hatte ich Matthew so reden gehört, aber das war wahrscheinlich der Slang zwischen Brüdern. Ich hätte schmunzeln können, wenn mein Blick nicht auf Elliot gerichtet wäre, der das Gesicht verzog. Hier ging es nicht um ein paar Drinks zu viel. Eher sah es so aus, als hätte Elliot irgendein Problem, das er zu überspielen versuchte.
„Du kennst mich ja. Maßlos wie immer. Aber es kann ja nicht jeder zu so einem Spießer mutieren und da hilft es deinem Ruf auch nicht weiter, wenn du versuchst, dich jugendlich zu geben.“ Elliot wirkte ehrlich genervt und Matthew hob eine Augenbraue.
„Sorry, wenn ich dir zu nahegetreten bin. Alles okay mit dir?“
„Lass mich einfach in Ruhe, ich brauche einen Kaffee und eine Kippe und keine blöden Sprüche.“ Damit rauschte er ab und ließ seinen älteren Bruder ratlos zurück.
„Keine Ahnung, was der Kleine hat.“
„Hör bitte auf, ihn so zu nennen. Nur weil du über zehn Jahre älter bist, brauchst du ihn nicht wie ein Kleinkind behandeln.“ Jetzt sah er mich irgendwie genervt an.
„Schlägst du dich jetzt auf seine Seite?“
„Ich schlage mich auf gar keine Seite. Klärt das unter euch. Aber irgendwas belastet ihn. Ihn zu reizen, macht es nicht besser.“
Matthew wirkte angespannt, als er seinem Bruder hinterher sah, der gerade Clarissa umarmte.
„Er verhält sich merkwürdig. Das bereitet mir Sorgen. Was meinst du, soll ich ihn nachher noch einmal beiseite nehmen?“ Matthew wirkte ungewohnt zaghaft und mir wurde klar, dass er seine Sorgen überspielte.
„Du kennst deinen Bruder besser als ich. Aber nach seinem jetzigen Auftritt würde ich aus dem Bauch heraus eher davon abraten. Lass ihn in Ruhe. Du kannst dich ja nochmals entschuldigen oder einfach darüber hinweggehen und dein Interesse signalisieren, ohne ihn ins Eck zu drängen.“
Matthew strich sich gedankenverloren übers Kinn und nickte. „So werde ich es machen.“ Er gab mir ein Wangenküsschen und wir gesellten uns zu Clarissa und ihrem frisch angetrauten Ehemann.
„Na, wie war die Hochzeitsnacht?“
Während ich Matthew mit dem Ellenbogen in die Seite stieß, stöhnte Elliot und schloss kurz die Augen. Sein zuvor amüsierter Gesichtsausdruck war verschwunden, als er sie wieder öffnete.
„Sag mal, was soll das denn plötzlich mit deiner aufgesetzten jugendlichen Masche? Willst du damit Sarah beeindrucken? Nach dem Motto, hey, ich bin gar kein spießiger alter CEO, dem es nur um Macht und Geld geht? Soll ich dir was verraten? Der Schuss geht nach hinten los und du bist die bezaubernde Sarah schneller los, als dir lieb ist. Du bist so ein Trottel.“
Mir war nicht klar, warum Elliot so aggressiv auf seinen Bruder reagierte und nach Matthews verwirrtem Gesichtsausdruck zu urteilen, wusste er es ebenfalls nicht. Fast tat mir Matthew leid, als er von seinem Bruder abgekanzelt wurde.
Clarissa legte Elliot die Hand auf die Schulter. „Beruhige dich bitte. Mir zuliebe.“ Sie schenkte ihm ein liebes Lächeln und das führte dazu, dass er endlich runterfuhr und sich entspannte.
„Sorry, Schwesterherz. Ich will nicht für schlechte Stimmung sorgen. Aber der regt mich einfach auf.“ Er wies mit einer abfälligen Handbewegung auf Matthew, der entwaffnend die Hände hob. An der Ader, die an seiner Schläfe pochte, konnte ich erkennen, dass er sich zusammenriss. Clarissa zuliebe, sonst würde er jetzt explodieren.
„Lass uns nachher eine Runde boxen, dann beruhigst du dich vielleicht.“
Während ich noch über die Enthüllung dieser nicht ganz typischen Sportart staunte, raunzte Elliot ihn erneut an: „Erst wenn ich dich k.o. geschlagen habe.“
„Ich weiß zwar nicht, was dein Problem mit mir ist, aber wenn es dir hilft, bitte.“
Elliot knirschte mit den Zähnen und Clarissa griff erneut ein: „Könnt ihr euch bitte den restlichen Tag aus dem Weg gehen? Und euch erst die Köpfe einschlagen, nachdem wir zu unserer Hochzeitsreise aufgebrochen sind? Das wäre sehr freundlich von euch.“
Während Clarissa ihren älteren Bruder ansah, war mein Blick auf Elliot gerichtet, der für einen Moment die Fassade fallenließ und so verloren wirkte, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Dann wirbelte er herum und rauschte davon, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
Vielleicht lag ich mit meiner Vermutung bezüglich des Liebeskummers doch richtig. Das würde auch erklären, warum er so allergisch auf Matthew reagierte, dem feste Beziehungen bisher nicht wichtig gewesen waren.
„Verzeih ihm bitte seine schlechten Manieren.“ Clarissa sah mich beinahe verzweifelt an, als befürchte sie, ich könnte Matthew gleich sitzen lassen, weil sein Bruder kein gutes Haar an ihm gelassen hat. „Ihm geht es nicht gut. Aber er redet nicht mit mir. Findest du nicht auch, dass er schlecht aussieht?“ Der letzte Satz war an ihren Bruder gerichtet.
„Ehrlich gesagt regt er mich gerade zu sehr auf, als dass ich mir Sorgen machen könnte. Ich habe keine Ahnung, was er plötzlich für ein Problem mit mir hat.“ Er zuckte mit den Achseln. „Und verzeih mir meinen blöden Spruch. Der ist mir so rausgerutscht.“
„Die Hochzeitsnacht war sehr schön“, meinte Clarissa schelmisch und zwinkerte mir zu. „Elliot weiß, dass ich so prüde auch wieder nicht bin. Er hat es als Vorwand benutzt, um seinen Frust loszuwerden. Ich denke, du bist ihm einfach nur in die Quere geraten und es geht überhaupt nicht um dich.“
Matthew umarmte seine Schwester und murmelte: „Mach dir um ihn keine Sorgen, er kommt schon klar. Genieße deinen Tag.“
„Das werde ich machen. Ich freue mich schon riesig aufs Segeln.“
Wir gingen zum Büfett, um uns zu stärken. Dabei wanderten meine Gedanken immer wieder zu Elliot, weil es mir leidtat, dass es ihm offenkundig nicht gutging. Matthew hingegen wurde immer mürrischer, anscheinend bemerkte er meine Abgelenktheit, weil er seine Fragen ständig wiederholen musste. Ob er eifersüchtig war? Dieser Gedanke war so absurd, dass ich schmunzeln musste.
„Sarah, manchmal kann ich in dir lesen wie in einem Buch und dann verhältst du dich wieder so merkwürdig, dass ich staunen muss.“
Matthew wirkte irgendwie so, als könne er sich nicht entscheiden, ob der Ärger oder der Humor am Ende siegten.
„Wenn du meine vollständige Aufmerksamkeit haben möchtest, sollten wir wieder nach oben gehen“, raunte ich leise und schob mir eine Gabel Rührei in den Mund.
Matthew sah so aus, als fragte er sich gerade, ob ich das wirklich vorgeschlagen hatte oder er schon halluzinierte. Als er sich zu mir beugte, pochte nicht nur mein Herz schneller, sondern auch eine andere Körperregion.
„Ich wusste gar nicht, wie verdorben du sein kannst.“
Hastig warf ich einen Blick zu seinem Sitznachbarn, aber er unterhielt sich gerade eifrig und schien nichts mitzubekommen.
„Nicht so laut“, zischte ich ihm zu und bekam einen hochroten Kopf. Bevor er allerdings antworten konnte, klingelte mein Handy und ich holte es hastig aus meiner Tasche.
„Da muss ich schnell drangehen“, presste ich atemlos hervor. Aber noch einmal würde ich Jane nicht wegdrücken. Hastig stand ich auf und nahm im Gehen das Gespräch an, ohne mich um Matthew zu kümmern. Ich eilte durch die angrenzende Tür nach draußen auf die Terrasse. Dort tummelte sich eine Schar Gäste, daher trat ich ein paar Schritte zur Seite.
„Es tut mir so leid, dass ich dich erneut stören muss. Aber Liam hat Fieber.“ Jane klang bedauernd, aber das nahm ich nur am Rande wahr, weil ich an dem Wörtchen Fieber hängenblieb.
„Das ist doch kein Problem. Ich sagte dir ja, dass du mich jederzeit anrufen kannst“, beruhigte ich sie kurz, bevor ich fragte: „Seit wann und wie hoch?“
„Gestern Abend hatte er ganz leicht erhöhte Temperatur, da habe ich mir noch nichts gedacht. In der Nacht war er unruhig, aber es ging ihm gut. Und jetzt steigt es stündlich an. Vorhin war es bei etwas über vierzig Grad.“
Verdammt. Mein Herz zersprang beinahe vor Angst. Natürlich wusste ich, dass Babys häufiger hoch fieberten. Aber ich musste jetzt bei meinem Schatz sein. Er brauchte doch seine Mommy. Unruhig lief ich hin und her und versuchte die Panik einzudämmen.
„Hast du ihm schon ein Fieberzäpfchen gegeben?“
„Ja, aber es zeigt keine Wirkung.“
„Ich komme sofort heim“, verkündete ich aufgebracht.
„Warte doch noch einen Moment ab. Vielleicht steigt das Fieber jetzt nicht mehr an. Am Ende kommst du ganz umsonst heim. Was ist mit deinem Job, am Ende bekommst du Ärger.“
„Wenn es um Liam geht, kann es nie umsonst sein. Und der Job ist mir egal. Du weißt, wie sehr ich ihn liebe.“ Meine Stimme wackelte und ich versprach Jane, gleich aufzubrechen. Ich würde mir ein Taxi rufen müssen und Matthew später eine Erklärung geben. Jetzt wünschte ich mir, es ihm gesagt zu haben, denn ich war zu unruhig, um es ihm schonend beizubringen.
Ich legte auf, machte auf dem Absatz kehrt und stieß mit jemandem zusammen. Schon bevor ich aufsah, erkannte ich ihn an seinem Geruch, an seiner stahlharten Brust und seine Umarmung fühlte sich so vertraut an. Ich war nicht bereit für diesen Moment. Als ich zaghaft den Kopf hob, erschrak ich über den dunklen Ausdruck seiner Augen. Matthew sah mich bedrohlich an und ich fühlte mich augenblicklich in unsere erste Begegnung zurückkatapultiert.
Reglos sah er mich an, dann fragte er ausdruckslos: „Wer zum Teufel ist Liam?“
O Gott, er hatte auch noch mein Gespräch belauscht, zumindest einen Teil davon, sonst könnte er vielleicht rekapitulieren, dass es sich um ein Kind handelte.
„Dein Ex heißt Steve und dein Bruder David. Ich habe dich noch nie von einem Liam reden hören und das, obwohl du ihn doch so sehr liebst.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus und obwohl mir schlecht vor Aufregung war, begriff ich mit einem Mal, dass er Liam für meinen Freund hielt.
„Es ist nicht so, wie du denkst. Ich erkläre dir alles in Ruhe, aber ich muss jetzt sofort heim.“
Matthew packte mich etwas grob am Arm und hielt mich fest. Jetzt bereute ich es, mich ein wenig von der Hochzeitsgesellschaft entfernt zu haben, weil ich ahnte, dass er mich nicht einfach gehen lassen würde.
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Matthew
Der Zorn jagte durch meine Adern und gerade fühlte ich mich von Sarah hintergangen und verraten. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Natürlich hatte ich ihr auch ein hübsches Sümmchen versprochen, obwohl davon gar nicht mehr die Rede gewesen war. Hatte sie sich deshalb auf mich eingelassen? Hoffte sie, dass für ihre Extraleistungen noch mehr heraussprang? Niemals hätte ich sie so eingeschätzt. Aber sie hatte explizit einen Job erwähnt. Die Frage war nur, mit wem sie telefoniert hatte, denn Liam war es nicht gewesen. Aber er schien ihr so wichtig zu sein, dass ihre Sorge um ihn, sie sogar das Geld vergessen ließ.
Ich könnte kotzen und zeitgleich war der Schwall Eifersucht, der mir ins Gesicht klatschte, zu viel für mich.
„Das Ganze war ein abgekartetes Spiel? Du hast dich für Geld verkauft? Wie kann dein Freund das zulassen?“ Meine ganze Wut schleuderte ich ihr ins Gesicht und sie wich instinktiv nach hinten, kam aber nicht weg, weil ich sie immer noch festhielt.
„Lass mich sofort los“, fauchte sie mich an und zugleich erkannte ich, dass meine Worte sie getroffen hatten. Ihre Augen schwammen und das ließ mich etwas runterkommen. Vielleicht war ihr Freund krank und sie benötigten das Geld für Medikamente. Aber dann wäre es immer noch abartig von ihm, so etwas von Sarah zu verlangen. Zu ihr würde es schon eher passen, sich vom nächsten Mann abhängig zu machen und alles dafür tun, damit er zufrieden wäre. Ich würde nicht zulassen, dass sie erneut in ihr Unglück rannte.
Erneut rief sie: „Lass mich bitte gehen.“ Dabei wirkte ihr Blick so zerrissen und verloren, dass ich ins Wanken geriet. Es schien, als ob es ihr leidtäte und sie mich gar nicht verlassen wollte, aber keine andere Wahl hatte. Ich musste herausfinden, was hier gespielt wurde.
„Du bleibst hier. Wenn du nicht willst, dass das zwischen uns hier und jetzt vorbei ist, dann nimmst du dir die Zeit und erklärst mir alles. Und du musst eine Entscheidung treffen. Entweder Liam oder ich.“
Sarahs Blick klärte sich und sie reckte ihr Kinn, als ob sie Kampfgeist zeigen wollte.
„Wenn du mich zu einer Entscheidung zwingst, wird meine Antwort immer Liam lauten.“
Das traf mich heftig. Eigentlich hätte ich es mir denken können. Ich hatte mich völlig umsonst zum Affen gemacht. Der fürchterliche Schmerz in meinem Herzen entsetzte mich und erstmals begriff ich, welche Macht Liebe haben konnte. Es war die gewaltigste Waffe, die man besitzen konnte und Sarah hatte sie mir gekonnt entgegengeschleudert. Indem sie mich verraten hatte. Über diesen unerwarteten Schmerz bekam ich beinahe nicht mit, dass sie weitersprach, aber ihre Lippen bewegten sich, als sie sagte: „Denn Liam ist mein Sohn.“ Ich erstarrte komplett und sah sie fassungslos an. „Und er ist krank und benötigt seine Mommy. Er ist doch erst acht Monate alt.“ Sarah fing an zu weinen und ich war immer noch wie schockgefroren. Natürlich sollte die Erleichterung siegen, weil sie mich nicht betrogen hatte. Aber das hatte sie dennoch. Nicht mit einem anderen Mann, aber sie hatte mir das Wichtigste in ihrem Leben vorenthalten. Sie hätte es mir sagen müssen, bevor sie sich auf mich einließ. Ich ließ sie unvermittelt los und ballte die Hände zu Fäusten, hielt sie aber hinter dem Rücken versteckt, damit Sarah nicht mitbekam, unter welcher Anspannung ich stand.
„Was ist denn bei euch los?“ Elliot hatte die Begabung im falschen Moment reinzuplatzen.
„Du hast mich vorhin gebeten, dich in Ruhe zu lassen, also tu mir bitte auch den Gefallen und verpiss dich.“ Am liebsten hätte ich ihn weggeschubst, als er zu Sarah ging und sie sacht an der Schulter berührte.
„Sie weint und ich nehme an, dafür bist du verantwortlich. Also werde ich mich ganz bestimmt nicht verpissen, bis ich weiß, warum es ihr schlechtgeht.“
Die Eifersucht schäumte schon wieder wie das tollste Entspannungsbad in mir über und mir platzte heraus: „Bist du etwa selbst scharf auf sie? So wie du dich aufführst? Bitte, ich überlasse sie dir gern, wenn du wild auf ein Kuckuckskind bist, dessen Vater ein Riesenarschloch ist.“
Elliot knurrte: „Wenn es sich nicht um die Hochzeit unserer Schwester handeln würde, wäre deine Nase jetzt blutig.“ Dann wandte er sich an Sarah, die lautlos vor sich hin weinte und komplett neben sich stand.
„Kann ich etwas für dich tun?“
„Kannst du mir ein Taxi rufen? Mein Baby ist krank und ich muss so schnell wie möglich heim.“ Ihr Blick irrte umher und mir war klar, dass ihre Sorge um ihr Baby über allem stand. Vielleicht hatte sie nicht einmal mitbekommen, was ich gesagt hatte
„Ich fahre dich.“ Elliot warf mir einen letzten verachtungsvollen Blick zu, und als ich ihnen hinterher sah, schämte ich mich. Ich hätte ihr trotz allem anbieten müssen, sie heimzufahren. Ich plumpste auf einen Stuhl und fühlte mich total erschöpft. Jetzt begriff ich auch, warum sie anfänglich abgelehnt hatte, mich zu begleiten. Es ging nicht ausschließlich darum, dass sie mich nicht gemocht hatte, sondern dass sie ein Baby versorgen musste. Ich vergrub mein Gesicht hinter meinen Händen und murmelte unterdrückt: „Shit.“ Ich hatte sie mit der Erpressung gezwungen, ihr kleines Baby allein zu lassen. Aber warum hatte sie es mir nicht gesagt? Weil sie dich für einen Unmenschen hält, dem andere vollkommen egal sind. Vielleicht hatte sie Angst gehabt, dadurch besonders angreifbar zu sein.
Mein schlechtes Gewissen fraß mich gerade auf und mein unverzeihliches Verhalten gerade eben machte es nicht besser. Ich musste mich bei ihr entschuldigen, so viel stand fest. Aber darüber hinaus? Was ich gesagt hatte, war nicht ganz gelogen. Ich wollte kein anderes Kind großziehen und schon gar nicht das Kind eines Arschlochs.
Aber es ist auch Sarahs Kind und sie vereint so viele gute Seiten in sich, dass sie alles wieder ausgleicht.
Kopfschmerzen bahnten sich an und marterten mich. Ich fühlte mich, als hätte ich ein paar Drinks zu viel intus. So euphorisch, wie ich heute Morgen aufgewacht war, so zerschlagen fühlte ich mich jetzt. Gerade hatte ich mich an den Gedanken gewöhnt, mir eine Partnerschaft vorstellen zu können, da tauchte ein Baby auf. Dafür war ich definitiv nicht bereit.
„Wohin sind denn Sarah und Elliot verschwunden?“ Clarissa sah mich verunsichert an und ich zwang mich zu lächeln. „Sarah musste heim, ein Familienangehöriger ist krank geworden. Elliot geht’s nicht so gut, daher war er froh, sie fahren zu können, um ein wenig durchzuatmen.“ Eine bessere Ausrede fiel mir gerade nicht ein, aber ich würde alles dafür tun, dass Clarissa unbeschwert in ihre Flitterwochen startete.
„Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.“
„Sprichst du nun von Sarah oder unserem Bruder? Bei letzterem weiß man das nie so genau“, versuchte ich zu scherzen, damit sich Clarissas Sorgenfalten verzogen.
„Hör auf, mich zu veräppeln.“ Immerhin lächelte sie wieder.
„Nein, zumindest ist es nicht so schlimm, als dass Sarah meinen Beistand benötigt. Und Elliot? Keine Ahnung. Sarah vermutet, er hat Liebeskummer.“
Das war das Zauberwort, um Clarissas Augen wieder glänzen zu lassen.
„Das wäre ja wunderbar.“ Sie klatschte in die Hände und hatte anschließend den Anstand beschämt auszusehen. „Also nicht der Liebeskummer an sich, sondern die Tatsache, dass er ebenso wie du bereit ist, sich fest zu binden.“
Clarissa sah wohl schon die Hochzeitsglocken läuten.
„Moment, es ist nur eine Vermutung. Sprich ihn bloß nicht darauf an und wenn du es doch tust, halte meinen Namen raus.“
Sie klopfte mir gegen die Brust. „Das tue ich, ich will ja nicht, dass sich meine Brüder duellieren. Ich hoffe, ihr klärt das bald.“ Sie musterte mich rätselhaft, wahrscheinlich fragte sie sich, warum ich Elliot den Job des Chauffeurs hatte übernehmen lassen. Aber dann akzeptierte sie es und meinte lächelnd: „Dann lass uns jetzt segeln. Ich hoffe, du hast auch ohne Sarah deinen Spaß.“
„Natürlich.“ Ich hakte mich bei ihr unter und hoffte, dass der Tag schnell vorüberging, damit ich mir mein weiteres Vorgehen in Ruhe überlegen konnte. Natürlich hatte ich absolut keine Lust auf einen romantischen Segeltörn nach allem, was ich heute erfahren hatte. Aber da musste ich jetzt wohl durch.
✪
Endlich saß ich in meinem Zimmer auf der Couch und jedes Kleidungsstück, das hier noch herumlag, erinnerte mich an Sarah. Ich würde nachher ihren Koffer packen und ihn morgen zur Konditorei bringen. Schließlich wusste ich immer noch nicht, wo sie wohnte. Und ich war mir sicher, Elliot würde es mir nicht verraten, weil Sarah es ihm verboten hatte. Nach meinem Auftritt war es verständlich, wenn sie die Nase voll von mir hätte. Aber jetzt fühlte ich mich zu erschöpft. Den gesamten Tag hatte ich nicht nur vor Clarissa, sondern auch vor meinen Eltern und der restlichen Verwandtschaft gute Miene zum bösen Spiel machen müssen und jetzt schmerzte meine gesamte Gesichtsmuskulatur vom permanenten Dauergrinsen. Immerhin hatte ich sämtliche Bedenken zerstreuen können. Das war das Wichtigste.
Um alles andere würde ich mich morgen kümmern, wenn hoffentlich diese verdammten Kopfschmerzen verschwunden waren, die auf keine einzige Tablette reagierten. Mir war klar, woher sie rührten. Mein krampfhafter Versuch, Sarah aus meinen Gedanken zu verbannen, hatte dazu geführt, dass mein Schädel nun förmlich explodierte. Vor dem Schlafen würde ich noch eine letzte nehmen und dann hoffen, dass es über Nacht besser wurde.
Seufzend vergrub ich mein Gesicht zwischen den Händen und stützte meine Ellenbogen auf den Knien auf. Jetzt konnte ich nicht länger davonrennen. Elliot war ich nicht begegnet, aber ich wusste von Clarissa, dass er Sarah wohlbehalten abgesetzt hatte. Mir gegenüber zog er es vor zu schweigen. Aber ich hatte mich auch wie das letzte Arschloch aufgeführt. Wo er sich momentan aufhielt, wusste Clarissa allerdings nicht, denn er war nicht zurückgekommen. War er etwa noch bei Sarah? Mein Puls beschleunigte sich. Sogar für den unwahrscheinlichen Fall, dass er auf sie stand, war ich mir ziemlich sicher, dass Sarah ihn einfach nur auf freundschaftlicher Basis mochte. Aber was wusste ich denn schon? Ich hätte ihr auch nicht zugetraut, mir ein Baby zu verschweigen und stattdessen seelenruhig mit mir ins Bett zu steigen und mir den Kopf zu verdrehen. Okay, ich war immer noch wütend, trotzdem stand ich auf und holte mein Handy. Es war nicht in Ordnung gewesen, mir ihr Kind zu verschweigen, aber es war krank und egal, wie das mit uns weiterging, ich musste mich vergewissern, dass es ihm gutging. Dass es Liam gutging.
Es war merkwürdig, an Sarah als Mom zu denken. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ihrer Figur hatte man zumindest die Schwangerschaft nicht angesehen. Sie mir jetzt mit ihrem Baby vorzustellen, war schwierig.
Hallo Sarah, ich hoffe, Liam geht es besser. Ich hätte dich niemals gezwungen, mich zu begleiten, wenn du es mir gesagt hättest. Der Kleine wird froh sein, seine Mom wiederzuhaben. Bitte entschuldige dich in meinem Namen bei ihm, dass ich sie ihm weggenommen habe. Ist es okay, wenn ich dir deine Sachen morgen ins Café bringen lasse?
Erst als ich auf Senden gedrückt hatte, bemerkte ich meinen Fehler. Hatte ich das im Unterbewusstsein geschrieben, weil ich immer noch nicht wusste, ob ich Sarah persönlich sehen wollte oder ob es besser war, das Gepäck wirklich vorbeibringen zu lassen? Natürlich musste ich irgendwann mit ihr reden. Aber sah ich mich dazu schon morgen in der Lage? Ich hatte doch keine Ahnung, was ich wollte. Was war das bloß für eine Scheißsituation?
Nachdem Sarah erst die Nachricht ewig nicht las und sie später unbeantwortet ließ, erhob ich mich seufzend, um ihren Koffer zu packen. Natürlich hätte ich das ein Hausmädchen übernehmen lassen können, aber ich ahnte, dass das Sarah nicht recht wäre. Wenn ich darin rumwühlte, wahrscheinlich ebenfalls nicht, aber daran konnte sie nach ihrer überstürzten Abreise nichts ändern.
Erst als ich ins Bett gehen wollte, fiel mein Blick erneut aufs Handy und mein Herz machte einen aufgeregten Satz, als ich eine Antwort auf dem Display sah. Hastig öffnete ich sie.
Danke für deine Nachfrage, obwohl es sich doch lediglich um ein „Arschlochkind“ handelt.
Schon beim ersten Satz fluchte ich unterdrückt und knurrte: „So habe ich das gar nicht gesagt.“
Ich weiß es zu schätzen, dass du dich erkundigst. Liam geht es besser, ich war vorhin in der Notaufnahme, weil das Fieber bis fast einundvierzig stieg und sie haben ihn über Nacht zur Beobachtung dabehalten. Wahrscheinlich dürfen wir morgen wieder nach Hause.
Das Gepäck kannst du in der Konditorei abgeben.
Eine halbe Stunde später hatte sie eine dritte Nachricht geschrieben.
Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Das war unfair von mir. Aber ich habe mich nicht getraut.
Die Sehnsucht erfasste mich so unvermittelt, dass ich die Zähne zusammenbiss und versuchte tief durchzuatmen. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Krankenhaus sie war und sie würden mich mitten in der Nacht sowieso nicht zu ihr lassen.
Ich war so ein Riesenidiot. Warum hatte mir mein Stolz nur verboten, sie zu begleiten? Ich hätte für sie da sein und ihr den Rücken stärken müssen. Denn ich konnte nur erahnen, was es bedeutete, allein für so ein kleines Wesen verantwortlich zu sein. Mir brach schon der Schweiß aus, bei der Vorstellung, das Baby mal auf den Arm zu nehmen, aber das komplette Leben darauf auszurichten und keine Zeit für die eigenen Bedürfnisse mehr zu haben, war für mich unvorstellbar. Zwar arbeitete ich viel und hart, aber abends nach Feierabend konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Sarah nicht. Sie war an den Zwerg gebunden. Wie schwer musste es ihr gefallen sein, ihn zurückzulassen? Daher auch ihre immer wiederkehrende Unruhe und Abgelenktheit. Sie hatte wahrscheinlich mit Schuldgefühlen zu kämpfen gehabt. Und jetzt saß sie allein mit ihrem Baby im Krankenhaus und bekam über die normale Versorgung hinaus wahrscheinlich nicht einmal eine ordentliche Behandlung. Gleich morgen würde ich sie anrufen und meine Unterstützung anbieten. Hoffentlich ging es dem Kleinen dann schon besser.
Und trotz ihrer Sorgen hatte sie sich bei mir entschuldigt. Wir mussten uns unbedingt aussprechen, egal was schlussendlich dabei herauskam, das war ich ihr und mir schuldig.
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Matthews Angebot für Liams Versorgung aufzukommen, hatte ich abgelehnt, weil wir am nächsten Tag schon wieder nach Hause durften. Mittlerweile trank er und wirkte nicht mehr so apathisch. Trotzdem hatte mir sein Zustand einen Riesenschreck eingejagt und ich würde ihn ganz sicher so schnell nicht wieder allein lassen.
Meinen Koffer hatte Matthew wie besprochen in der Konditorei abgegeben, aber ich würde ihn erst übermorgen holen, wenn ich wieder arbeitete, sofern es Liam bis dahin wieder gutging und ich ihn zu Jane bringen konnte.
Ich küsste ihn aufs Köpfchen, während ich mit ihm auf der Couch kuschelte. Gestern hatten wir nach der Entlassung fast den ganzen Tag so zugebracht, heute wehrte er sich schon wieder, was ein gutes Zeichen war. Liam war ein aktives Kind und wollte nicht lange auf dem Arm bleiben. Also setzte ich ihn auf den Boden und sah ihm lächelnd zu, wie er durch die Gegend krabbelte. Mein Herz wurde mir federleicht, als ich ihn brabbeln hörte, als er einen Schuh fand und ihn eingehend untersuchte.
„Nicht in den Mund. Das ist bäh“, ermahnte ich ihn, nachdem das Ding nach kurzer Zeit oral untersucht werden musste. Schließlich nahm ich es ihm lieber weg, am Ende fing er sich die nächste Krankheit ein.
Das fand er natürlich blöd und protestierte lautstark. Ich nahm ihn hoch und küsste ihn so oft, dass er wieder zu lachen anfing.
Die letzten Tage war ich ausschließlich auf Liam fokussiert gewesen, nichts anderes hatte gezählt. Nachdem sich der Schreck des überstandenen Infekts langsam verzog, konnte ich nicht verhindern, immer wieder an Matthew zu denken. Ich setzte Liam erneut auf den Teppich und lenkte ihn mit einer Rassel ab. Dann ging ich zur Küchenzeile, um mir einen Kaffee zu kochen. Langsam fiel auch die Anspannung von mir ab. Niemals hätte ich mir vorstellen können, welche Sorgen man sich um das eigene Kind machte. Ich war fast wahnsinnig vor Angst geworden, obwohl mich die nette Ärztin beruhigt hatte, weil hohes Fieber in dem Alter normal war. Das Problem hatte nur darin bestanden, dass Liam nichts getrunken hatte. Was wäre erst, wenn er sich schlimm verletzte? Mir drehte es den Magen um und ich versuchte rasch, an etwas anderes zu denken.
Keine gute Idee, denn sofort tauchte Matthew vor meinem geistigen Auge auf. Was dazu führte, dass mir die Tränen kamen. Mir war doch bewusst gewesen, dass es vorbei wäre, sobald er von meinem Mamadasein erfuhr und dennoch hatte mich seine Wut kalt erwischt. Dabei durfte ich ihm doch noch nicht einmal böse sein. Immerhin hatte ich es ihm verheimlicht. Er war derjenige, der sich verraten vorkam. Trotzdem hatte mich sein eisiger Tonfall noch mehr getroffen als seine Worte. Matthew hatte es hervorragend drauf, einen allein durch den Klang seiner Stimme zu verletzen. Zum Glück war Elliot dagewesen und hatte mich heimgefahren. Auf der Fahrt hatte ich ihm alles erzählt und er hatte sich verständnisvoll gezeigt und leise seinen Bruder einen Riesenidioten bezeichnet, was ich irgendwie süß fand. Trotzdem war es nicht meine Absicht, die Fronten zwischen den beiden weiter zu verhärten, deshalb hatte ich ihn gebeten, es Matthew nicht übelzunehmen, weil ich diejenige war, die ihn zwar nicht belogen, aber ihm etwas sehr Wichtiges verschwiegen hatte. Da die Stimmung zwischen uns so vertraut war, hatte ich mich sogar getraut, ihn zu fragen, warum er auf Matthew so sauer war.
Elliot hatte traurig ausgesehen und gemurmelt, dass sein Frust nur indirekt mit ihm zu tun hatte. Er aber ein Ventil benötigte, um ihn irgendwie loszuwerden. Dann hatte er mich mit einem schmerzlichen Lächeln betrachtet und mir wurde klar, dass bei ihm einiges im Argen lag. Aber meinen Vorschlag mit Matthew zu sprechen, hatte er fortgewischt. Was auch immer ihn belastete, er war nicht bereit, darüber zu reden. Aber ich hatte ihm angeboten, dass ich ihm immer zuhören würde. Ich mochte Elliot, vielleicht war er mir sogar näher als Clarissa, wobei das ungerecht war, weil sie natürlich das Wochenende den Kopf nicht frei hatte. Mit ihr hatte ich gestern kurz telefoniert, sie wusste nichts von Liam und ich hatte es ihr auch nicht gesagt. Nur, dass alles in Ordnung wäre. Sie war schon mit Brandon in der Südsee und sollte ihre Flitterwochen genießen und sich keine Sorgen machen. Falls Matthew mir keine Chance gab, würde es mir schwerfallen, auch den Kontakt zu seinen Geschwistern zu beenden. Aber wahrscheinlich wäre es besser so. Sie würden mich sonst immer an diesen wundervollen Traum erinnern, den ich an seiner Seite erlebt hatte.
Mein Telefon klingelte und Liz war am Apparat.
„Hi Sarah, ich wollte mal nachhören, wie es dem kleinen Mann geht.“ Ich freute mich, ihre Stimme zu hören, auch wenn sich mein Magen bei dem Gedanken verknotete, was ich ihr und David alles verschwiegen hatte.
„Dem geht es schon wieder hervorragend. Er nimmt gerade die Wohnung auseinander.“ Lachend sah ich ihm dabei zu, wie er meine Bücher ausräumte. Erst als er anfing daran herumzuzerren, schritt ich ein.
„Meinst du, ich kann nachher mit Emily vorbeikommen? Ich würde mich freuen, euch mal wieder zu sehen.“
Irgendwann müsste ich es ihr sowieso erzählen. Warum also nicht gleich?
„Natürlich, wir sind zuhause und freuen uns.“
„Dann bis gleich.“ Liz‘ freudige Stimme wärmte mein Herz und ich war glücklich, mich mit meiner Schwägerin so gut zu verstehen. Ohne sie und meinen Bruder wäre es in meinem Leben sehr einsam.
Da mir die Zeit zum Backen fehlte, holte ich rasch aus der Konditorei ein paar Stücke Kuchen. Prompt lief ich Miranda in die Arme.
„Hallo Sarah. Geht’s dem Kleinen wieder besser?“ Besorgt musterte sie Liam, der vergnügt im Kinderwagen saß.
„Er hat das Schlimmste überstanden. Übermorgen komme ich wieder zur Arbeit.“
„Ich bin schon sehr gespannt, was du zu berichten hast.“ Miranda sah mich wohl erröten, denn sie juchzte.
„Deine Reaktion zeigt mir, dass es toll war. Also ist Mr. McAllister doch kein so großes Arschloch, wie er uns weismachen wollte?“
„Nein, das ist er nicht.“ Automatisch lächelte ich, als ich mich daran erinnerte, wie sehr er mich verwöhnt hatte.
„Aww. Was heißt das denn jetzt konkret? Wird das was Ernstes?“
„Hör bitte auf, so durch den Laden zu plärren“, meinte ich etwas nervös, nachdem ich schon neugierige Blicke geerntet hatte.
„Hör auf abzulenken.“
Vielleicht sah sie es meinem Gesicht an, denn ihre freudige Miene fiel in sich zusammen.
„O nein, also doch Riesenidiot?“
„Er hat von Liam erfahren und dann noch durch einen blöden Zufall. Wenn ich es ihm wenigstens freiwillig gesagt hätte …“ Ich seufzte, aber ändern konnte ich es sowieso nicht mehr. „Und er weiß von Steve. Sogar in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er ein Kind akzeptieren würde, dann garantiert keins von Mr. Superarschloch.“ Ich zuckte mit den Achseln, als wäre es mir egal.
„Das tut mir leid, Süße.“
„Ich komme schon drüber hinweg und das Wochenende war traumhaft schön.“ Ich wandte mich ab, um zu bezahlen.
„Das geht aufs Haus.“ Miranda schenkte mir ein liebes Lächeln.
„Quatsch. Natürlich bezahle ich.“
„Danielle, von dieser Frau nehmen wir kein Geld an.“
„Du bist eine Spinnerin.“
Miranda umarmte mich kurz und meinte: „Am Freitag will ich jedes Detail wissen.“
„Bekommst du. Darf ich den Koffer stehenlassen? Mit Kinderwagen ist das etwas umständlich.“
„Natürlich.“
Ich winkte ihr und meinen Kolleginnen noch zu, bevor ich die Konditorei verließ. Im Eilschritt lief ich nach Hause, weil ich durch das Quatschen die Zeit vergessen hatte und spät dran war.
Liz parkte gerade vor meinem Haus, als ich zurückkam.
„Das nenne ich Timing“, meinte ich lächelnd und wartete, bis sie Emily ausgeladen hatte, die vergnügt lachte, als sie Liam erblickte.
Anschließend umarmten wir uns herzlich und ich bat die zwei hinein. Liam zappelte auf meinem Arm und ich setzte ihn lachend im Wohnzimmer auf den Boden.
„Ich habe uns Kuchen geholt.“ Bei meinen Worten hielt ich die Gebäckstücke in die Luft.
„Das wäre doch nicht nötig gewesen.“
„Zwar nicht selbstgemacht, aber immerhin aus unserer Konditorei. Ich bin so froh, dass meine Arbeit gleich ums Eck ist. Vor allem, wenn ich in ein paar Monaten mit den Stunden aufstocken möchte.“
Liz lächelte mir aufmunternd zu. Für sie kam es noch nicht in Frage zu arbeiten, aber sie würde sowieso wieder bei David einsteigen und eine Galerie leiten, sie hatten es finanziell nicht nötig, dass sie arbeiten ging. Also hatte sie keine Eile. Das gönnte ich ihr von ganzem Herzen, aber nachdem ich mich so lange von einem Mann abhängig gemacht hatte, würde ich weiterhin arbeiten, sogar falls Matthew uns eine Chance gab.
Trotzdem war ich froh, dass sie mir keine Vorhaltungen machte, weil David mich weiterhin unterstützen würde, wenn es mir zu viel wurde. Aber ich genoss es, an zwei Tagen herauszukommen und endlich wieder eigenes Geld zu verdienen. Es fühlte sich gut an, für Liam selbst zu sorgen, obwohl das strenggenommen nicht stimmte. David unterstütze mich weiterhin, wenn auch mit einer geringeren Summe, die auf Liams Konto eingezahlt wurde, und ich nur anrührte, wenn ich ins Minus geriet.
„Hm, lecker.“ Liz leckte sich genüsslich über die Lippen, nachdem sie von dem Himbeerkuchen gekostet hatte.
Leider konnte ich den Kuchen nicht genießen, weil mein Magen wie zugeschnürt war. Ich musste Liz endlich gestehen, was ich am Wochenende getrieben hatte. Also nicht im wahrsten Sinne des Wortes, sondern eher sinnbildlich gesprochen.
Unruhig rutschte ich auf meinem Hintern hin und her und versuchte Liz’ Erzählungen zu folgen.
„Was hast du gesagt?“, fragte ich errötend, als sie mich erwartungsvoll ansah.
„Ich habe dich gefragt, ob du am kommenden Montag Lust auf ein Mama-Kind-Treffen mit den Mädels hast. Sam wollte das organisieren.“ Sam war eine der besten Freundinnen von Liz‘ Schwester Kate und ich freute mich, dass sie mich in ihren inneren Kreis aufgenommen hatten.
„Sehr gern, da muss ich nicht arbeiten.“
Liz ließ ihre Gabel sinken und kniff ein wenig die Augen zusammen.
„Geht es dir gut? Irgendwie bist du heute so still und in dich gekehrt.“
Jetzt war wohl der Moment gekommen, ihr alles zu gestehen. Ich holte tief Luft und trank anschließend erst einmal einen Schluck Kaffee, weil mich der Mut verlassen hatte.
„Ich muss dir was erzählen“, murmelte ich schließlich vor mich hin.
„Ist es was Gutes oder Schlechtes?“ Sie legte den Kopf leicht schief und sah süß aus.
„Das kommt ganz auf den Betrachter an.“
„Du sprichst in Rätseln.“
„Ich habe das Wochenende mit einem Mann verbracht. Daher habe ich auch so ein schlechtes Gewissen, weil Liam bei Jane war, als er krank wurde.“
„Wow. Das sind ja Neuigkeiten. Ich nehme an, es ist derselbe Typ, mit dem du neulich abends essen warst.“
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande, weil sie mich wahrscheinlich gleich komplett fassungslos ansehen würde, wenn ich ihr gestand, um wen es sich dabei handelte.
Sie griff nach meiner Hand und sah mich forschend an. „Das sind doch tolle Neuigkeiten. Gut, dass mit Liam ist blöd gelaufen, aber das konntest du ja nicht wissen. Warum guckst du also, als wäre etwas Schlimmes passiert?“
Ich stieß ein zittriges Lachen aus.
„Weil du nicht die ganze Geschichte kennst“, presste ich schließlich heraus. Liz sah mir wohl an, dass es mir schwerfiel, darüber zu reden und sie sah mich einfach Anteil nehmend an, ohne nachzubohren.
„Der Mann, mit dem ich das Wochenende verbracht habe, ist kein geringerer als der Typ, der mir in der Konditorei mit einer Klage gedroht hat.“ Jetzt war es heraus.
Es dauerte einen Moment, bis Liz den Zusammenhang hergestellt hatte. Dann verdunkelte sich ihr Blick und mir wurde schlecht.
„Moment. Du hast überhaupt nicht erzählt, dass er noch einmal aufgetaucht ist.“
Mein Blick wanderte zu den Babys, die friedlich auf dem Teppich saßen. „Es war mir peinlich.“
„Wir sind deine Familie, du kannst uns doch alles erzählen.“ Sie strich mir über den Oberarm und nun sah ich sie doch an.
„Ich habe für seine Schwester die Hochzeitstorte kreiert und er kam vorbei, um die Probesorten abzuholen.“
„Das nenne ich mal einen Zufall“, murmelte Liz.
„Er hat sich tatsächlich bei mir entschuldigt und sogar Blumen mitgebracht. Matthew kann sehr charmant sein.“ Mir entwischte ein Lächeln, was Liz zu verwundern schien. Dann wurde ich wieder ernst und gab leise zu: „Er hat mich gefragt, ob ich ihn zur Hochzeit begleite, weil seine eigentliche Begleitung abgesagt hatte und sich das seine Schwester gewünscht hat. Natürlich habe ich wegen Liam abgesagt. Dann hat er mich erneut wegen der Klage unter Druck gesetzt.“
„Dieses miese Schwein. Und zu dem Essen hat er dich auch gezwungen?“ Liz klang so wütend, dass sie Matthew sicher die Augen auskratzen würde, wenn er jetzt hier wäre.
„Wir mussten ja ein paar Dinge absprechen, damit es nicht auffiel, dass wir uns nicht kannten.“ Ich zuckte mit den Achseln und sie seufzte.
„Dass du nach Steve an das nächste Arschloch geraten musstest …“ Sie stockte, dann fragte sie zögerlich: „Hat er dich an dem Wochenende zu etwas gezwungen?“
Ich presste die Lippen aufeinander, weil meine Emotionen gerade überkochten. Hoffentlich interpretierte sie meine Reaktion nicht falsch. Hastig schüttelte ich den Kopf.
„Nein, das hat er nicht.“
„Wenigstens etwas“, murmelte sie erleichtert.
„Wir haben miteinander geschlafen“, platzte es aus mir heraus.
„Was?!“ Ihr lauter Aufruf ließ Emily zusammenzucken und sie begann zu weinen. „Sorry.“ Sie stand auf und hob ihr Baby hoch und kehrte mit Emily auf dem Schoß zurück. „Ich wollte dich nicht unterbrechen.“
„Es war einvernehmlich. Erst war ich stinkwütend auf ihn und habe ihn richtiggehend gehasst. Aber das hatte er durch seine einfühlsame Art schnell wieder wettgemacht. Ich weiß, was du denkst. Ich bin empfänglich für Schmeicheleien und die Typen wissen genau, auf welches Knöpfchen sie drücken müssen. Vielleicht hast du recht. Aber Matthew hat behauptet, dass es ihm ernst ist und er die Erpressung als letzten Weg gesehen hat, um mich kennenzulernen. Natürlich kann es sein, dass er mir nur etwas vorgespielt hat, aber ich war bereit, es zu riskieren.“
Ich sah Liz ihre Zweifel an. Wahrscheinlich konnte sie es nicht nachvollziehen und hielt mich zu Recht für naiv. Wenn ich diese Geschichte als Außenstehende hören würde, wäre ich der gleichen Ansicht, vor allem nach meiner Vorgeschichte.
„Und wie seid ihr verblieben?“
Mir schossen die Tränen in die Augen und Liz bemerkte es natürlich. „Ach, Sarah, das tut mir so leid.“
Ohne darauf einzugehen, sagte ich erstickt: „Er hat von Liam erfahren. Das ist sein Problem. Ich hätte auf dich hören sollen und es ihm gleich sagen müssen. Aber ich wollte diesen wunderschönen Traum so lange wie möglich herauszögern.“ Kurz schloss ich die Augen, um die Erinnerungen zu verdrängen. „Er hat von ihm erfahren, weil ich heimmusste.“
„Wenn er Liam nicht akzeptiert, ist er nicht der Richtige.“ Liz‘ harte Stimme überraschte mich und traf mich zugleich mitten ins Herz. Traute sie mir etwa zu, dass mir das egal wäre? Nur damit ich es Matthew recht machte? „Sarah, es tut mir leid. Das war blöd von mir.“ Nun klang sie schuldbewusst und ich zwang mich, sie anzulächeln.
„Er hat nicht begeistert gewirkt. Aber wir wollen noch einmal in Ruhe reden. Irgendwann in den kommenden Tagen. Ich verspreche dir, ihn nur in mein Leben zu lassen, falls er Liam akzeptiert.“
„Das weiß ich doch, Süße. Ich bin eine blöde Kuh.“
„Nein, bist du nicht. Du sorgst dich nur um uns. Und das ist schön.“
„Es ist nicht okay, dir deine Vergangenheit immer wieder mahnend aufs Butterbrot zu schmieren. Und es ist letztendlich deine Entscheidung. Ich bin mir sicher, du wirst immer in Liams Interesse handeln.“
„Danke, lieb von dir.“ Hastig sprang ich auf, weil Liam sich gerade an einem Schrank hochzog und umzukippen drohte. Mit einem laut protestierenden Baby kam ich zurück. „Ich werde dir berichten, wie das Gespräch verlief.“
„Ich würde es dir so gönnen, dass etwas Ernstes daraus wird.“
Erst als sie mich wissend anlächelte, bemerkte ich, dass ich verklärt vor mich hin grinste.
„Als Matthew von Liam erfahren hat, dachte ich, jetzt ist alles zu spät. Sein eiskalter Blick sprach Bände. Aber abends hat er sich nach Liam erkundigt und wirkte irgendwie viel zugänglicher. Seitdem kann ich den Hoffnungsschimmer nicht begraben, dass er mich auch mit Baby will, ich ihm so viel bedeute, dass es keine Rolle spielt, dass er mich nicht allein haben kann.“
Sie stand auf und umarmte mich. „Ich wünsche es dir von ganzem Herzen.“
„Danke.“ Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln. „Ehrlich gesagt habe ich die Aussprache mit ihm herausgezögert, weil ich Schiss habe. Davonlaufen bringt aber nichts, ich werde ihm nachher schreiben, um ein Treffen zu vereinbaren.“
„Du bist stark, Sarah. Sogar wenn es nicht positiv läuft, wirst du es packen. Denn du bist nicht allein. Wir alle helfen dir.“
„Das ist lieb und ich wüsste auch gar nicht, was ich ohne euch machen würde.“ Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, bevor ich vorschlug: „Was meinst du, wollen wir noch einen Spaziergang machen, das Wetter ist so schön.“
„Gute Idee“, stimmte sie mir zu und kurz darauf liefen wir eine Runde durchs Viertel und ich atmete tief durch, weil ich wusste, dass es mir und Liam gutging und das war alles, was zählte.
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Die gesamte Woche hatte ich unter Dauerstrom gestanden. Zwar hatten mich die beruflichen Termine und Meetings davon abgehalten, allzu oft über Sarah zu grübeln, aber trotzdem hatte unsere ungewisse Zukunft auch dazu geführt, kaum geschlafen zu haben.
Gerade hatten wir einen Megadeal in trockene Tücher gebracht und ich nahm die Glückwünsche meiner Anwälte und meines Stellvertreters Samuel entgegen, der beim Abschlussgespräch mit anwesend gewesen war. Ich war mir sicher, dass die bekannte Lebensmittelkette, die vor der Insolvenz stand, unserer Firma viel Geld einbringen würde. Denn wir würden sie bestimmt gewinnbringend verkaufen können, da ich für sie nur einen Spottpreis bezahlt hatte. Mit dem richtigen Marketingkonzept und einem gewissen Startkapital würden wir ihr zu altem Glanz verhelfen. Sogar in dem Fall, dass wir die einzelnen Sparten aufteilen und einzeln verkaufen mussten, würden wir satte Gewinne einfahren. Ich könnte mich zufrieden zurücklehnen und mich aufs Wochenende freuen, aber der Gedanke, dass Sarah und ich das nicht hinbekommen würden, ließ mein Gehirn in Dauerschleife arbeiten und mich nicht zur Ruhe kommen.
Gerade als ich entschied, heute früher Feierabend zu machen, um noch eine abendliche Runde joggen zu gehen, kündigte mein Handy eine Nachricht an.
Mein Puls schnellte in die Höhe. Sarah!
Hallo Matthew, hättest du morgen oder übermorgen Zeit, damit wir miteinander sprechen können? Entscheide bitte du, ob bei mir zuhause oder in einem Café, damit ich ggf. einen Babysitter organisieren kann.
Umgehend tippte ich eine Antwort, während ich hoffte, dass mein guter Wille sie milde stimmte.
Gern bei dir zuhause.
Daraufhin schickte sie mir ihre Adresse und wir machten eine Uhrzeit aus. Allein, dass sie es tat, ließ meinen Herzschlag ruhiger werden. Sarah würde mir nicht ihre Adresse geben, wenn sie keine Zukunft für uns sah.
Natürlich wollte ich sie zuhause treffen. Ihr Baby gehörte zu ihrem Leben und ich konnte diese Tatsache nicht länger ausblenden. Auch wenn ich mir wünschte, dass es anders wäre, musste ich den Kleinen akzeptieren. Ich musste mir klar werden, ob Sarah mir wichtig genug war, um das Kind eines anderen anzunehmen. Immerhin hatte sie mit dem Wichser keinen Kontakt mehr. Das fehlte mir gerade noch, dass ihr Ex ständig des Kindes wegen bei ihr auftauchte.
Dass dieser Gedanke egoistischer Natur war, wusste ich genau. Denn für Sarah wäre es natürlich einfacher, wenn der Kindsvater sich kümmern würde. Wenn ich mir in Erinnerung rief, was sie mir über ihren Ex erzählt hatte, kam ich allerdings zu der Erkenntnis, dass beide ohne ihn besser dran waren.
Die Euphorie verpuffte und ich rieb mir über die Stirn. Als ich aufbrechen wollte, klingelte mein Handy.
Jayden. Bisher war ich ihm ausgewichen, weil er mir wahrscheinlich die Leviten lesen würde. Daher hatte ich beruflichen Stress vorgeschoben und ihm nur eine lapidare Nachricht geschrieben.
Obwohl ich keine Lust hatte, nahm ich doch ab. Sonst würde er nie aufhören.
„Du gibst dir ja auch mal die Ehre.“ Seine Stimme klang sarkastisch, aber ich hörte noch etwas anderes heraus. War da ein Hauch Unsicherheit? Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein. Warum sollte er verunsichert sein?
„Sorry, aber die Woche hatte es in sich. Aber jetzt geht es ins Wochenende.“
„Dann lass uns doch treffen.“
„Ich würde gern, aber heute Abend muss ich mich sportlich auspowern.“
„Stundenlang?“
„Ich bin echt kaputt.“
„Gehst du mir aus dem Weg?“
„Ja, das tue ich“, gab ich seufzend zu.
„Warum?“ Jetzt klang er nicht nur misstrauisch, sondern irgendwie gepresst. So ganz schlau wurde ich gerade nicht aus ihm.
„Du klingst, als verbirgst du irgendwas vor mir und hast Schiss, dass ich dir auf die Schliche komme“, riet ich ins Blaue hinein.
Stille. Anscheinend hatte ich einen Volltreffer gelandet.
„So ein Blödsinn. Ich verberge gar nichts vor dir. Sonst würde ich dir ja nicht hinterhertelefonieren.“
Dieser Logik konnte ich nicht widersprechen und trotzdem war ich mir sicher, dass ich richtiglag. Normalerweise bequatschten wir alles, daher irritierte mich sein Verhalten.
„Okay, dann habe ich mich eben getäuscht.“ Mein angefressener Tonfall verdeutlichte ihm bestimmt, dass ich ihm nicht glaubte.
„Jetzt erzähl doch mal, was ist zwischen dir und Sarah gelaufen?“ Er lenkte ab. Die Gewissheit machte mich erst recht sauer. Nun hatte ich gar keine Lust mehr, über Sarah zu reden.
„Es war schön. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich von ihrem Kind erfahren habe.“
„Ihr Kind?“ Wenigstens klang er ebenso fassungslos, wie ich mich gefühlt hatte, als sie es mir beichtete.
„Sie hat ein acht Monate altes Baby. Und das durchkreuzt gerade meine Pläne.“
„Kann es dir nicht egal sein? Die Hochzeit ist vorüber, Sarah hat ihren Zweck erfüllt“, provozierte er mich gekonnt.
„Du weißt genau, dass sie mir mehr bedeutet und das hat sich im Lauf des Wochenendes nicht gelegt, sondern ist weiter angewachsen. Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass mich die Neuigkeiten umgehauen haben.“
„Nicht im positiven Sinn, wenn ich deinen Tonfall richtig deute.“
„Was denkst du denn? Dass ich begeistert bin, das Kind eines anderen großzuziehen?“
„Heutzutage ist das doch nichts Außergewöhnliches mehr. Stell dich nicht so an. Wenn dir Sarah wirklich so viel bedeutet, wie du schwafelst, dann sollte deine Entscheidung doch eindeutig sein.“
Irgendwie hatte er recht, aber ich war nicht bereit, es zuzugeben. „Wir treffen uns morgen und sprechen uns aus. Ich habe mich nicht ganz fair verhalten, als ich es erfahren habe.“
„Matthew! Echt jetzt. Kann man dich keine Sekunde allein lassen?“
„Hör auf, mich fertigzumachen. Den Job hat schon mein Bruder übernommen.“
Jayden hustete und es klang, als ob er gleich ersticken würde. „Soll ich einen Notarzt rufen?“, fragte ich sarkastisch.
„Dein Mitgefühl ist echt grenzenlos. Danke, mein Freund“, erwiderte er zuckersüß. „Ich habe mich gerade an meinem Getränk verschluckt.“ Er räusperte sich, wahrscheinlich um seine krächzende Stimme loszuwerden. „Elliot?“
Schon wieder irritierte mich sein Themenwechsel. „Mit weiteren Brüdern kann ich meines Wissens nicht dienen. Aber ich kann ja mal meinen Vater fragen.“
„Gut, dass er zur Stelle war, um meinen Job zu übernehmen. Ich hoffe, er war erfolgreich.“ Jetzt klang der Arsch wieder ganz normal.
„War er“, gab ich zähneknirschend zu. „Er hat Sarah anschließend nach Hause gefahren.“
„Bist du eifersüchtig?“ Jetzt klang Jayden ehrlich erstaunt.
„Natürlich bin ich eifersüchtig. Er macht einen totalen Terz um meine Freundin. Und dann verhält er sich mir gegenüber seit Sarahs Auftauchen wie der letzte Kotzbrocken, als hätte er irgendein Problem mit mir. Natürlich kommen da Zweifel in mir auf, dass er sich in Sarah verguckt hat.“
Jayden ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Glaubte er am Ende, dass an meiner Theorie etwas dran sein könnte? Ich sprang auf und lief unruhig durch den Konferenzsaal, den außer mir alle verlassen hatten. Ich trat an ein Fenster und fragte: „Bist du noch dran?“
„Ich war gerade abgelenkt. Wo warst du eben?“ War das sein gottverfluchter Ernst?
„Bei Sarah und Elliot“, erwiderte ich zähneknirschend.
„Ach das.“ Heute hatte er es wirklich drauf, den Wunsch in mir zu wecken, ihm eine reinzuschlagen. „Ich denke, du verrennst dich da in was. Er wird ihr kaum in die Augen geblickt und dabei die große Liebe gesehen haben. Sofern er sie nicht schon zuvor kannte, glaube ich nicht an deine Theorie.“
„Wollen wir hoffen, dass du recht hast, auch wenn es mir immer noch ein Rätsel bleibt, warum er mir gegenüber so ätzend ist.“
„Elliot ist halt ein Hitzkopf, der erst erwachsen werden muss. Hab ein wenig Nachsicht mit ihm.“ Gerade klang Jayden wie ein Vater, der sein Schäfchen behüten musste, was mich zum Lachen brachte.
„Du tust, als wäre Elliot drei und nicht dreiundzwanzig.“
Er seufzte. „Du weißt genau, was ich meine.“
Wahrscheinlich hatte er recht, aber unser Verhältnis war bis dahin immer ganz gut gewesen, auch wenn wir uns in der letzten Zeit ein wenig aus den Augen verloren hatten, seitdem er in New York wohnte.
„Okay, ich höre auf, mir Gedanken zu machen und konzentriere mich lieber auf mein Gespräch mit Sarah.“
„Weißt du denn, was du willst?“
„Wie sollte ich das, ohne zu wissen, was mich erwartet?“, polterte ich los. Dann atmete ich tief durch und wurde etwas ruhiger. „Lass mich den Kleinen erst einmal kennenlernen und auch Sarah in ihrer Rolle als Mutter. Dann sehen wir weiter.“
Diesmal sparte er sich bescheuerte Belehrungen, sondern meinte überraschenderweise: „Ich finde es gut, dass du dazu bereit bist. Denn ich denke, dass Sarah es wert ist.“
„Ich werde dir berichten, wie es gelaufen ist.“ Kurz darauf verabschiedete ich mich und verdrängte den unguten Gedanken, dass mein Freund erstmals irgendetwas vor mir verheimlichte. Wenn Jayden soweit wäre, würde er es mir schon verraten.
✪
Meine Hände zitterten leicht, als ich nach den Mitbringseln griff. Für Sarah hatte ich einen Wildblumenstrauß und für den Kleinen ein Bilderbuch für Babys dabei. Außerdem noch eine Rassel, weil ich nicht so genau wusste, was man einem Baby schenkte. Ich hatte sowas von keine Ahnung von Kindern, dass mir allein bei dem Gedanken, gleich einem gegenüberzustehen, der Schweiß ausbrach. Aber vor der Begegnung mit Sarah hatte ich noch mehr Angst. Ich wollte keinen Widerwillen oder gar Abscheu in ihren Augen lesen, obwohl ich es verdient hätte. Meine Sehnsucht, sie endlich wieder in die Arme zu schließen, überrollte mich so unerwartet, dass ich darüber nur den Kopf schütteln konnte. Ich war so was von im Arsch.
Sie wohnte in einem kleinen, aber gepflegten Reihenhaus im Silver Lake Viertel. Das überraschte mich, hätte ich doch eher eine Hochhauswohnung in schlechter Wohngegend erwartet. Wohnraum war in LA beinahe unbezahlbar und dieses Viertel war in den letzten Jahren zu einem Geheimtipp geworden, der in aller Munde war.
Nachdem ich geklingelt hatte, dauerte es eine Weile, bis ich Schritte hörte.
„Sorry, dass ich dich habe warten lassen, aber der Kleine hatte die Windel voll.“ Sie lächelte entschuldigend und ich konnte meinen Blick nicht von ihr lösen. Mein Herz schlug mit einem Mal verlangsamt, als ob sie mich ausknockte.
Nervös fuhr sie sich durchs offene Haar und ihr warmer Blick beruhigte mich umgehend. Sarah war mir nicht böse. Sie sagte fahrig: „Magst du nicht reinkommen?“
Endlich riss ich mich aus meiner Starre und hielt ihr den Blumenstrauß entgegen. Froh etwas in der Hand zu halten, weil ich gerade mit mir haderte, ob ich sie in die Arme ziehen durfte.
„Für dich. Und für Liam habe ich auch etwas mitgebracht.“
Ich hielt ihr die Geschenke hin und sie sah mich beinahe fassungslos an. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und schluckte. Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und zog sie in meine Arme.
„Ich bin froh, dich wiederzusehen. Danke für die Einladung.“
Sarah löste sich nach einem Moment von mir und meinte verlegen: „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“ Aber ich spürte, dass sie gerührt war von meinem guten Willen, nicht so zu tun, als gäbe es ihren Sohn nicht. Endlich griff sie nach den Mitbringseln.
„Ich suche schnell eine Vase.“ Sie ging zur Küchenzeile und öffnete einen Schrank, während mein Blick auf das Baby im Laufstall fiel. In meiner Vorstellung waren Babys glatzköpfig, aber dieser Kerl hatte eine Menge dunkles Haar. Er beachtete uns gar nicht, sondern lag auf dem Rücken und spielte mit seinen Zehen. Dann versuchte er sie in den Mund zu stecken, was mich zum Lachen brachte.
Sarah blickte auf und als sie sah, dass ich auf Liam wies, glätteten sich ihre Sorgenfalten und sie wirkte erleichtert. Nachdem sie die Blumen ins Wasser gestellt hatte, trat sie zum Laufstall und ich folgte ihr ein wenig zögerlich.
„Das ist gerade sein Lieblingsspiel. Seine Zehen aufessen.“ Sie kitzelte das Baby am Bauch und er lachte glucksend.
Diesmal schaffte er es und das Beinchen rutschte ihm nicht aus den Fingern. Begeistert nuckelte er an dem winzigen Zeh.
Ehrfürchtig beobachtete ich ihn und als ich aufsah, erkannte ich, dass Sarah nicht ihren Sohn, sondern mich beobachtete. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie.
„Vergiss, was ich neulich gesagt habe. Dieses Baby ist perfekt. Weil du seine Mutter bist, das ist alles, was zählt.“ Meine raue Stimme überraschte mich selbst, aber dieser kleine Kerl hatte in Windeseile mein Herz für sich gewonnen.
„Warte mal ab, bis er zu Schreien beginnt oder die Windel voll hat“, entgegnete sie und lächelte mich dabei so sanft an, dass mein Herz vor lauter Glück überlief. Natürlich machte ich mir nichts vor, das Leben mit einem Baby würde vollkommen anders aussehen, als ich mir das vorgestellt hatte. Aber war es deswegen schlechter oder verkehrt? Diese Frage konnte ich guten Gewissens verneinen. Wir würden das irgendwie hinbekommen. Sarah war ja nicht nur Mutter, sondern auch eine Frau mit Bedürfnissen und Wünschen. Und die gedachte ich zu erfüllen. In jeglicher Hinsicht.
Und ich war mir sicher, dass es ihr anders herum ebenso erging. Sie suchte nicht nur einen Vater für ihr Kind und einen Versorger, sondern einen Partner, dessen Wünsche ebenfalls für sie wichtig wären. Auch wenn ich bestimmt öfter mal zurückstecken musste, würden wir Zeit für uns finden. Daran musste ich nur fest glauben.
„Du kannst mich nicht abschrecken“, widersprach ich ihr und bemühte mich um eine ernste Miene.
„Wenn ich gewusst hätte, dass ein Blick in Liams Augen ausreicht, um dich umzustimmen, hätte ich ihn dir gleich vorgestellt.“
Ich beugte mich ein wenig über das Baby, das daraufhin seine Füßchen vergaß und mir seine Hände entgegenstreckte.
„Er hat deine Augen“, stellte ich fest.
Sarah antwortete nicht, und als ich ihr einen raschen Seitenblick zuwarf, wirkte sie angespannt.
„Wir müssen nicht über seinen Vater reden. Er spielt keine Rolle.“ Meine Worte führten immerhin dazu, dass ihre Schultern nach unten sackten und sie sich ein wenig entspannte.
Liam hatte sich mittlerweile zur Seite gekugelt und zog sich an den Gitterstäben nach oben und fing an zu greinen.
„Er will hochgehoben werden“, übersetzte seine Mutter.
„Von mir?“ Ich hörte selbst, dass ich entsetzt klang.
„Ich glaube, er ist nicht allzu wählerisch.“ Ihre Stimme klang belustigt. „Du kannst nichts falsch machen. Liam ist schon kompakt genug. Da musst du nichts mehr beachten.“
„Klingt nicht allzu schwer, oder?“ Ich nickte dem Baby zu. „Aber du darfst nicht rumzappeln, haben wir uns verstanden?“
Liam streckte hilfesuchend die Hände aus, anscheinend war ich ihm zu langsam. Dabei drohte er umzufallen und ich griff ihm instinktiv unter die Achseln und hob ihn hoch, was ihn zum Strahlen brachte. Ich hielt ihn ein wenig über mich und er gluckste. Dann setzte ich ihn mir auf die Hüfte und fragte Sarah: „Und jetzt?“
„Jetzt darfst du ihn herumtragen, bis ich mit Tischdecken fertig bin, dann nehme ich ihn dir ab. Am besten zeigst du ihm ein paar Dinge, die glitzern, aber lass ihn bloß nichts anfassen, was nicht wie Kinderspielzeug aussieht. Er lässt alles liebend gern fallen.“
„Okay, das bekommen wir hin, oder?“ Ich senkte die Stimme: „Du musst mir ein wenig helfen, damit ich bei deiner Mutter nicht in Ungnade falle.“
Sarah verkniff sich ein Grinsen und ich wusste, dass ich alles richtig gemacht hatte. Aber es war auch viel leichter als gedacht. Niemals hätte ich mir zugetraut, so unbefangen mit dem kleinen Kerl umzugehen. Wahrscheinlich kam es mir zugute, dass er noch zu jung für Widerworte und Forderungen war. Während ich mit ihm herumlief, redete ich irgendein belangloses Zeug und war froh, dass er zufrieden wirkte. Erst als ich ihm zum dritten Mal den Dekoartikel verwehrte, kreischte er plötzlich los.
„Okay, du weißt, was du willst.“ Ich versuchte ihn mit einer Rassel abzulenken, aber die ließ er gleich fallen. „Ich habe verstanden, das ist was für Babys.“
„Gib ihm doch dein Geschenk. Auspacken und Papier zerreißen findet er klasse“, kam Sarah mir zur Hilfe. „Sein Brei ist gleich fertig, er wird Hunger haben.“ Etwas überfordert blickte ich von Liam zu den Geschenken. „Setz ihn einfach auf den Boden.“
Das erschien mir ziemlich waghalsig und ich wies auf den Laufstall. „Soll ich ihn nicht lieber in den Käfig setzen?“
„Quatsch. Liam spielt ständig auf dem Boden. Im Laufstall ist er nur, wenn ich den Raum verlasse.“
Also tat ich, was sie sagte und setzte ihn ab, hastete zur Kommode, auf der Sarah die Geschenke abgelegt hatte und spurtete wieder zurück. Das würde mir noch fehlen, wenn sich der Kleine eine Platzwunde holte, wenn ich mal fünf Minuten auf ihn gucken sollte.
Sarah wirkte amüsiert, kommentierte meinen Sprint allerdings nicht.
Tatsächlich grabschte er gleich nach dem Geschenk und riss energisch daran. Als er allerdings begann, das Papier in den Mund zu stopfen, griff ich automatisch hinein und holte es geschwind raus.
„Das kannst du doch nicht essen.“ Ich hob den Zeigefinger und schüttelte den Kopf. Als er erneut Anstalten machte, sagte ich streng: „Nein“, und sammelte hastig die Papierfetzen ein. Sein Gesicht verzog sich und mir war klar, dass er gleich weinen würde. „Tut mir leid, aber das geht nicht.“ Zur Ablenkung hielt ich ihm das Buch hin, was er aber nur fallenließ.
Genau in dem Moment, als die Tränen flossen, hob Sarah ihn hoch und küsste ihn. So oft, bis er die blöden Schnipsel vergaß und wieder lachte. Ich wischte mir übertrieben über die Stirn. „Das ist ja anstrengender als ein Tag in der Firma.“ Es sollte flapsig klingen, aber Sarah blieb angespannt.
Daraufhin legte ich ihr einen Arm um die Taille. „Damit wollte ich nicht ausdrücken, dass es mir zu viel ist, sondern dass du meinen vollen Respekt hast. Du kümmerst dich seit acht Monaten allein um den Zwerg, das muss anstrengend sein.“
„Neun Monate“, murmelte sie. „Er ist fast neun Monate alt.“
Dann atmete sie tief durch. „Danke.“ Sie wies auf den hübsch gedeckten Holztisch, der genauso ansprechend wie der gesamte lichtdurchflutete Raum wirkte. Die Möbel hatte sie in hellen Tönen gehalten, nur der dunkle Tisch fiel aus dem Rahmen. Liam wurde in einen Kinderstuhl gesetzt.
„Greif zu. Du hast bestimmt Hunger.“ Wir hatten uns zu einem späten Brunch verabredet und tatsächlich hatte ich noch nichts gegessen.
Ich lud mir eine große Portion Rührei mit Speck auf und nach einem fragenden Blick in ihre Richtung, tat ich auch ihr auf.
„Seitdem er sitzen kann, ist essen bedeutend einfacher geworden. Vorher war es echt eine Herausforderung.“ Sie schob Liam einen Löffel Brei in den Mund und er schmatzte begeistert. „Nach dem Essen können wir in Ruhe reden, da macht er ein Mittagsschläfchen.“
Sarah schien an alles gedacht zu haben. Ich war davon ausgegangen, dass Liam und ich heute die Gelegenheit bekamen, uns zu beschnuppern, aber wir das Reden auf ein anderes Mal verschieben würden.
„Du hast ein schönes Zuhause“, sagte ich nach einem kurzen Moment des Schweigens.
Sarah runzelte die Stirn und ich überlegte, ob ich etwas Falsches gesagt hatte.
„Das habe ich nur meinem Bruder zu verdanken“, murmelte sie vor sich hin. Sie trank einen Schluck Kaffee, bevor sie mich ansah.
„Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen gewesen. Er hat nicht nur meine Schulden beglichen, sondern auch noch dieses Häuschen gekauft, in dem ich mietfrei wohnen darf. Wenn David und Liz nicht wären, dann hätte mein Leben sehr trostlos ausgesehen.“
„Gut, dass du deinen Bruder hast und er die Möglichkeit hat, dich zu unterstützen.“ Wahrscheinlich sah sie mir meine Neugier an. Denn so eine Immobilie kaufte man nicht einfach aus der Portokasse.
„Mein Bruder ist ein namhafter Galerist.“
Kurz überlegte ich, dann rief ich aus: „David Winterberg. Natürlich. Ich kenne ihn flüchtig.“ Meine gesellschaftliche Position brachte mich regelmäßig zu Anlässen, die auch Vernissagen und Ausstellungen beinhalteten. Ich nickte beeindruckt. „Fähiger Mann. Und vor allem hat er ein gutes Auge für lukrative Geschäfte.“
„Das imponiert dir. Da könnt ihr euch wohl die Hand reichen.“ Ihre Augen blitzten belustigt.
„Warum hast du ihn nicht um Hilfe gebeten, als ich dir blöd gekommen bin?“
Sarah rückte ihren Teller zurecht und wirkte dabei ein wenig konfus. „Beim ersten Mal habe ich es ihm erzählt, aber auch nur, weil er bemerkt hat, dass mich etwas bedrückt. Natürlich hat er mir angeboten, mir den besten Anwalt zu zahlen. Aber ich bin ihm sowieso schon so viel schuldig. Allein die Tatsache, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, Steves Schulden beglichen hat. Er hat mir nicht einmal Vorwürfe gemacht.“ Sarahs Stimme verlor sich und sie wandte sich hastig ihrem Sohn zu.
„Guter Mann“, sagte ich wohlwollend. „Ich denke, das Geld war ihm scheißegal, er war einfach froh, dass du ihn los warst.“
Sarah blickte mich an und nickte. „Da hast du recht. Aber dennoch fühlt es sich falsch an. Er muss meine Fehler ausbügeln.“
„Du wärst doch auch für ihn da, wenn er Hilfe benötigt.“
„Natürlich.“
„Stell dir vor, er wäre in einer Zwangslage und würde sich aus Stolz nicht von dir helfen lassen. Da würdest du doch auch verzweifeln.“
Sarah seufzte. „Das ist irgendwie unfair.“
„Nein, ich will dir nur zeigen, dass alles zwei Seiten hat.“
Sie hob die Hände. „Ich habe es kapiert. Auf jeden Fall wollte ich das allein klären.“
„Vielleicht wolltest du einfach Zeit mit mir verbringen“, neckte ich sie.
„Das vielleicht auch“, gab sie zu meiner Überraschung zu.
„Du hast ausgesehen, als würdest du mich am liebsten umbringen.“
„Ja, aber das hast du schnell in etwas Positives verwandelt. Ich wollte es einfach durchziehen. Allein, ohne auf Hilfe angewiesen zu sein, und ganz vielleicht wollte ich einfach rausfinden, was das gewaltige Kribbeln bedeutet, dass ich immer in deiner Anwesenheit gespürt habe.“
Genau dieses Kribbeln lag jetzt in der Luft, als ich mit rauer Stimme fragte: „Spürst du das jetzt auch?“
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Ohne den Hauch eines Zögerns plärrte ich hinaus: „Ja, es ist da, seitdem du vor der Tür standst.“ Es war mir nicht einmal peinlich, es zuzugeben, weil Matthews Augen ein eindeutiges Signal sendeten. Er war ebenso aufgeputscht wie ich und er wollte mich. Immer noch. Dass er mit Liam so ungezwungen umging, hatte mich komplett überrascht. Damit hätte ich niemals gerechnet. Und plötzlich schien alles möglich zu sein. Mein Herz raste mir nicht zum ersten Mal heute davon. Aber jetzt waren es eindeutig Endorphine, die mich durchströmten, weil ich begriff, dass Matthew mich nicht aufgeben wollte. Zwar verstand ich immer noch nicht, warum ich in seinen Augen etwas Besonderes war, aber ich sollte es einfach annehmen und es nicht in Frage stellen. Nicht einmal die Tatsache, dass ich ein Kind hatte, schreckte ihn ab.
„Ich spüre es auch.“ Matthew stand auf und in meinen Ohren rauschte es, so nervös war ich. Er blieb vor mir stehen und griff nach meiner Hand. Ich ließ mich nach oben ziehen, dann küsste er mich. Obwohl ich seine Absicht hätte durchschauen müssen, jagte mir seine Attacke einen Schauer über den Rücken und ich ließ einen leisen Schrei vernehmen, den seine Lippen beinah erstickten.
Dann gab es auch für mich kein Halten mehr. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn genauso stürmisch und besitzergreifend zurück, wie er es tat. Verlor mich vollkommen in dieser warmen Losgelöstheit, die mich benommen und high machte.
Erst als Liam seine Breischüssel runterwarf, schraken wir auseinander, als hätte er uns beim Knutschen erwischt.
Wir sahen uns an und mussten beide wie verrückt grinsen.
„Ich würde sagen, da du schuld an meiner Abgelenktheit bist, wischst du die Sauerei auf.“
Matthew bedachte mich mit einem spöttischen Blick, aber dann wandte er sich wortlos ab und griff nach einem Lappen.
„Das war ein Witz“, stammelte ich etwas perplex.
„Du hast vollkommen recht. Aber das war es mir wert.“ Kurz grinste er mich an und ich fühlte, wie sich ein Sehnen in meinem Körper ausbreitete. Dann strich er Liam übers Köpfchen. „Ich hoffe, du bist trotzdem satt geworden.“
Diese Geste tat etwas mit mir. Dass er an Liams Wohlbefinden dachte, war nicht selbstverständlich. Weder kannte er sich mit Babys aus noch war er es gewöhnt, auf eins zu achten. Dass es ihm dennoch auffiel, ließ mein Herz überlaufen. Weil Matthews raue Schale viel verbarg, was er mir nach und nach zeigte.
„Er ist satt geworden“, beruhigte ich ihn mit einer kurzen Verzögerung. „Willst du lieber spazieren gehen, dann packe ich ihn zum Schlafen in den Kinderwagen oder wollen wir hierbleiben?“
Sein hungriger Blick sagte mir schon alles. Er hätte gar nicht antworten brauchen. „Wir bleiben hier!“
Sein dominanter Befehl versetzte mich in einen wahren Glückstaumel. Hoffentlich tat uns Liam den Gefallen und schlief seine gewohnten zwei Stunden.
„Wir wollten reden, vergiss das nicht.“
Matthew schnaubte und zog eine Augenbraue hoch.
„Das tun wir. Keine Sorge. Aber vielleicht lässt sich das eine oder andere auch durch Taten zeigen.“
„Ach ja? Ich bin schon sehr gespannt, an was du da so gedacht hast“, neckte ich ihn, als ich Liam aus dem Hochstuhl hob.
„Gib mir bitte fünfzehn Minuten. So lange benötige ich ungefähr, bis er eingeschlafen ist. Mach es dir in der Zwischenzeit bequem.“
„Klar, stress dich nicht.“ Matthew wirkte total relaxt, aber hinter der Fassade sah ich, dass er genauso scharf wie ich war. Aber seine Selbstbeherrschung kannte ich ja schon. Wahrscheinlich fiel es ihm wirklich leichter als mir.
Natürlich benötigte ich länger als die angekündigten fünfzehn Minuten, bis Liam einschlief. Bestimmt hatte er meine Unruhe gespürt, für die ich mich bei ihm entschuldigt hatte.
Leise schlich ich mich aus dem Zimmer und schloss die Tür lautlos. Dann atmete ich einmal tief durch und bevor ich zu Matthew nach unten ging, verschwand ich kurz im Bad, um mein Aussehen zu kontrollieren. Ich war nervös, als ich vor dem Spiegel stand und mir Wasser über die Handgelenke laufen ließ. Geschwind kämmte ich mir noch einmal durchs Haar, dann ging ich nach unten. Matthew saß auf der Couch und tippte auf seinem Handy. Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen und nahm mir kurz Zeit, ihn zu beobachten. Selten war mir ein derart attraktiver Mann begegnet. Seine maskulinen, klar geschnittenen Gesichtszüge ließen ihn beinahe makellos erscheinen. Ich mochte seinen Dreitagebart und auch wenn seine Haare nicht total akkurat gestylt waren. Zwar trug er sie recht kurz, aber das passte zu seinem hübschen Gesicht.
Als Kontrast machte mich sein Anzug scharf. Heute allerdings trug er Jeans, T-Shirt und Sneakers, was irgendwie ungewohnt war. Obwohl er lässig gekleidet war, strahlte er diese Selbstsicherheit und Abgeklärtheit aus, die mir sagte, dass er die Welt besaß. Jetzt allerdings wollte er mich. Er hatte den Blick gehoben und sein gieriger Blick ließ mein Höschen feucht werden. Meine Knie wurden weich, als ich mich an unser phänomenales erstes Mal erinnerte. Trotzdem musste ich jetzt standhaft bleiben. Er war hier, um zu reden, und nicht, um mich zu vernaschen. Seine Augen sagten zwar gerade etwas anderes und sein gesamtes dominantes Auftreten ließ mich automatisch auf ihn zukommen, weil er keine Anstalten machte, mir entgegenzukommen. Das irritierte mich ein wenig, eher hätte ich erwartet, dass er sich auf mich stürzte und mir die Kleider vom Leib riss. So sah er zumindest aus, wild und roh wie ein Raubtier, das seine Beute anvisierte. Sein Handy hatte er achtlos auf den kleinen Couchtisch gelegt, während er mich jetzt nicht aus den Augen ließ. Als ich knapp vor ihm stand und etwas zögerlich wirkte, klopfte er neben sich auf die Couch und sagte im sachlichen Tonfall: „Wir sollten reden.“
Diese kalte Dusche kam unerwartet und ich war mir sicher, dass er mir mein Erstaunen ansah, denn ich sah, dass er sich ein Schmunzeln verkniff.
Es war blöd von mir, enttäuscht zu sein, weil ich ihn dann hätte bremsen müssen. Wahrscheinlich war Matthew klar, dass ich nicht mit ihm schlafen würde, bevor wir nicht die Fronten geklärt hatten, daher ließ er es gleich bleiben.
Mit etwas Abstand setzte ich mich neben ihn und plapperte: „Magst du noch was trinken? Wasser, Kaffee oder eine Cola? Bist du überhaupt satt geworden?“ Als ich Anstalten machte, aufzuspringen, beugte er sich zu mir und griff nach meinem Handgelenk.
„Hiergeblieben! Jetzt wird geredet, nicht gegessen oder getrunken. Ich hätte gern deine volle Aufmerksamkeit.“
Dass ich mich ein Stück von ihm weggesetzt hatte, kommentierte er nicht. Vielleicht war ihm schon klar, dass ich den Sicherheitsabstand benötigte, um überhaupt irgendwie Luft zu bekommen. Ein Spaziergang wäre doch die bessere Lösung gewesen, in Bewegung würde es mir bestimmt leichter fallen, zu reden. So wirkte es seltsam, wenn ich ihn nicht ansah. Beim Laufen wäre es normal, den Blick nach vorne zu richten.
„Okay. Lass mich anfangen.“ Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor ich wieder auf meine Hände starrte, die in meinem Schoß lagen. „Ich hätte dir gleich von Liam erzählen müssen. Aber zuerst wollte ich ihn vor dir verheimlichen, weil du mir Angst gemacht hast. Ich konnte deine herrische Art nicht einschätzen und am Ende hättest du Liam als Druckmittel verwendet, um deinen Willen zu bekommen. Denn für ihn würde ich alles tun.“
Ich traute mich nicht, ihn anzusehen, aber ich spürte, dass er sich anspannte. Er war an die Kante des Sofas gerutscht und mich würde es nicht wundern, wenn er gleich aufsprang und umherlief.
„Es tut mir leid“, wisperte ich, als er sich nicht äußerte. „Zu dem Zeitpunkt kannte ich dich noch nicht und hätte dir alles zugetraut. Du warst in meinen Augen ein egoistischer, kaltherziger Mistkerl, der alles tut, um sein Ziel zu erreichen.“ Meine Stimme zitterte, weil ich Angst vor seiner Reaktion hatte. Bestimmt wäre er maßlos enttäuscht von mir.
Seine Hand griff nach meiner und das kam so unerwartet, dass mir ein Seufzer entfuhr. Sanft strich er mir über den Handrücken und rutschte näher zu mir heran. Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb und ich lehnte mich vorsichtig an ihn. Spürte, dass er nicht sauer auf mich war.
„Das tut mir leid. Mir war nicht bewusst, wie furchteinflößend meine Wirkung auf dich war. Wenn du es mir damals gesagt hättest, wärst du mit einem Schlag uninteressant geworden. Aber das konntest du ja nicht wissen. Von daher bin ich im Nachhinein froh, dass du es mir verheimlicht hast.“
Zuerst trampelte er grausam auf meinem Herzen herum, um es anschließend mit seinen sanften Händen zu streicheln und zu liebkosen. Kurz sah ich auf und erkannte, dass Matthew zerknirscht aussah.
„Aber du hättest es mir sagen müssen, als das Ganze zwischen uns ernst wurde.“ Okay, jetzt klang er doch ein klein wenig angefressen, aber das musste ich ihm wohl zugestehen.
„Das war nicht richtig. Und ich wusste es die ganze Zeit. Aber mir war klar, dass alles vorbei wäre, wenn du Bescheid weißt, und obwohl es egoistisch war, habe ich es nicht über mich gebracht. Das von dir erpresste Wochenende wurde mit einem Mal zu einem märchenhaften Vergnügen, das ich bis zur letzten Sekunde auskosten wollte.“
Matthew wirkte verblüfft, als ich mich traute aufzusehen. Er griff sich in den Nacken, als müsste er nachdenken.
„Der Grund ist eigentlich Anlass zur Freude und ich kann es jetzt etwas besser nachvollziehen.“ Er zögerte, dann griff er mir ans Kinn, damit ich ihn ansehen musste. „Das heißt, du wärst nach dem Wochenende ohne eine Erklärung verschwunden?“
„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wahrscheinlich hätte ich es dir dann gestanden, weil du mich nicht einfach hättest gehen lassen. Immerhin weißt du, wo ich arbeite. Das war mir zu dem Zeitpunkt noch nicht klar, denn es fiel mir schwer, deinen Worten wirklich zu glauben. Eher dachte ich, anschließend erkennst du, dass ich doch nicht so außergewöhnlich bin. Und irgendwann hättest du dich mit mir gelangweilt.“
Matthews Hand ließ mein Kinn los, um sie anschließend an meinen Hinterkopf zu legen. Als er mich zu sich heranzog und seine Lippen auf meine prallten, war ich völlig überrumpelt. Mit dieser Attacke hatte ich nicht gerechnet. Was aber nichts daran änderte, dass mein verräterischer Körper automatisch auf ihn reagierte. Ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper und rutschte ein Stück näher an ihn heran. Seine Küsse hoben mich augenblicklich in einen Rausch, der mir unerklärlich war. Dass ein Orgasmus einen in andere Sphären versetzen konnte, hatte er mir eindrucksvoll bewiesen, aber bei ihm schwebte ich schon während seiner dominanten und zugleich zärtlichen Küsse davon.
Meine Sinne schwanden und ich plumpste unsanft in die Realität, als er den Kuss für meinen Geschmack viel zu abrupt beendete.
„War das jetzt Beweise genug, dass ich dich will? Ich würde es dir gern noch etwas genauer zeigen, aber ich befürchte, dass du mich nicht lässt, bevor ich dir mitteile, warum ich hier bin.“
Schlagartig katapultierte er mich aus meiner Verklärtheit an die Klippe meiner Ängste. Eigentlich sollte mir nach seinem ungezwungenen Umgang mit Liam und diesem absolut epischen Kuss längst klar sein, was er mir sagen wollte, aber ich würde es wahrscheinlich nicht einmal glauben, wenn er es aussprach. Ich versuchte meine Erwartungen niedrig zu halten. Vielleicht gingen unsere Vorstellungen am Ende doch zu weit auseinander.
„Jetzt schau mich doch nicht an, als würde ich dir gleich sonst was antun“, knurrte er plötzlich, was mich die Augen aufreißen ließ. Dass meine Zähne nicht vor Aufregung und Anspannung zu klappern begannen, war alles.
Ich kreiste die Schultern, um lockerer zu werden. Trotzdem fiel mein Lächeln etwas verwackelt aus.
„Warum bist du hier?“, fragte ich schließlich, während er mich zu intensiv musterte.
„Weißt du das wirklich nicht?“
„Wird das jetzt ein Ratespiel?“, konterte ich etwas genervt, weil er es einfach sagen sollte, bevor ich noch durchdrehte.
„Ich wollte dich mit Liam zusammen sehen, um herauszufinden, ob ich mir das vorstellen kann. Ein Leben als Familie. Das funktioniert theoretisch nicht. Leider kann ich nicht einfach behaupten, dass es mir egal ist. Dass mir die Liebe zu dir wichtiger ist.“ Er stoppte kurz, um nach meiner Hand zu greifen. Sein lodernder Blick beruhigte mich, obwohl mich seine Worte in Aufruhr versetzen sollten. „Es wäre nicht fair, es dir aus reiner Verliebtheit zu versprechen, wenn ich gar nicht weiß, was es heißt, ein Baby zu haben. Natürlich wäre es vermessen, zu behaupten, dass ich jetzt eine Vorstellung davon hätte. Aber ich habe meine Scheu verloren. Die Angst vor einem kleinen Baby.“ Seine Mundwinkel zuckten und ich stieß ihm sanft vor den Brustkorb.
„Der allmächtige Mr. McAllister hat Angst vor einem Baby? Lass das mal nicht die Konkurrenz erfahren.“
„Jetzt hast du mich in der Hand.“ Er lächelte mich kurz an, bevor er wieder ernst wurde. „Aber das hattest du sowieso von der ersten Sekunde an. Obwohl ich so wütend war, hast du mich so sehr beeindruckt, dass ich dich nicht mehr aus meinen Gedanken verbannen konnte. Nach unserem gemeinsamen Wochenende war es für mich undenkbar, dich gehen zu lassen. Und dennoch bin ich der Typ, der rational handelt und mich nicht von Gefühlen verleiten lässt, um Versprechungen zu machen, die ich am Ende nicht halten kann.“
Er gab mir einen Stubs auf die Nase, weil ich irgendwie total geflasht war von dem, was er sagte. Das riss mich aus meiner Blase und ich sagte: „Darüber bin ich froh.“
„Jetzt habe ich Liam kennengelernt und auch wenn ich wenig Vergleichsmöglichkeiten habe, der kleine Kerl ist schon besonders putzig. Natürlich weiß ich nicht, wie der Alltag mit einem Baby abläuft, aber ich will es herausfinden.“
Sein eindringlicher Blick brannte sich in mich ein, sagte mir so vieles. Dass Matthew bereit war, über seinen Schatten zu springen, weil er mich wirklich liebte. Und weil er Liam mochte. Das war das wichtigste. Ich würde es nicht aushalten, wenn die Liebe meines Lebens, zu der Matthew werden könnte, meinen Schatz nicht mochte. Ihm Ablehnung entgegenbrachte.
„Es wird nicht leicht werden. Du wirst öfter zurückstecken müssen“, murmelte ich, weil ich mich nicht dem Freudentaumel ergeben wollte, der gerade wüst in mir tobte und mich am liebsten einfach mitreißen wollte.
„Das ist mir klar. Und ich denke, wir sollten ein paar Kompromisse finden.“ Fast wirkte er bei seinen Worten zögerlich, als wüsste er nicht, wie ich dazu stand.
„Was meinst du damit?“
„Zum einen werden wir nicht gleich zusammenziehen. Wir sollten uns langsam herantasten.“
„Damit du nicht gleich die Flucht ergreifst, nach der ersten schlaflosen Nacht?“, scherzte ich erleichtert, weil ich das sowieso nicht vorgehabt hatte.
Er wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn.
„Du hast mich durchschaut. Ich will das mit uns nicht vermasseln. Wenn ich vollständig in dein Leben stürze, bekomme ich zu viele Gelegenheiten dazu.“ Er legte mir sanft die Handfläche an die Wange und sagte: „Ich will dich nicht einengen.“ Automatisch schmiegte ich mich dagegen, weil ich ihm vertraute. Er kannte meine Vorgeschichte und dass er sie im Hinterkopf behielt, beeindruckte mich. Diesmal war ein Mann an meiner Seite, der mir Freiräume zugestand. Der mich meinen eigenen Weg gehen lassen wollte. Weil er wusste, dass ich mich immer noch in einem Lernprozess befand, der noch lange nicht vorbei war. Tränen traten mir in die Augen und ich blinzelte hektisch. Matthew bemerkte es natürlich sofort.
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Sein Tonfall klang bestürzt. Dann stand er auf, um mir ein Taschentuch zu holen. Als er es mir stumm hinhielt, kullerten die ersten Tränen über meine Wange. Nachdem ich mich geschnäuzt hatte, konnte ich ihm endlich antworten.
„Nein, du bist perfekt, weißt du das eigentlich?“ Mein Ausbruch schien ihn zu überraschen, dann zog er mich an seine Brust und hielt mich beschützend am Hinterkopf, was mich erdete.
„Das bin ich nicht und das weißt du auch. Aber ich freue mich, dass die positiven Seiten mittlerweile überwiegen.“
„Das tun sie.“
„Mir ist das wichtig mit uns. Aber ich wollte herausfinden, wie ich zu deinem Sohn stehe. Er soll nicht das lästige Übel sein, damit ich dich haben kann. Deshalb bin ich hier und ehrlich gesagt, habe ich erwartet, nach dem Treffen nicht viel schlauer zu sein. Ich bin davon ausgegangen, dass es weitere Treffen benötigt, aber von meiner Seite aus, kann ich mit einhundertprozentiger Sicherheit sagen, dass ich das hier will. Dass ich euch will.“ Er stoppte und sein emotionaler Tonfall wandelte sich, als er weitersprach: „Jetzt liegt es an dir. Es ist ja nicht meine alleinige Entscheidung. Du musst sie zum Wohl deines Kindes treffen.“ Kurz unterbrach er den Blickkontakt und als ich zum Sprechen ansetzte, hob er die Hand und unterbrach mich.
„Eins noch, vielleicht vermassle ich damit alles, aber ich denke, es wäre wichtig. Normalerweise lernen sich Paare erst einmal in Ruhe kennen und verbringen Zeit miteinander. Das fehlt uns natürlich und ich möchte, dass wir uns nicht über das Familienleben verlieren. Mir ist es wichtig, dass wir regelmäßig Zeit zu zweit verbringen.“
Mein nervöser Magen rebellierte und ich konnte den Grund dafür gerade nicht einordnen. Aber bevor ich etwas dazu sagte, wollte ich ihn erst einmal ausreden lassen.
„Das heißt nicht, dass Liam mich stört. Aber ich denke, es ist für uns als Paar wichtig. Ein Abend die Woche oder auch ein Nachmittag am Wochenende. Wir dürfen nicht im Alltag ertrinken, sonst befürchte ich, dass wir uns dabei verlieren. Wir haben noch keine stabile Basis, die das aushält.“
Ich räusperte mich und legte eine Hand auf meinen Bauch. Mein Magen hatte sich etwas beruhigt, weil ich wusste, dass Matthew recht hatte, auch wenn alles in mir erst einmal nach Protest schrie. Es wäre höchst ungerecht, ihm vorzuwerfen, dass er Liam loswerden wollte. Seine Kompromissbereitschaft überwältigte mich und bestimmt würde ich ihm den Wunsch nicht verwehren, weil er nicht viel erwartete. In mir tobte gerade ein emotionaler Kampf. Denn ich liebte ihn für sein ernsthaftes Auseinandersetzen mit unserer Situation, weil es mir bewies, dass er keine Kurzschlusshandlung beging. Aber zeitgleich blutete mein Mutterherz, das sich immer beschützend vor Liam warf. Denn gerade fühlte es sich irgendwie wie ein Verrat an.
Matthew sah mir wohl meine Zerrissenheit an, denn er küsste mich sanft auf den Mund. Diesmal hatte es nichts mit der glutvollen Leidenschaft zu tun, mit der er mich sonst mitriss. Nein, es war ein Kuss, der mir sagte, wie ernst es ihm war, der mir Zuversicht und Mut schenken sollte.
„Wenn du es nicht möchtest, werde ich es akzeptieren. Vielleicht überlegst du es dir im Laufe der Zeit anders.“
„Ich weiß, dass du Recht hast, aber ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich Liam abgebe. Er ist doch noch so klein. Zweimal die Woche arbeite ich. Dann kommt noch ein weiterer Termin dazu.“ Wieder einmal ärgerte ich mich, dass sich meine Stimme verlor, ich wollte klar und kräftig klingen und nicht wie ein verhuschtes Mäuschen.
Matthew raufte sich die Haare und verzog den Mund.
„Das wäre dann wieder der Beweis, wie unerfahren ich in solchen Dingen bin. Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Sorry. Weißt du was? Dann müssen wir unsere Treffen eben in der Konditorei abhalten. Denkst du, deine Chefin hat was dagegen?“ Sein mitreißendes Lächeln war zu viel für mich. Ich klammerte mich an ihn und legte mein Ohr auf seine Brust. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte mich. „Lass es uns spontan entscheiden. Wenn es reinpasst, dann organisiere ich einen Babysitter, wenn nicht, dann fällt es aus, und die Konditorei muss herhalten.“
Natürlich war mir klar, dass er das nicht ernst gemeint hatte. Wenn ich arbeitete, tat er das auch. Er konnte doch nicht ständig tagsüber in meiner Bäckerei auftauchen.
„Das klingt nach einem guten Plan.“ Sein charmantes Lächeln veränderte sich und plötzlich loderte die Luft zwischen uns. „Was denkst du, wie lange schläft Liam noch?“
Dafür musste ich nicht auf die Uhr sehen.
„Mindestens eine Stunde. Warum fragst du?“ Unschuldig legte ich den Kopf schief und sein Blick sagte mir, wie sehr er mich wollte.
So schnell konnte ich gar nicht gucken, da sprang er auf seine Beine und zog mich nach oben. Sein Mund eroberte meinen und seine Hand verschwand unter meinem Rock. In kürzester Zeit stand mein gesamter Körper in Flammen und ich bebte. Obwohl ich mich völlig überreizt fühlte und mich nach Erlösung sehnte, schaffte ich es doch, vernünftig zu bleiben, als er Anstalten machte, mir meine Bluse aufzuknöpfen.
„Lass uns nach oben gehen. Hier fühle ich mich beobachtet.“ Zwar lag vor dem Wohnzimmer ein kleiner Garten, aber dicht dahinter befand sich das nächste Gebäude und ich hatte keine Ahnung, wie gut wir zu erkennen war.
„Mir wäre es egal, aber meinetwegen, zeig mir das Schlafzimmer“, raunte er an meinen Lippen, ohne sich davon zu lösen. Daher griff ich nach seiner Hand und zog ihn in Richtung Treppe. Dort schob er mich gegen die Wand und seine Hand verschwand in meinem Slip. Im Treppenhaus waren wir nicht einsehbar und mir entkam ein lautes Stöhnen, das er mit einem Kuss abbremste.
„Willst du deinen Sohn aufwecken?“, knurrte er ungehalten, was meine Lachmuskeln reizte.
„Ach, solange du mir davor einen Orgasmus bescherst, ist mir das egal.“
„Frech sind wir also auch noch. Ich denke, du kümmerst dich als erstes um meine Bedürfnisse, bevor du an der Reihe bist.“ Seine eindeutigen Worte brachten mich fast zum Kommen und ich räusperte mich, bevor ich sprechen konnte.
„Das tue ich gern.“
Sein rätselhafter Blick traf mich. Wir hatten schon einmal darüber gesprochen, aber vielleicht hatte er mir nicht abgekauft, dass ich kein Problem damit hatte, ihm einen zu blasen. Ich liebte es, die Kontrolle zu haben, zu sehen, wie ich es mit jedem Lecken, mit jedem Saugen schaffte, ihn näher an die Klippe zu treiben. Ihn dazu zu bringen, die Beherrschung zu verlieren. Ich sollte aufhören, darüber nachzudenken, weil ich sonst auf der Stelle kommen würde.
„Dann werde ich dich nicht aufhalten.“ Seine Stimme kippte ganz leicht, als hätte er sich erstmals nicht ganz unter Kontrolle. Anscheinend heizte ihm der Gedanke ebenfalls mächtig ein, wie ich vor ihm kniete, seine Hose öffnete … Stopp, Sarah! Ich verkniff mir mühevoll ein Stöhnen und erst als Matthew unterdrückt knurrte: „Ich kann es kaum erwarten, bis sich deine sexy Lippen um meinen Schwanz legen“, bemerkte ich, dass ich mir mit der Zunge darüber leckte, als würde ich es nicht erwarten können, ihn endlich zu schmecken. Er zog mich die restlichen Stufen hoch und hatte es mit einem Mal sehr eilig.
„Welche Tür?“, flüsterte er, immerhin hatte er nicht vergessen, dass Liam hinter einer schlief.
„Links.“ Er schob mich vor sich her und öffnete die Tür, schloss sie überraschend behutsam und wandte sich dann mir zu.
Ohne etwas zu sagen, fixierte er mich mit seinem feurigen Blick und öffnete seinen Gürtel. Obwohl ich es gern selbst tun würde, machte mich der Anblick an und mir wurde mächtig heiß. Als er seinen Schwanz herausholte, benötigte ich keine Aufforderung. Ich ging vor ihm auf die Knie und nahm ihn in die Hand. Streichelte erst sanft darüber, dann griff ich etwas fester zu und massierte ihn. Matthew stöhnte und ich beugte mich vor, um die Spitze in meinen Mund aufzunehmen. Seine Fingerspitzen spürte ich auf meiner Kopfhaut, noch sanft, aber ich konnte mir vorstellen, dass er mich am Haar packen würde, um meinen Kopf dorthin zu dirigieren, wo er ihn gern hätte.
Während ich abwechselnd saugte und leckte und seinen Geschmack kostete, spürte ich, wie ich auslief. Mich machte das Spiel so was von scharf und ich hoffte, dass er nicht in meinem Mund abspritzen würde. Nicht weil ich mich davor ekelte, das hatte Steve so oft getan, dass ich mich sogar daran gewöhnt hätte, wenn ich es widerlich gefunden hätte. Sondern weil ich dieses Prachtstück heute noch in mir spüren wollte.
Nach einer Weile spürte ich, wie er noch größer in meinem Mund wurde und ich bemühte mich, ihn ganz in mich aufzunehmen. Matthew suchte meinen Blick und als ich kaum wahrnehmbar nickte, half er mir dabei, indem er seine Hand an meinen Hinterkopf anlegte und ihn grob in seinen Schritt drückte. Mein erster Reflex war, mich dagegen zu wehren. Dann ließ ich locker und schließlich stieß er in meiner Kehle an, was dazu führte, dass ich kaum noch Luft bekam.
Atme durch die Nase, Sarah. Das kennst du doch. In einem gleichmäßigen Rhythmus zog er mich ein Stück von sich weg und drückte mich wieder gegen seinen Schritt, damit er meinen Mund ficken konnte. Das war ein so geiles Gefühl, dass ich mich irgendwie von meiner eigenen Lust ablenken musste. Dann nahm er plötzlich seine Hand weg und warf mich aus meinem Rausch. „Du kannst aufhören.“
Sanft ließ ich ihn aus mir gleiten, nicht ohne abschließend noch einmal kräftig zu saugen, was ihm ein Zischen entlockte, bevor er mich mit seiner dominanten Stimme zurechtwies. „Lass das, Sarah!“
Als ich ihn entließ, reichte er mir die Hand, damit ich aufstehen konnte. Sanft küsste er mich auf die Stirn und sah mir tief in die Augen. „Danke“, rutschte mir heraus, was ihn zum Zwinkern brachte.
„Ich sollte es sein, der sich bedankt.“
„Es war schön. Ich tue das gern.“
Meine Aufrichtigkeit schien ihm jegliche Geduld zu rauben, denn er packte den Saum meins T-Shirts und zog es mir über den Kopf. So schnell konnte ich gar nicht gucken, da stand ich nackt vor ihm.
„So wunderschön.“ Ich presste die Lippen aufeinander, um ihm nicht zu widersprechen. Das würde ihn nur wütend machen und das wollte ich nicht. Denn er meinte seine Worte durchaus ernst, auch wenn ich das anders sah und meinen Bauch immer noch zu weich empfand und meine Hüften zu breit. So schlimm konnte es nicht aussehen, sonst hätte er mir meine Schwangerschaft angesehen.
Mit dem Blick wies er aufs Bett und ich befolgte seine Aufforderung umgehend. Wie gebannt sah ich ihm dabei zu, wie er sich langsam entkleidete, als hätte er keine Eile. Irgendwann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. „Nun mach schon.“
Sein Blick wanderte Richtung Wand, hinter der sich Liams Zimmer verbarg. So hatte ich das zwar nicht gemeint, aber wenn es dazu führte, dass er endlich an Tempo gewann, war mir jedes Mittel recht.
Als er endlich nackt auf mich zukam, spreizte ich schon bereitwillig die Beine, um das Feuerwerk zu empfangen, was er mir sicherlich bereiten würde.
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Matthew
Sarahs offensichtliche Gier und Lust machten mich fertig. Meine bisherigen Sexpartnerinnen waren Spaß nie abgeneigt gewesen, aber Sarahs absolute Hingabe und Fokussierung auf mich faszinierte und erregte mich gleichermaßen. Diese Frau war in jeglicher Hinsicht ein Geschenk. Genauso präsentierte sie sich mir gerade. Ihre offensichtliche Ungeduld, mich endlich in sich zu spüren, ließ mein bestes Stück erneut heftig pulsieren.
Trotzdem machte es mir Spaß, unberechenbar zu bleiben. Daher stellte ich mich zwischen ihre gespreizten Beine, ohne sie anzufassen, und sah ungerührt auf sie herab, während ich sie atmen hörte.
„Stell dich vor das Bett und leg deinen Oberkörper auf der Matratze ab.“
Sarah war ein braves Mädchen. Ohne Widerworte stand sie auf und ihre Augen glitzerten vor Verlangen. Da sie ein Boxspringbett hatte, musste ich nur ein wenig in die Knie gehen, was es weniger anstrengend machte.
Die Vorstellung sie von hinten zu nehmen, sprengte jede Selbstbeherrschung und ich drückte sie ungeduldig aufs Bett, weil ich nicht mehr konnte. „Spreiz die Beine noch ein wenig.“
Das Kondom hatte ich vorher schon übergezogen. So schnell sollte Liam dann doch kein Geschwisterchen bekommen, dachte ich noch einen kurzen Moment erheitert, bevor ich mich wieder auf den Anblick konzentrierte, der sich mir bot.
„Willst du meinen Schwanz?“
„Ja. Fang endlich an.“ Sie keuchte unterdrückt und zappelte ein wenig, als erhoffte sie sich dadurch ein wenig Reibung auf ihre Vulva.
Mir war klar, dass sie kein weiteres Aufheizen benötigte, trotzdem fasste ich ihr zwischen die Beine und sie stöhnte überrascht auf, weil sie nicht damit gerechnet hatte.
„Klatschnass. Was sagt mir das? Dass dich Schwanzlutschen wirklich geil macht.“
„Das tut es. Ich lüge dich doch nicht an.“ Letzteres klang beinahe empört, was ich total süß fand.
Ich zog meine Hand weg und stieß augenblicklich meine gesamte Länge in sie, was Sarah ein lautes Stöhnen entlockte. „Ja“, sagte sie genüsslich und langezogen, was mir verdeutlichte, dass sie nicht zartbesaitet war und so einiges vertrug. Daher hämmerte ich mich wie ein wildgewordener Stier in sie und fühlte mich berauscht und beseelt zugleich.
✪
Anschließend hatte ich Sarah behutsam aufgeholfen, damit sie sich aufs Bett legen konnte, obwohl es eher ich war, dem die Beine zitterten. Es war verdammt anstrengend, aber auch extrem geil gewesen. Wir hatten sogar kurz Zeit, im Bett zu kuscheln, bevor Sarah ungeduldig wurde, weil sie sich sorgte, dass Liam bald aufwachen könnte.
„Noch ist er doch zu klein, um sich zu wundern, warum seine Mutter am helllichten Tag nackt herumläuft.“
Sarah legte sich wieder zu mir und wirkte entspannter. „Du hast ja recht. Trotzdem fühlt es sich komisch an.“
Ich nahm mir die Zeit, sie noch einmal ausgiebig zu küssen, was dazu führte, dass meine Hand wie zufällig zwischen ihren Beinen landete.
„Was tust du da?“, flüsterte sie bebend an meinen Lippen.
„Dir noch ein wenig Freude bereiten.“ Es dauerte nicht lange und benötigte lediglich zwei Finger, bis sie erneut kam. Sie war noch so überreizt, dass nicht viel zu tun war. Ich liebte es, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich völlig hemmungslos gehen ließ, und brachte es nicht über mich, sie zu ermahnen, leise zu sein. Anscheinend wachte der Kleine so schnell nicht auf.
„Danke. Ich würde mich ja gern revanchieren, aber ich befürchte …“ Ihr vielsagender Blick Richtung Tür ließ mich lächeln.
„Gern geschehen. Ich komme bei Gelegenheit auf dein Angebot zurück.“
Ihre Augen leuchteten und ihre offenkundige Freude darüber berührte mich. In diesem perfekten Moment fühlte ich mich wunschlos glücklich, es klang so schrecklich profan. Aber normalerweise lebte ich mein Leben, ohne den Sinn dahinter zu hinterfragen. Mir ging es gut, ich hatte einen erfüllenden Job, Geld ohne Ende und eine tolle Familie, die immer für mich da war, aber diese reine Form von Glück hatte ich nie zuvor verspürt. Mir ging auf, wie wenig man eigentlich im Leben benötigte und dass die wirklich wichtigen Dinge ganz andere waren, als ich bisher angenommen hatte. Da reichte es, mich an Sarahs bedingungslose Hingabe zu erinnern und an ihren Blick voller Liebe, wenn sie Liam betrachtete, um mich klein und demütig werden zu lassen.
Sarah schien zu spüren, was in mir vorging, denn sie hörte auf, ihre Kleidungsstücke zusammenzusammeln und setzte sich rittlings auf mich. Ich saß auf der Bettkante, von wo aus ich sie beobachtet hatte und war etwas perplex über ihre Aktion. „Was wird das, mein Fräulein? Wollen Sie mich etwa zu unsittlichen Handlungen verführen?“
Mein scherzhafter Tonfall prallte an ihr ab, als sie mich ernst betrachtete. „Ich liebe dich.“
Ich starrte sie völlig überrascht an, während sie sich die Hand vor den Mund schlug, als wäre es ihr peinlich, es ausgesprochen zu haben. Als sie die Hand wegnahm und sich wahrscheinlich in Rechtfertigungen ergehen wollte, stoppte ich sie, indem ich sie küsste.
„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du siehst mich selten sprachlos, aber gerade ist so ein Moment. Aber er fühlt sich ziemlich perfekt an. Denn damit machst du mich sehr glücklich.“
Sarahs Augen leuchteten. „Dafür, dass du sprachlos bist, redest du ziemlich viel.“
„Ich liebe dich auch.“ Dann küsste ich sie auf die Nasenspitze, weil es diesmal sie war, die ihre Augen aufriss.
„Ich habe das nicht gesagt, um es dir abzuringen“, meinte sie schließlich verlegen.
„Das würdest du auch nie schaffen, wenn es mir kein Bedürfnis wäre, es auszusprechen“, erwiderte ich eindringlich. „Insgeheim ärgert es mich ein klein wenig, dass du mir zuvorgekommen bist.“ Mein Schmunzeln ließ sie aufatmen. Als wir Liam über das Babyphone hörten, sprang sie hastig von meinem Schoß und zog sich geschwind an. Wahrscheinlich hatte sie Übung darin, sich blitzschnell fertig zu machen. Ich hatte noch nicht einmal eine Hose an, das war sie schon in seinem Zimmer verschwunden. Über das Babyphone konnte ich sie mit ihm reden hören und das Lächeln sprang mir von ganz allein auf die Lippen, als ich ihr Säuseln hörte. Liam hingegen quietschte vergnügt. Ich hätte eher damit gerechnet, dass er knatschig sein würde. Nachdem ich mich angezogen hatte, lugte ich ins Zimmer, wo Sarah den Kleinen gerade wickelte. Sie küsste und prustete auf seinen Bauch und Liam quietschte vor Vergnügen. O man. Das war wirklich extrem süß und hatte nichts mit der Horrorvorstellung eines Lebens mit Kind gemein. Darin hatte ich immer nur das Negative gesehen. Kinder sind fordernd, laut und anstrengend. Da war bestimmt etwas Wahres dran. Aber wenn ich spürte, wie Sarahs warme Stimme auf mich wirkte, erkannte ich, dass ich etwas Grundlegendes nicht beachtet hatte. Was bedingungslose Mutterliebe bedeutete. Vielleicht würde Liam mir einen Teil von Sarah klauen, aber jetzt sah ich nicht mehr eine Bedrohung darin, sondern erkannte die Bereicherung. Es war unwahrscheinlich zu erwarten, dass ich ähnliches verspürte, aber das lag weniger daran, dass ich nicht sein leiblicher Vater war, als daran, dass ich glaubte, dass das Band zwischen Sarah und ihm niemals für mich erreichbar war. Das war in Ordnung. Ich würde mich bemühen, einen guten Ersatzdaddy abzugeben und hoffen, dass es langfristig ausreichte. Außerdem schwor ich mir in diesem Moment, dass ich niemals einen Unterschied zwischen ihm und leiblichen Kindern machen wollte, falls wir denn mal welche haben sollten. Innerlich lachte ich mich selbst über diese Zukunftsmusik aus, ich sollte mal einen Gang zurückschalten und wieder im Hier und Jetzt ankommen. Das war nämlich gerade ziemlich perfekt.
✪
Ich hatte noch den gesamten Samstag mit den beiden verbracht und war sogar über Nacht geblieben. Zwar war Liam zweimal wach gewesen, aber davor hatten wir uns noch einmal hemmungslos lieben können. Mit jedem weiteren Mal verfiel ich Sarah rettungsloser. Tagsüber hatte ich immer wieder ihre sorgenvollen Blicke gespürt, sobald Liam knatschig wurde oder zu weinen begann. Ich wollte es gar nicht beschönigen. Als er sich abends in ein Wutgeschrei gesteigert hatte, weil es mit dem Essen nicht schnell genug ging, war ich leicht überfordert gewesen. Später, als er endlich schlief, zog ich Sarah in meine Arme. Ich hatte den halben Abend allein auf der Couch verbracht, weil Sarah sich zu Liam hatte legen müssen. Sie hatte sich entschuldigt und gemeint, dass es besser wurde, wenn er etwas älter wurde, aber ich hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt und sie gestoppt. Ihr erklärt, dass ich mich so schnell nicht abschrecken ließ.
Inzwischen hatte ich die beiden drei Tage nicht gesehen und hatte schon Sehnsucht. Nicht nur nach Sarah, sondern auch nach dem kleinen Hosenscheißer. Aber jetzt traf ich mich endlich mal wieder mit Jayden, der beruflich für ein paar Tage unterwegs gewesen war.
Ich war vor ihm da und ließ mich zum Tisch führen. Es handelte sich um ein winziges Restaurant der französischen Küche, das nur Insidern bekannt war, da es keine Werbung machte. Ich mochte den gediegenen Stil, der einen ins vorherige Jahrhundert versetzte und eine altmodische Note besaß, deren Charme mir gefiel.
Heute bevorzugte ich es, weil wir in Ruhe reden konnten. Hier ging es ruhig und bedächtig zu und das benötigte ich gerade. Mein innerlicher Aufruhr über die plötzliche Veränderung meines Lebens reichte mir schon aus. Kaum, dass mir ein Aperitif gebracht wurde, tauchte Jayden auf. Seine blonden Haare waren durch den Wind zerzaust worden und gerade wirkte er viel jünger als ich. Niemand würde hinter diesem sorglosen Erscheinungsbild einen der bekanntesten Schönheitschirurgen vermuten.
„Gut, dass du pünktlich warst, nicht dass Gérome unseren Tisch vergeben hätte.“
„Und wir uns seinen Unmut über diese neumodische Erscheinung namens Unpünktlichkeit zugezogen hätten.“
Tatsächlich strafte unser Gastgeber Jayden mit einem vorwurfsvollen Blick, der ihn wie einen gescholtenen Schuljungen aussehen ließ.
„Ein sattes Trinkgeld wird ihn versöhnlich stimmen.“
„Da kennst du ihn aber schlecht.“
„Okay, ich werde mich nachher entschuldigen.“ Er ließ sein schiefes Lächeln aufblitzen, das wahrscheinlich sogar den älteren Mann milde stimmte. „Mir kam ein Telefonat dazwischen.“
„Wie war deine Konferenz? In letzter Zeit finden die ganz schön gehäuft statt oder täusche ich mich?“
Die Bedienung trat an unseren Tisch und nahm Jaydens Getränkebestellung auf. Erst anschließend wandte er sich mir zu.
„Kann schon sein. Aber dadurch, dass ich selten Notfälle behandle, kann ich die Termine ganz gut planen.“ Als Schönheitschirurg machte er auch medizinisch notwendige Eingriffe nach Unfällen oder Krankheiten. Das machte aber den geringeren Teil seiner Arbeit aus. Die meisten seiner Kunden kamen aus kosmetischen Gründen.
„Wo warst du denn eigentlich?“ Ich studierte gerade die Menüangebote, die überschaubar waren. Erst als Jayden nicht gleich antwortete, hob ich den Kopf. Anscheinend war er sich ebenfalls noch unschlüssig, was er essen wollte, wenn ich sein Stirnrunzeln richtig deutete. Dann bemerkte er meinen Blick und antwortete: „New York.“
Vielleicht täuschte ich mich, denn er klang irgendwie widerstrebend, als hätte er mit der Stadt ein Problem.
„Hast du Elliot getroffen?“ Meine Frage war nicht unbegründet. Zwar waren die beiden nicht wirklich befreundet, kannten sich aber durch mich natürlich schon viele Jahre. Mich hätte interessiert, ob Jayden eine Veränderung an ihm wahrgenommen hatte.
„Ich habe es vorgeschlagen, aber er hatte keine Zeit.“
Das fand ich jetzt irgendwie unbefriedigend und ich seufzte. „Mir wäre es lieber gewesen, du hättest mir erzählt, dass ihr euch getroffen habt und er wie immer war.“
Jayden stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und beugte sich etwas vor. „Machst du dir immer noch Sorgen um ihn? Nur weil er einmal schlechte Laune hatte?“ Seine Stimme hielt er gesenkt, damit uns wohl niemand belauschen konnte.
„Er geht mir aus dem Weg.“
„Bist du dir da sicher? Vielleicht übertreibst du auch einfach.“ Jayden lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Du hast doch normalerweise auch nicht ständig Kontakt mit deinem Bruder.“
Damit hatte er zwar recht, aber sein genervter Tonfall verwunderte mich. „Warum genau klingst du jetzt so angepisst?“
„Weil ich mich auf einen entspannten Abend gefreut hatte und nicht ständig über die Befindlichkeiten deines Bruders diskutieren will. Lass ihn doch einfach mal in Ruhe und hör auf, ihn zu bemuttern. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich jetzt lieber in den Armen einer süßen Kleinen wie der dort hinten.“ Er wies mit dem Kinn hinter mich, aber ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Schließlich kannte ich seinen bevorzugten Frauentyp. Immerhin klang er jetzt eher erheitert.
Ich hob meine Hände. „Sorry, bin schon still. Dann willst du sicherlich auch nichts über mein Treffen mit Sarah erfahren.“
Er schnaubte, konnte aber nichts entgegnen, weil sich Jérome die Ehre gab, unsere Bestellung höchstpersönlich aufzunehmen.
„Schön, dass Sie es doch noch geschafft haben, Mr. Parker.“
Es war mir eine wahre Freude Jayden so zerknirscht zu erleben.
„Es tut mir leid, aber Sie wissen sicherlich, wie das ist. Wenn man in die Arbeit versinkt, vergisst man die Zeit.“
Geromé lachte und Jayden wirkte erleichtert.
„Da gebe ich Ihnen ausnahmsweise recht, mein Freund.“
Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, wandte er sich mir zu: „Und jetzt raus mit der Sprache. Ich wusste nicht einmal, dass du schon was mit Sarah ausgemacht hast.“
„Ich wollte etwas Druck rausnehmen. Du hättest mich anschließend solange gelöchert, bis ich blankgezogen hätte."
„Und das hast du jetzt nicht vor?“ Er versteckte sein Grinsen hinter einem großzügigen Schluck Wein.
„Du bekommst die beschönigte Variante.“ Ich kostete ebenfalls von dem vorzüglichen Tropfen aus den französischen Weinbergen, bevor ich weitersprach: „Es sieht gut aus. Sarah hat mich nicht zum Teufel gejagt und der Kleine hat nicht zu heulen begonnen, als er mich gesehen hat.“
„Das wundert mich.“
Sein trockener Tonfall brachte mich zum Lachen.
„Mich auch, das kannst du mir glauben. Wir haben miteinander geredet und Liam hat sich beinahe die ganze Zeit von seiner besten Seite gezeigt. Ich kann natürlich nicht garantieren, dass es gutgeht, aber ich will es probieren. Der Zwerg hat mir die Angst genommen.“
„Ich freue mich für euch.“ Jaydens offenkundige Begeisterung erleichterte mich. „Dann bist du jetzt unter die Babyflüsterer gegangen?“
„Na ja, ich bemühe mich“, gab ich zu, als ich mich an sein Wutgeschrei erinnerte, gegen das ich nichts hatte ausrichten können.
„Musstest du schon Windeln wechseln?“, fragte er interessiert und brach in Gelächter aus, als er meinen entsetzten Blick registrierte. „Denkst du wirklich, da kommst du drumherum? An Sarahs Stelle wäre das mein erster Test, ob du es wirklich ernst meinst.“
„Wenn du ihr das steckst, bringe ich dich um. Ich warne dich.“ Jayden lachte umso lauter und erntete mehrere pikierte Blicke der anderen Gäste. „Mach nur weiter so, dann fliegst du gleich raus.“
Schlagartig endete sein Lachen und er klappte den Mund zu.
„Bin schon still, aber als Gegenleistung will ich beim ersten Mal zusehen.“
„Du findest das wahnsinnig witzig, oder?“
„Natürlich. Du hättest mal dein Gesicht sehen müssen.“ Krampfhaft unterdrückte er ein Grinsen.
„Du wirst ganz rot im Gesicht. Am Ende denkt Jérome noch, du bist krank.“
„Lenk jetzt nicht vom Thema ab.“
„Der erste Gang kommt. Wenn du gern weiterhin über Liams Fäkalien reden möchtest, nur zu.“
Endlich war er still und sagte nichts mehr, was mich zum Grinsen brachte.
„Wann lerne ich sie kennen?“, fragte er stattdessen, als wir den ersten Gang beendet hatten und die Teller abgeräumt waren.
„Ich weiß nicht, ob ich ihr das zumuten kann. Erst musste sie ein ganzes Wochenende meine Familie ertragen und jetzt dich. Nicht, dass sie mich am Ende doch noch sitzen lässt.“
„Sehr witzig“, brummte er.
„Ich frage sie.“
„Überaus reizend von dir.“ Er hob sein Glas und prostete mir zu.
✪
Leider hatte ich in den letzten zwei Wochen viele geschäftliche Meetings und sogar eine Geschäftsreise, sodass ich Sarah weniger oft sehen konnte, als mir lieb war. Andererseits beruhigte es mich, sie zu vermissen, sobald ich sie ein paar Tage nicht sah. Es war immer noch ungewohnt, dass ich eine andere Person am liebsten ständig um mich herum hätte. Immerhin hatten wir uns an zwei Abenden sehen können und ein Wochenende hatten wir miteinander verbracht. Das lag mir besonders am Herzen, weil ich abends so spät kam, dass Liam schon im Bett gewesen war. Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich das Wochenende nicht als anstrengend empfunden hätte, aber ich hatte zu keiner Zeit Fluchtgedanken gehegt. Wir hatten einen Ausflug gemacht und es war ein wirklich schöner Tag gewesen. Sarah hatte Liam in eine Trage genommen und ich durfte ihn auf dem Heimweg tragen, was irgendwie ein schönes Gefühl auslöste, weil der kleine Kerl sich bei mir wohlzufühlen schien.
Heute stand ich allerdings mit einer Frage vor der Haustür und ich war gespannt, wie Sarah reagieren würde.
Als sie mir öffnete, strahlten ihre Augen so sehr, dass ich sie einfach stürmisch küssen musste, egal ob uns von der Nachbarschaft jemand beobachten konnte.
Nach einem endlosen Kuss zog sie mich lachend ins Haus.
„Liam schläft schon und ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.“ Erneut zog ich sie zu mir heran und biss ihr sanft in den Hals.
„Auf dich habe ich immer Hunger.“ Sie schob mich weniger energisch, als wahrscheinlich beabsichtigt von sich und hob den Zeigefinger.
„Ich sprach von echtem Essen.“
„Schade“, raunte ich ihr ins Ohr und bedeckte ihren Hals mit unzähligen Küssen, was sie wohlig erschauern ließ.
„Später.“ Sie löste sich bedauernd aus meiner Umarmung und trat an den Herd. Ich folgte ihr und umarmte sie von hinten, um in die Töpfe zu gucken.
„Was gibt es denn Feines?“
„Clam Chowder.“
„Hm, lecker.“ Ich mochte die Muschelsuppe, die durch die Einlage von Speck und Kartoffeln sehr nahrhaft war.
„Falls du keine Muscheln magst, hätte ich auch eine Variante mit Fisch.“ Sarah drehte sich zu mir um, und sie sah so bezaubernd aus, als sie mich anlächelte.
„Ich probiere gern beide Varianten.“ Ich küsste sie auf die Wange und schenkte uns anschließend zwei Gläser Wein ein, während sie das Essen anrichtete. Es duftete schon köstlich und erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war.
„Danke für das köstliche Essen, ich bin seit dem Lunch nicht mehr dazu gekommen. Und da gab es auch nur eine Kleinigkeit.“ Dankbar lächelte ich sie an und erst jetzt bemerkte ich, dass sich ihre angespannten Gesichtszüge glätteten. Mir ging auf, dass mir das schon letztes Wochenende aufgefallen ist.
„Alles okay? Du wirkst irgendwie angespannt.“
Sarah erschrak, obwohl sie es hinter einem aufgesetzten Lächeln zu verstecken versuchte. Hastig sah sie weg und griff fahrig nach ihrem Wasserglas.
„Was ist los, Darling?“, fragte ich sanft und strich ihr über die Wange.
„Es ist mir peinlich.“ Immer noch blickte sie stur auf ihren Teller.
„Du kannst mir alles sagen. Ich möchte, dass es dir gutgeht.“
Ob es meine Worte waren oder der sanfte Tonfall, zumindest atmete sie tief durch und öffnete ihren Mund.
„Steve hat immer an meinem Essen herumgemäkelt. Ich konnte es ihm nie recht machen. Je öfter er mich kritisierte, desto unsicherer wurde ich und verhunzte das Essen dann tatsächlich.“ Nun warf sie mir einen ganz kurzen Blick unter ihren gesenkten Lidern zu.
„Ich bin froh, dass es dir schmeckt oder du es zumindest vorgibst.“
Ich rutschte mit dem Stuhl zurück und sagte sanft: „Komm her, Kleines.“
Sie stand ohne zu zögern auf und ich zog sie auf meinen Schoß.
„Was ist das denn für ein Blödsinn? Du kochst hervorragend und sogar, wenn es nicht der Fall wäre, steht es mir nicht zu, darüber zu meckern, allein, dass du dir für mich die Mühe machst, freut mich unglaublich.“ Ich drückte sie fest an mich und Sarah entspannte sich augenblicklich.
„Du bist süß“, sagte sie schließlich und küsste mich auf den Mund. „Es hat sich einfach manifestiert, weil ich das jahrelang so erlebt habe. Das lässt sich mit Vernunft leider nicht so schnell abstellen.“
„Ich werde dir einfach ständig sagen, wie toll du bist, dann glaubst du es irgendwann.“ Sie küsste mich erneut und ich spürte, wie das Essen in Vergessenheit geriet.
„Es gibt noch eine Nachspeise“, verkündete sie schließlich etwas atemlos.
Mir stand der Sinn gerade nach etwas anderem, aber nachdem was ich gerade erfahren hatte, sagte ich: „Gern.“
„Ich hoffe, du magst Apple Pie.“ Die Unsicherheit war zu erkennen, wenn man gut genug hinhörte.
„Lecker.“ Ich rieb mir übertrieben über den Bauch, was Sarah zum Lachen brachte.
Erst als ich davon gekostet hatte und mich so lange in Lobpreisungen erging, dass Sarah sich die Ohren zuhielt, lenkte ich daraufhin das Gespräch auf meine Familie.
„Ich habe mit meiner Mutter telefoniert. Seit Clarissas Hochzeit war ich nicht mehr dort. Sie lässt fragen, ob wir am Wochenende zu Besuch kommen wollen. Meine Schwester wird auch da sein und freut sich sicherlich, dich zu sehen.“
Sarahs Gefühlsregung versteckte sie diesmal ganz gut hinter einem unverbindlichen Gesichtsausdruck.
„Noch habe ich ihr nicht von Liam erzählt, aber wir nehmen ihn selbstverständlich mit, falls du Lust hast.“
„Bist du dir sicher?“
„Natürlich bin ich mir sicher“, polterte ich los, was Sarah die Augen aufreißen ließ.
„Okay, dann komme ich gern mit.“
„Das freut mich. Dann sage ich nachher meiner Mutter Bescheid. Muss sie irgendwas vorbereiten? Ein Babybett besorgen, Essen, Windeln?“
Sarah schüttelte den Kopf. „Quatsch. Das bringe ich selbstverständlich alles mit. Es gibt da so eine praktische Erfindung, die heißt Babyreisebett.“ Sie stockte, dann wirkte sie plötzlich verunsichert. „Was denkst du, werden sie sagen?“
„Sie wird vielleicht überrascht sein, aber wenn sie Liam sieht, wird sie sich sofort in den kleinen Kerl verlieben. Sie wartet schon sehnsüchtig auf ein Enkelkind.“ Ich schnaubte belustigt, aber Sarah blieb ernst.
„Aber es ist nicht ihr Enkelkind.“
„Das ist meiner Mutter doch egal. Ich glaube, sie ist einfach glücklich, dass du mich genommen hast.“
Sarah boxte mir gegen die Schulter. „Sagte ich schon mal, dass du süß bist?“
„Langsam werde ich rot. So viele Komplimente machen mich verlegen“, alberte ich, was dazu führte, dass Sarah erneut auf meinem Schoß Platz nahm und diesmal wurde das Essen wirklich zur Nebensache.
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Sarah
Womit ich all das Glück verdient hatte, wusste ich nicht. Ich war schon dankbar, ein gesundes und bezauberndes Baby zu haben, was mir mein Leben bedeutete. Dass ich nun auch noch Matthews Herz besaß und zudem noch von seiner Familie gemocht wurde, kam mir unwirklich vor. So viel Glück stand einem einzelnen Menschen doch gar nicht zu. Und obwohl ich ein Mensch mit vielen Selbstzweifeln war, ahnte ich insgeheim, dass ich Matthews Einschätzung vertrauen durfte. Seine Familie hatte ich als tolerant und offen kennengelernt. Wenn er davon überzeugt war, dass seine Eltern kein Problem mit einer alleinerziehenden Mommy als Freundin ihres Sohnes hatten, dann stimmte das wohl.
Trotzdem fühlte ich ein wenig Beklemmung bei dem Gedanken, ihnen zu begegnen. Immerhin hatte ich ihrem Sohn gegenüber Liam verschwiegen.
Wenn er sie vorwarnte, war die größte Überraschung immerhin schon überwunden und falls sie doch Vorbehalte hegten, würde Matthew diese hoffentlich ausräumen können.
„Träumst du?“ Ich schrak zusammen, als Miranda vor mir stand und mir ein Blech entgegenstreckte.
„Sorry, ich war gerade in Gedanken.“
„Ich kann mir schon vorstellen, dass du an Mr. Knackarsch gedacht hast.“
„Miranda!“, entfuhr es mir empört. Sie lachte nur frech und drückte mir das Blech mit dem Gebäck in die Arme, damit ich es in die Auslage räumen konnte. Zum Glück befand sich gerade keine Kundschaft im Verkaufsraum, das wäre mir dann doch peinlich geworden.
„Im Ernst, ich freue mich riesig für dich. Wer hätte gedacht, dass diese unglückselige erste Begegnung einmal so eine Wende nimmt!“
„Ich nicht, das kannst du mir glauben“, antwortete ich voller Inbrunst. „Trotzdem bin ich total aufgeregt, weil wir morgen zu seinen Eltern fahren. Ich weiß nicht mal, ob er es schon seiner Mom gesagt hat.“
„Das habe ich bemerkt, entweder stehst du wie erstarrt da oder du zappelst herum.“
Beschämt sah ich meine Chefin an. „Das tut mir leid. Ich reiße mich jetzt zusammen. Ab sofort wirst du keinen Grund zur Beanstandung mehr haben.“ Ich drehte mich weg, um das Blech abzustellen und begann die Kekse einzuräumen.
Miranda strich mir über den Rücken. „Das sollte keine Kritik sein. Du kennst mich doch. Ich verstehe, dass du nervös bist und ich schätze dich sehr. Mir ist es nur aufgefallen und ich möchte, dass du dich auf das Wochenende freust und dir nicht vor Angst in die Hose machst.“
Ich ließ die Kekse Kekse sein und drehte mich zu ihr um. „Du bist wirklich eine wahre Freundin.“ Miranda umarmte mich kurz, bevor sie lächelnd erwiderte: „Du auch.“ Dann wies sie Richtung Tür. „Kundschaft.“
Ich straffte die Schultern und begrüßte das ältere Paar, das soeben an die Theke trat.
✪
Abends rief mich Matthew an. „Na wie war dein Tag, kleine Zuckerschnute?“
„Wie bitte? Was ist das denn bitte für ein dämlicher Kosename?“, erwiderte ich lachend.
„Ich finde, es passt zu dir.“
„Solange du mich nicht vor deinen Eltern so nennst“, grummelte ich.
„Apropos Eltern“, begann er, was dazu führte, dass es in meinem Magen revoltierte. „Ich bin endlich dazugekommen, meine Mutter anzurufen. Wie ich mir schon dachte, kann sie es kaum erwarten, Liam kennenzulernen und sie erhofft sich ganz viel Zeit mit dem Kleinen.“
Sein vergnügter Tonfall beruhigte mich augenblicklich, trotzdem drang meine Skepsis durch, als ich fragte: „War sie sehr überrascht?“ Zuerst lag mir entsetzt auf der Zunge, aber das schluckte ich noch rechtzeitig herunter und ersetzte es lieber durch ein weniger negativ belastetes Wort.
„Sie war eher überrascht, warum du Liam nicht zur Hochzeit mitgebracht hast. Daher habe ich mich herausgeredet, dass es eine lange Geschichte ist, die ich ihr lieber persönlich erzählen möchte.“
„Du willst ihr alles erzählen?“ Ob sie mich dann immer noch so unvoreingenommen und herzlich in ihrer Familie willkommen hieß?
„Bestimmt heißt sie mein Verhalten nicht gut, aber ich will sie nicht länger anlügen und schlussendlich ist ja alles gut ausgegangen.“
Mein alles war eigentlich nicht so weit in die Vergangenheit zurückgegangen. Ich hatte eher daran gedacht, dass er ihr erzählen würde, dass ich es ihm verschwiegen hatte.
„Sarah, sie wird Verständnis haben, dass du es mir verschwiegen hast, nach allem, was zuvor geschehen ist.“
Matthew konnte anscheinend Gedanken lesen. Dass er mir sogleich meine Befürchtung anmerkte, fand ich bemerkenswert und irgendwie beruhigend. Er würde immer auf mich achten. Das fühlte sich wie eine heiße Wärmflasche an einem kalten Wintertag an.
„Ich freue mich schon und bin etwas nervös. Bisher sind Liam und ich noch nie verreist. Er hat nur bei Jane übernachtet, als wir auf der Hochzeit waren. Sonst waren wir immer zuhause.“
„Es wird toll werden. Und wenn meine Mutter den Kleinen betreut, hast du auch mal Zeit zum Durchschnaufen.“
Automatisch lag mir ein Protest auf den Lippen, weil ich nicht zugeben wollte, dass er recht hatte. Dann schluckte ich es runter, weil es legitim war, mir auch mal Zeit für mich oder besser gesagt für uns zu wünschen.
„Dann holst du uns morgen am späten Nachmittag ab?“ Noch traute ich seiner Ankündigung nur bedingt, weil er oftmals spät aus dem Büro kam.
„Liam muss rechtzeitig ins Bett, also werde ich pünktlich sein.“ Seine Worte ließen mich kichern. Er nahm seine Rolle immerhin ernst.
„Wenn er mal später ins Bett kommt, wäre es auch nicht so schlimm.“
„Ich bin pünktlich“, sagte er in seiner dunklen Tonart, die keinen Widerspruch duldete. Also hielt ich meine Klappe.
„Bis dann, ich freue mich.“ Lächelnd legte ich mein Handy hin und überlegte, ob ich alles vorbereitet hatte. Zwar arbeitete ich morgen nicht, aber ich wollte keinen Stress bekommen und hatte daher schon alles zusammengepackt.
Mein Handy klingelte erneut, aber diesmal war es nicht Matthew, sondern Liz. Ich hatte ganz vergessen, Bescheid zu sagen, dass wir das Wochenende nicht da waren.
„Hi liebste Schwägerin“, begrüßte sie mich. Zwar war sie das offiziell noch nicht, aber ich hörte die Hochzeitsglocken schon ganz laut läuten. „Magst du morgen vorbeikommen? Wir sind im Strandhaus und wollen den Tag am Strand relaxen. Es soll noch einmal richtig warm werden.“
„Das klingt toll, aber wir haben leider schon was vor“, stammelte ich ein wenig unbeholfen.
„Vielleicht dann am Sonntag?“
„Wir fahren das Wochenende weg. Matthews Familie hat uns eingeladen.“
Ihr Quietschen sagte mir, dass ihr die Neuigkeit gefiel.
„Das sind ja tolle Neuigkeiten. Das heißt, sie wissen von Liam?“
„Matthew hat es seiner Mutter erzählt. Ich bin aufgeregt, aber vertraue darauf, dass sie sich wirklich freut. Aber es wird sicherlich zu Nachfragen kommen, mal sehen, ob sie mich anschließend immer noch mag.“
„Du hattest deine Gründe es Matthew zu verheimlichen. Apropos verheimlichen, wann willst du eigentlich David von ihm erzählen?“
Mein schlechtes Gewissen schnellte ein paar Stufen empor. Es war nicht fair von mir, es meinem Bruder nicht zu erzählen und noch ungerechter war es, dass Liz nun Geheimnisse vor ihm hatte.
„Ich weiß“, erwiderte ich seufzend. „Aber du kennst ihn doch. Nach Steve wird er total misstrauisch sein, ob Matthew mir wirklich guttut. Wenn er auch noch erfährt, dass er derjenige ist, der mir das Leben schwergemacht hat, wird er erst recht alles andere als begeistert sein.“ Meine unglückliche Stimme ließ sie einlenken.
„Ich weiß, wie wichtig es dir ist, dass Davids und deine Beziehung nicht wieder belastet wird. Am besten stellst du ihm Matthew baldmöglich vor, dann werden seine Vorbehalte im Nu ausgeräumt sein. Und ich bin auch schon neugierig auf ihn.“
Ihre Worte ließen mich kurzzeitig schmunzeln. Dann wurde ich wieder ernst. „Ich überlege es mir, ich rede nach dem Wochenende mit ihm. Ein Schritt nach dem anderen.“
„Okay, dann lass ich mir eine Ausrede einfallen.“
„Es tut mir leid, Liz.“
„Es ist schon in Ordnung. Er wird es verstehen.“ Ihre sanfte Stimme beruhigte mich. Immerhin war mein Bruder total verliebt in Liz und würde alles für sie tun. Er würde ihr auch diese kleine Schwindelei verzeihen, selbst wenn er extrem empfindlich war, was mich betraf, weil er sich um mich sorgte. Er würde meine Beweggründe verstehen, da war ich mir sicher.
Aber sie hatte recht, ich musste endlich mit ihm sprechen. Es war unfair, ihn im Ungewissen zu lassen. Irgendwie würden wir es schon schaffen, seine Vorbehalte auszuräumen.
✪
Immer wieder spürte ich Matthews Blicke auf mir, während wir uns auf dem Weg zu seiner Familie befanden. Liam schlummerte auf dem Rücksitz und ich plapperte in einem fort, um meine Aufregung zu vertuschen. Natürlich durchschaute mich Matthew, sprach mich aber zum Glück nicht darauf an.
Erst als wir die Hofeinfahrt passierten, meinte er beruhigend: „Es wird alles gutgehen.“
Ich schaffte es nur zu nicken, weil mein Hals sich wie zugeschnürt anfühlte. Jetzt war ich froh, dass ich das erste Kennenlernen schon hinter mir hatte. Als Fake-Freundin war ich nicht halb so nervös wie jetzt. Damals war ich zwar erleichtert über den herzlichen Empfang gewesen, aber Ablehnung hätte mich nicht so hart getroffen, weil ich zu dem Zeitpunkt niemals damit gerechnet hätte, sie jemals wiederzusehen.
Seine Mom kam uns schon in der Einfahrt entgegen, was ich total bezaubernd fand. Anscheinend konnte sie es wirklich nicht erwarten, Liam zu sehen.
Matthew grinste und meinte vielsagend: „Na, habe ich dir zu viel versprochen? Mom fährt total auf Kinder ab.“
Ich kam nicht zum Antworten, weil er schon die Tür öffnete und ausstieg. Seine Mom umarmte ihn, bevor sie auch mich in die Arme schloss.
„Schön, dass ihr da seid. Damit macht ihr mir eine große Freude.“ Dann lugte sie ins Auto hinein und winkte Liam zu, der mittlerweile wach war.
Ich hob ihn aus dem Auto und stellte ihn Anne vor. Ihre Augen strahlten und ihr ganzes Gesicht leuchtete, als sie Liam erblickte.
„Du bist ja ein herzallerliebster Kerl. Ich bin Anne und bin mir sicher, wir verstehen uns blendend.“ Dann löste sie widerstrebend ihren Blick von meinem Sohn und fragte mich: „Darf ich ihn nehmen?“
„Natürlich“, beeilte ich mich zu erwidern. Liam fremdelte noch nicht und ich war glücklich, dass Matthews Mom genauso begeistert war, wie er es vorausgesagt hatte.
„Ich befürchte, du wirst deinen Sohn dieses Wochenende nicht mehr zu Gesicht bekommen.“
Matthew traf ein strafender Blick seiner Mutter. „Mach Sarah doch keine Angst. Aber ich freue mich, Zeit mit Liam verbringen zu dürfen. Kinder sind das Beste, was einem passieren kann.“ Sie streifte Matthew mit einem liebevollen Blick, bei dem mir ganz warm wurde und Rührseligkeit überkam mich, weil es so schön mitanzusehen war, wie intakt diese Familie war. Niemals hätte ich hinter einem stinkreichen Namen wie den McAllisters eine so herzliche Familie erwartet.
„Es freut mich, dass du ihn schon in dein Herz geschlossen hast.“
Wir gingen gemeinsam ins Haus, wo uns Michael formvollendet begrüßte.
„Clarissa und Brandon sind ausreiten, ihr werdet sie beim Abendessen sehen. Wollt ihr erst aufs Zimmer oder trinkt ihr einen Tee mit uns?“, fragte uns Anne.
Bevor Matthew antworten konnte, sagte ich lächelnd: „Wir trinken gern einen Tee mit dir.“ Anne hatte immer noch Liam im Arm und nahm ihn auch mit in die Küche, um Bescheid zu geben, dass die Hausdame einen Tee servieren sollte.
Im Salon trafen wir Matthews Dad an, der uns freundlich begrüßte. Graham war zurückhaltender als seine Frau, aber trotzdem herzlich.
„Darf ich dir Liam vorstellen?“ Anne kam zu uns und hielt ihm mein Baby wie eine stolze Trophäe hin, was Matthew die Augen verdrehen ließ und mir einen unangebrachten Lachreiz bescherte.
„Hallo, kleiner Mann.“ Er kitzelte Liam am Bauch, was ihn zum Quietschen brachte. Kurz darauf begann er zu zappeln und ich griff ein.
„Er mag runter. Mich wundert es sowieso, dass er so lange bei dir auf dem Arm geblieben ist. Das tut er selten und erkundet lieber die Welt.“
Annes besorgter Blick streifte durchs Zimmer. „Den Kamin haben wir sowieso noch nicht an, aber sonst ist es nicht unbedingt kindersicher.“
„Das passt schon. Ich gucke auf ihn.“
„Wir hätten im Keller noch einen Laufstall, aber ich wollte ihn nicht einfach aufbauen, ohne dein Einverständnis. Es gibt Eltern, die wollen das nicht.“
Sie war einfach bezaubernd und erinnerte mich an meine Mom. Unversehens wurde ich traurig, weil meine Eltern Liam nie kennengelernt hatten.
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“
Hastig schüttelte ich den Kopf. „Ich bin nur gerührt, wie viele Gedanken ihr euch macht. Gern dürft ihr den Laufstall aufstellen. Das ist manchmal praktisch, ich habe zu Hause auch einen.“
Nachdem wir eine Tasse Tee getrunken hatten und ich Liam bestimmt zehnmal hinterhergerannt war, stand Graham auf und brummte: „Ich kümmere mich mal um den Laufstall.“
Mir war das peinlich, dass ich oder Liam ihn vertrieben hatten, aber seine Frau winkte rasch ab.
„Vielleicht klingt es komisch, aber er hantiert gern im Keller. Das hat ihn schon immer beruhigt. Er könnte ja einfach den Hausmeister damit beauftragen. Aber ich bin mir sicher, Graham weiß eher, wo sich das Ding befindet.“
Ich konnte mir vorstellen, dass der Keller unübersichtlich war. Bei der riesigen Schlossanlage gab es sicherlich zahlreiche Kellerräume.
Nachdem ich Liam ein Fläschchen bereitet hatte und er zufrieden auf meinem Schoß saß, konnte sie sich wohl nicht länger zurückhalten.
„Warum hast du Liam nicht zur Hochzeit mitgebracht? Wir hätten ein Kindermädchen engagieren können. Oder du hättest seine Bezugsperson mitgebracht, bei der er währenddessen gewesen war. Ich stelle es mir schrecklich vor, dass du ihn das ganze Wochenende allein lassen musstest.“
Matthew kratzte sich am Kopf und klang ungewohnt kleinlaut, als er antwortete: „Ich muss dir was gestehen, Mom.“
Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts. „Sarah und ich waren gar kein Paar, als wir zu Clarissas Hochzeit kamen. Ehrlich gesagt ist mir mein Escortmädchen abgesprungen und ich benötigte rasch Ersatz. Sarah war ich schon vor dem Tortenerlebnis begegnet und ich habe sie mehr oder weniger erpresst, mitzukommen. Von Liam wusste ich zu dem Zeitpunkt gar nichts und sie hatte ihre Gründe, es mir nicht zu sagen.“
„Matthew“, entfuhr es Anne schockiert und sie warf ihm einen befremdlichen Blick zu. „Ich erkenne dich gerade nicht wieder. Was heißt denn erpresst?“
„Ich habe Kaffee über seine Unterlagen geschüttet und das fand er nicht so lustig.“ Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Meinetwegen hätte er das jetzt so genau nicht ausführen müssen.
„Ich habe Sarah mit einer Klage gedroht. Das war natürlich nicht ganz ernst gemeint. Als ich sie Wochen später wiedertraf, wollte ich sie unbedingt näher kennenlernen, weil ich sie nicht aus meinem Kopf bekam. Da kam mir die Idee, sie könnte mich begleiten. Ein ganzes Wochenende mit ihr zu verbringen, erschien mir traumhaft.“ Er schenkte mir ein sanftes Lächeln.
„Wegen Liam oder auch wegen meines unmöglichen Verhaltens hat sie abgelehnt. Da habe ich sie unter Druck gesetzt.“ Seine Mutter wollte etwas sagen, aber er stoppte sie. „Wenn ich von Liam gewusst hätte, wäre ich so weit nicht gegangen. Im Nachhinein bin ich froh, dass sie es mir verheimlicht hat, sonst hätte ich uns niemals eine Chance gegeben.“
„Wow, das sind ganz schön viele Informationen auf einmal.“ Sie bedachte mich mit einem liebevollen Blick. „Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass ihr mir etwas vorspielt. Wahrscheinlich war es von Anfang an echt, ihr habt nur eine Weile benötigt, bis ihr das auch verstanden habt.“
„Das kann gut sein“, gab ich zu und weil jetzt Zeit der Geständnisse war, fuhr ich fort: „Liam ist krank geworden, daraufhin musste ich es Matthew sagen. Deshalb bin ich so plötzlich verschwunden.“
Matthew stand auf, um Liam davon abzuhalten, die Kommode auszuräumen. „Das ist nichts für dich, mein Schatz.“ Für mich war es schon ganz normal, ihn so ungezwungen mit Liam umgehen zu sehen, aber seiner Mutter blieb der Mund offenstehen, als er den Kleinen hochnahm und in die Luft streckte, um ihn abzulenken. Er kam mit Liam zurück und gestand: „Ich war erst einmal ziemlich schockiert. Da hatte ich mich gerade an die Vorstellung gewöhnt, mein Leben mit einer Frau teilen zu wollen, da war ich total überfordert, als auch noch ein Baby ins Spiel kam.“
„Wenn man dich jetzt mit Liam sieht, kann man sich das gar nicht vorstellen.“ Sie schenkte ihm ein glückliches Lächeln, das er erwiderte.
„Er hat es mir leichtgemacht“, gab er schlicht zurück. Dann kam er zu mir und küsste mich auf die Wange. „Und Sarah natürlich auch. Ehrlich gesagt kann ich mir ein Leben ohne euch gar nicht mehr vorstellen.“
Anne klatschte in die Hände. „Endlich kommt Leben in das alte Gemäuer. Wenn Clarissa dann auch irgendwann schwanger wird …“ Sie lächelte verklärt und ich fand es schön, dass sie sich so auf ihre Enkelkinder freute.
„Erwähne das ihr gegenüber bloß nicht“, warnte Matthew.
„Natürlich nicht, ich hoffe, nie einer dieser Mütter zu werden, die ihre Kinder ständig mit peinlichen Fragen belangen.“
„Das hast du wirklich nie. Immerhin haben wir alle drei lange Zeit keine festen Partner gehabt.“
„Und jetzt sind zwei meiner Kinder vergeben.“
„Elliot ist mit seinen dreiundzwanzig ja auch noch dein kleines Küken“, ärgerte Matthew seine Mutter. Natürlich war ihm klar, dass sie sehr wohl wusste, dass ihr Jüngster es wild trieb, auch wenn sie kein Wort darüber verlieren würde.
Sie sah ein wenig traurig aus, als sie entgegnete: „Ich vermisse ihn. Seitdem er in New York wohnt, sehen wir uns viel zu selten.“ Dann sagte sie zu mir gewandt: „Genieße die Zeit mit Liam. Kinder haben die Angewohnheit viel zu schnell erwachsen zu werden.“
Zum Glück tauchten in dem Moment Clarissa und Brandon auf und ihre Miene erhellte sich.
„Wir haben gehört, dass wir ein neues Familienmitglied begrüßen dürfen“, meinte Clarissa vergnügt, als sie mich herzlich umarmte. Dann sagte sie an ihren Bruder gewandt: „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du mich überholst.“
Matthew grinste nur und meinte dreist: „Wer kann, der kann.“
Wie Matthew vorausgesagt hatte, wurde Liam genauso herzlich in die Familie aufgenommen wie ich. Und das war wirklich der absolute Jackpot.
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Matthew
Das Wochenende war perfekt verlaufen und ich hatte meine Energiequellen auftanken können. Überhaupt stellte ich fest, dass es mir am besten ging, wenn ich bei Sarah und Liam war. Obwohl ich selbst vorgeschlagen hatte, es langsam angehen zu lassen, ertappte ich mich immer öfter bei der Vorstellung, mit den beiden zusammen zu wohnen. Es war verrückt. Wenn mir dieser Gedanke vor kurzem noch Angst eingejagt hatte, fühlte es sich nun höchst euphorisch an, sich ein Zusammenleben vorzustellen. Nach einem langen Arbeitstag nach Hause zu kommen und von Sarah und Liam begrüßt zu werden, das stellte ich mir einfach vollkommen vor. Mir ging es am besten, wenn ich in ihrer Nähe war. Warum also sollte ich es krampfhaft herauszögern?
Ich hatte heute schon zweimal versucht, Sarah zu erreichen, aber sie ging nicht dran. Dabei war ich mir sicher, dass sie heute nicht arbeitete. Jetzt hatte ich gerade Luft, weil das Meeting schneller zu Ende war als angesetzt und probierte es erneut.
Nachdem ich es ewig klingeln ließ, hob sie endlich ab.
„Was treibst du denn? Ich habe schon ein paarmal versucht, dich anzurufen.“
„Sorry, ich habe es gar nicht gehört.“ Sarah klang erschöpft und ich hakte nach.
„Alles okay bei dir?“
„Ja, ich bin nur etwas angeschlagen, das ist alles.“
„Soll ich vorbeikommen?“
„Es ist mitten am Tag unter der Woche. Du kannst doch nicht alles stehen und liegen lassen, nur weil ich ein bisschen Fieber habe.“ Ein Hustenanfall deckte die Verharmlosung ihres Zustandes augenblicklich auf.
„Warum sagst du mir nicht Bescheid, wenn du krank bist?“
„So schlimm ist es auch wieder nicht. Außerdem will ich dich nicht anstecken.“
„Sarah“, sagte ich seufzend, bemüht, nicht ungehalten zu klingen. „Würden wir zusammenwohnen, könntest du mir auch nicht aus dem Weg gehen. Brauchst du was aus der Apotheke?“
„Du kannst nicht vorbeikommen.“ Jetzt klang sie fast panisch.
„Und warum nicht?“
„Gestern ist ein Kamerateam in der Konditorei aufgetaucht. Irgendeine Kundin muss mich verraten haben. Wahrscheinlich bin ich auf irgendeinem Hochzeitsbild im Fernsehen zu sehen gewesen. Auf jeden Fall haben die einen Riesenwirbel veranstaltet, so nach dem Motto: von der Bäckerin zur Prinzessin. Ich bin mir sicher, dass sie mir nach Hause gefolgt sind.“
„Na und? Sie wissen doch sowieso Bescheid.“
„Lässt dich das kalt?“
„Ich bin es im Gegensatz zu dir gewohnt. Warum erzählst du mir das nicht?“ Jetzt konnte ich doch nicht verhindern, etwas genervt zu klingen.
„Bist du sauer?“ Ihre Stimme klang dünn, dann hustete sie erneut.
„Ich bin in einer Stunde bei dir. Lass mich noch ein paar Dinge klären, dann fahre ich zur Apotheke und komme anschließend zu dir.“
„Das musst du nicht tun“, stammelte sie überfordert.
„Bis nachher.“ Ich ließ mich auf keine weitere Diskussion ein und kürzte das Ganze ab. Anschließend sagte ich meiner Assistentin Bescheid, dass sie meinen Nachmittagstermin verschieben sollte und ich mir heute und morgen frei nahm, was mir einen erstaunten Blick einhandelte.
„Den Termin mit Mr. Milton kann auch Samuel übernehmen.“ Das war mein Stellvertreter, der mich immer vertrat, wenn ich nicht da war. „Und wenn er keine Zeit hat, verschieb den Termin ebenfalls.“
Wahrscheinlich wäre Mr. Milton nicht begeistert darüber, aber das war mir gerade egal. Meine Prioritäten hatten sich gerade gewandelt. Etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte.
Kaum, dass ich aus dem Auto stieg, wurde ich von einer Reporterin angequatscht und fotografiert. Ich grüßte knapp, beachtete sie aber nicht weiter. Sie verfolgte mich penetrant und löcherte mich mit Fragen.
Kurz vor Sarahs Haustür wurde es mir zu blöd und ich beschloss, ihr Futter zu geben, damit sie mit der Belagerung aufhörte.
„Es wäre mir lieb, wenn Sie keine Fotos veröffentlichen, auf denen das Zuhause meiner Freundin abgelichtet wird.“
„Sie bestätigen also hiermit, dass es sich bei der Konditorin um Ihre Partnerin handelt?“
„Sonst wäre ich jetzt wohl kaum hier.“ Vielsagend hob ich eine Augenbraue und registrierte amüsiert, dass ich sie für einen Moment aus dem Tritt gebracht hatte. „Wie ich schon sagte, ich wäre Ihnen dankbar für Ihre Diskretion, sonst sehe ich mich gezwungen gegen Ihren Verlag rechtliche Schritte einzulegen.“
„Sie sind eine Person des öffentlichen Lebens“, rief sie bissig aus.
„Meine Freundin aber nicht, also bitte ich Sie um etwas Rücksichtnahme.“
Die Tür öffnete sich und Sarah versteckte sich blitzschnell hinter der Tür, als der Fotograf zu knipsen begann. Ich schlüpfte hinein und schloss die Nervensägen draußen aus.
„Es tut mir leid“, entgegnete ich zerknirscht. „Aber damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.“
„Du kannst ja nichts dafür. Ich hätte mir halt keinen berühmten Mann angeln dürfen.“ Dass sie scherzen konnte, erleichterte mich.
„Wie geht es dir? Ich habe dir Medikamente mitgebracht.“
„Danke, das ist lieb von dir.“
Stirnrunzelnd betrachtete ich sie. Dann hielt ich meine Hand an ihre Stirn. „Du glühst ja, du gehörst ins Bett.“
„Sag das mal Liam.“ Sie lächelte schwach, was rasch verblasste, als sie meinen grimmigen Blick wahrnahm.
„Dafür bin ich jetzt da.“ Ich dirigierte sie zum Sofa und als sie sich gehorsam hinlegte, ging ich zur Küche, um ihr das fiebersenkende Mittel zu verabreichen.
„Wenn du mir schon nicht Bescheid gibst, warum bittest du dann nicht wenigstens deinen Bruder um Hilfe?“, fragte ich, als ich ihr das Medikament reichte.
Sarah richtete sich auf und nachdem sie brav geschluckt hatte, sah sie mich beschämt an.
„Mein Bruder hat bestimmt keine Lust, dass ihn die Medien erkennen und er auch noch auf ihr Radar gelangt.“
Ich seufzte. „Und deine Schwägerin?“
Jetzt wurde sie rot und sah weg. „Die noch weniger“, murmelte sie vor sich hin.
„Wer ist sie denn?“, fragte ich neugierig.
„Sagt dir die Montgomery-Oil Gesellschaft was?“
„Natürlich.“
„Sie ist die ältere Tochter.“
Ich lachte, weil ich damit nicht gerechnet hätte. „Wow. Du tust die ganze Zeit so, als wärst du die kleine, mittellose Konditorin, die das Herz des großen CEO gewonnen hat, dabei bist du umringt von illustren Leuten. Lass das bloß nicht die Presse erfahren, sonst sind sie bitter enttäuscht, um ihre Cinderella-Story gebracht zu werden.“
Sarah blieb ernst, was mich verwunderte.
„Mr. Montgomery ist ein Arschloch, der seine Töchter tyrannisiert hat. Sowohl Liz als auch Kate wollen nichts mehr mit ihrer Familie zu tun haben. Also sind beide quasi mittellos und ich will Liz jetzt nicht in die Öffentlichkeit zerren, wo sie es endlich geschafft hat, unter dem Radar zu verschwinden.“
„Anscheinend hast du mir so einiges noch nicht erzählt. Hast du sie mir deswegen noch nicht vorgestellt?“
Sarah biss sich auf die Unterlippe und gab schließlich zu: „Mein Bruder weiß noch nichts von dir.“
Das überraschte mich nun doch.
„Warum?“
„Du hättest keine ruhige Minute mehr. Er würde dich stundenlangen Verhören unterziehen und dich solange prüfen, bis du in eine Falle trittst.“
Ihr düsterer Ernst brachte mich zum Lachen.
„Gib zu, du übertreibst.“
„Ein bisschen.“
Ich wollte sie gerade in ihr Schlafzimmer schicken, damit sie sich ausruhte, da hörten wir Liam übers Babyphone. Sarah machte Anstalten aufzustehen, aber ich drückte sie resolut an den Schultern nach unten.
„Nichts da. Ich gehe schon. Deshalb bin ich doch hier.“
„Babysitter und Krankenpfleger in einer Person, das hat was.“
Ich warf ihr noch ein Lächeln über die Schulter zu und eilte dann nach oben, weil der kleine Mann nun zu schreien anfing.
„Ich bin ja schon da.“ Er stand schon im Gitterbettchen und seine Tränen bereiteten mir ein schlechtes Gewissen, mich nicht mehr beeilt zu haben.
Als ich ihn hochnahm, sagte ich: „Du musst jetzt mit der Heulerei aufhören, sonst kommt deine Mommy hoch, weil sie mir nicht zutraut, dich zu beruhigen.“ Er brabbelte vor sich hin und sah wirklich niedlich aus. Dann schnupperte ich und fragte streng: „Kann es etwa sein, dass deine Windel voll ist? Das würde deine schlechte Laune erklären.“
Vorsichtig legte ich ihn auf die Wickelkommode. Natürlich hatte ich schon mal zugeschaut, aber selbst musste ich bisher noch nicht ran. Und jetzt ausgerechnet noch ein großes Geschäft. Natürlich blieb Liam nicht liegen und ich musste ihn erneut hochheben, um erst einmal eine Windel zu suchen. Endlich hatte ich auch die Feuchttücher gefunden und versuchte ihn auszuziehen.
„So wird das nichts mein Freund. Habe doch ein Einsehen mit mir, ich habe darin echt keine Übung.“
Nachdem ich ihn ungefähr zehnmal wieder zurückgedreht hatte, sah ich etwas überfordert auf die Windel.
„Jetzt bleib bloß liegen, sonst haben wir gleich eine Riesensauerei.“
Hastig öffnete ich das Ding und schaffte es irgendwie, ihn zu säubern. Bei der nächsten Drehung beförderte Liam mit seinem Bein die Windel auf den Boden und ich verzog das Gesicht.
„Volltreffer. Glückwunsch Liam. Natürlich mit der Ladung nach unten.“ Okay, Windel wechseln würde nicht zu meiner Lieblingsaufgabe werden. Endlich hatte ich die neue Windel mehr schlecht als recht angebracht und bat, dass sie halten möge. Ich fühlte mich schweißgebadet, weil ich die ganze Zeit Angst hatte, dass er mir runterfiel.
„Was treibt ihr denn da?“ Sarah war so plötzlich im Kinderzimmer aufgetaucht, dass ich zusammenschrak, während Liam glücklich die Arme ausstreckte, als wäre er froh, dass sich endlich jemand Kompetentes um ihn kümmerte.
„Du hast ihm die Windel gewechselt.“ Sie klang so ehrfürchtig, als hätte ich die Welt gerettet.
„Na ja, ich habe es zumindest versucht.“
„Du hättest mich doch rufen können.“
„Was an ausruhen verstehst du nicht?“ Ich milderte meine Aussage mit einem Lächeln.
„Das hast du gut hinbekommen. Ich ziehe ihn schnell an.“
Dann fiel ihr Blick auf die Windel am Boden und ihre Mundwinkel zuckten.
„Darum kümmere ich mich gleich“, sagte ich gequält.
Anscheinend sah sie mir den Ekel darüber an, denn sie gab mir Liam, als er fertig angezogen war.
„Du spielst mit ihm, ich mache das schnell weg und lege mich anschließend ins Bett.“
„Ich schaffe das schon.“
„Dann lege ich mich nicht hin.“
„Du bist ganz schön gerissen, meine Liebe.“ Ich küsste sie und gerade war es mir egal, wenn ich mich bei ihr ansteckte, weil ich das jetzt einfach brauchte.
Dann eilte ich nach unten, weil der Gestank echt kaum auszuhalten war.
„Tu mir einen Gefallen und verschone mich mit einem erneuten Geschäft.“ Ich hielt ihm einen Becher hin, den er auf einen Größeren stapeln sollte und verbrachte einen vergnügten Nachmittag ohne weitere Pannen.
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Sarah
Gerade fühlte ich mich, als könnte ich die ganze Welt umarmen. Als sich Matthew um mich und Liam kümmerte, hatten wir noch einmal eine andere Ebene unserer Beziehung erreicht. Ich fing langsam an, ihn als Vater für Liam anzusehen und nicht mehr als meinen Freund, dem ich Liams Anwesenheit so angenehm wie möglich verkaufen wollte. Es war Matthew gegenüber unfair, und langsam begriff auch ich endlich, dass es ihm ernst mit uns war und er ganz mit einbezogen werden wollte.
Das Türläuten riss mich aus meinen verklärten Gedanken. Liam machte gerade Mittagsschlaf und ich hoffte, dass er nicht aufwachte, sonst würde der Nachmittag unerträglich werden mit einem knatschigen Baby.
Ich eilte zur Tür, bevor noch einmal geklingelt wurde. Als ich sie öffnete, entglitten mir alle Gesichtszüge und ich fühlte mich wie gelähmt. Mein Herz schlug dafür nach einem kurzen Stolperer umso schneller. Das kann nicht sein!
Nicht nur meine äußere Hülle schien gelähmt, sondern auch meine Zunge. Wahrscheinlich starrte ich ihn wie eine Bekloppte an, aber gerade fühlte ich mich, als würde ich halluzinieren.
„Hallo Sarah, lange nicht gesehen.“ Ein wenig unbeholfen strich er sich übers Kinn und guckte mich mit seinem verführerischen Lächeln an, das ich einst so geliebt hatte. Ein Zittern überfiel mich und er wirkte verunsichert. Immerhin wurde er nicht wütend, das wäre früher passiert.
„Kann ich nicht reinkommen? Ich denke, wir haben einiges zu bereden.“
Endlich löste mich seine Dreistigkeit aus meiner Starre und ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum? Ich denke nicht, dass ich dir etwas schuldig bin, Steve.“
Er seufzte, als würde ich mich wegen einer Lappalie so anstellen, was meine Wut noch mehr entfachte. Bevor ich etwas sagen konnte, kam er mir zuvor.
„Ich weiß, dass du böse auf mich bist. Aber ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Ich habe Scheiße gebaut und das bereue ich aufrichtig.“ Sein betrübter Blick tat etwas mit mir. Auch das kannte ich. Normalerweise war er herrisch und dominant gewesen, aber wenn er wirklich Mist gebaut hatte, hatte er diesen Blick ausgepackt.
Unschlüssig starrte ich ihn an. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte nie wieder etwas von ihm gesehen. Aber leider verband uns etwas ein Leben lang miteinander. Ob mir das nun passte oder nicht. Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, sagte er: „Darf ich unser Kind sehen?“ Er warf mir einen bedauernden Blick zu. „Ich weiß nicht mal, ob es ein Junge oder Mädchen ist.“
„Daran bin nicht ich schuld“, haute ich ihm schnippisch um die Ohren. Als er mich einfach nur ansah, ohne sich zu rechtfertigen, seufzte ich und trat zur Seite.
„Meinetwegen, dann komm kurz rein.“
„Danke, Sarah. Das bedeutet mir viel.“ Sein erleichterter Blick tat etwas mit mir und das ärgerte mich. Ich wollte es ihm nicht leicht machen. Schon bedauerte ich es, ihn hereingelassen zu haben, weil ich Angst hatte, wieder in die alte Spirale der Abhängigkeit zu rutschen, in der ich ihm alles ungestraft hatte durchgehen lassen. Aber mein Leben war nicht mehr das vor einem guten Jahr, als er mich sitzen gelassen hatte. Nun war ich für Liam verantwortlich und das würde mir bestimmt helfen, standhaft zu bleiben und mich nicht einlullen zu lassen.
„Woher weißt du eigentlich, wo ich wohne?“ Argwöhnisch sah ich ihn an.
Er zuckte nur mit den Achseln. „Ich habe meine Kontakte. Es finden sich immer Wege, um eine Adresse herauszufinden.“
Seine Antwort beruhigte mich nicht wirklich.
„Magst du was trinken?“, fragte ich nicht gerade in meinem freundlichsten Tonfall.
„Wo ist er oder sie?“ Er blickte sich suchend um, und damit erntete er tatsächlich Pluspunkte. Natürlich freute es mich für Liam, dass er sich für ihn interessierte. Wenn auch mit Verzögerung.
„Es ist ein Junge. Liam.“
Seine Miene erhellte sich. Steve schien sich über einen Stammhalter zu freuen.
„Schöner Name. Gefällt mir.“
Mir fiel beinahe die Kinnlade runter, weil ich schon damit gerechnet hatte, dass er einen abfälligen Kommentar ablassen würde. In unserer Beziehung hatte ich selten ein Lob eingeheimst, und wenn doch, dann hatte ich es wochenlang gefeiert und war auf einer Wolke geschwebt. Jetzt fühlte ich nur Verwunderung. Das erleichterte mich immens. Er schien durch die lange Abwesenheit seine Macht verloren zu haben.
„Wo ist er denn?“
„Er macht gerade Mittagsschlaf.“ Enttäuschung durchfuhr sein Gesicht. Ja, er war ein gut aussehender Mann, das konnte ich nicht leugnen. Aber zwischen uns war zu viel vorgefallen, als dass ich auf seinen Charme anspringen würde. Das ist doch so, Sarah, oder? Hastig verdrängte ich das böse Stimmchen, das mich verdächtigte, doch nicht so stabil zu sein, wie ich annahm.
„Okay, dann warte ich so lange.“ Als er meinen Gesichtsausdruck wahrnahm, fügte er hastig hinzu: „Wenn es dir recht ist.“
Natürlich nicht, du Idiot, aber das sprach ich lieber nicht aus.
„Wie kommt es, dass du uns gerade jetzt mit deiner Anwesenheit beehrst?“ Ich stellte ihm etwas zu schwungvoll ein Glas Wasser hin und wies auf den Tisch, damit er sich setzte. Es fühlte sich ungewohnt an, ihn herumzukommandieren und die Macht in den Fingern zu halten und es gefiel mir.
„Ich will mich bei dir entschuldigen. Damals habe ich einfach nicht weitergewusst. Bis zum Hals stand ich in Schulden und ich hatte Angst, im Knast zu landen. Ich hätte dich und den Kleinen niemals allein gelassen, wenn ich einen Ausweg gesehen hätte. Das musst du mir glauben. Ich habe dich jeden einzelnen Tag vermisst. Denn ich liebe dich immer noch, Sarah.“ Er sprach eindringlich und die Nachdrücklichkeit imponierte mir. Ich musste aufpassen, mich von ihm nicht einwickeln zu lassen.
„Warum hast du nicht mit mir darüber geredet?“
Sein Blick wanderte durchs Wohnzimmer und er sagte: „Schön hast du es hier.“ Nachdem ich nichts erwiderte, sah er mich kurz an und seufzte. „Ich war in deinen Augen der erfolgreiche Bauunternehmer, der es aus eigener Kraft zu etwas gebracht hatte. Du warst stolz auf mich und ich habe mich einfach geschämt.“
„Dann lässt du mich lieber mit einem Berg Schulden sitzen. Und deinem Kind im Bauch, das wir uns beide gewünscht haben.“ Fassungslos starrte ich ihn an.
„Ich hätte es nicht ertragen, wenn du dich von mir getrennt hättest“, gab er schließlich leise zu.
„Das ist lächerlich. Niemals hätte ich mich von dir getrennt, weil du Schulden hast. Wir hätten das zusammen gepackt. Weil ich dich geliebt habe.“
„Dein Bruder hätte mir nie Geld geliehen, weil er mich immer gehasst hat. Mir war klar, wenn ich weg bin, wird er dir das Geld geben. Du warst ohne mich besser dran. Es war ein hoher Preis, den ich zahlen musste, aber ich habe es für uns getan.“
Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und hätte am liebsten vor lauter Frust laut geschrien.
„Du drehst dir das genau so zurecht, dass du im besten Licht erscheinst.“
„Ich habe dir vorhin die gesamte Summe überwiesen. Bevor ich das konnte, wollte ich dir nicht unter die Augen treten. Du kannst es deinem Bruder zurückgeben.“
Ungläubig starrte ich ihn an. „Wenn du mir nicht glaubst, sieh auf deinem Konto nach.“
Wortlos holte ich mein Handy hervor und checkte meinen Kontostand. Tatsächlich, es war ein Eingang von über dreihunderttausend Euro verzeichnet.
„Das ist wirklich großzügig von dir“, presste ich schließlich hervor. Immerhin wusste er, dass es für meinen Bruder Peanuts waren, während er von dem Geld prima leben könnte.
„Du und mein Sohn seid mir wichtiger.“ Damit schaffte er es doch wieder, Zugang zu meinem Herzen zu finden, auch wenn ich es nicht wollte. Das hatte er nach allem nicht verdient, ich sollte ihn hassen.
„Was bedeutet mir das Geld, wenn ich dich und Liam dafür verloren habe?“
„Du hast mich verloren, Steve. Das kannst du dir jetzt nicht einfach zurückkaufen.“ Meine Stimme zitterte und darüber ärgerte ich mich maßlos.
Steve griff nach meiner Hand und mir fehlte die Kraft, sie ihm zu entziehen.
„Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist. Enttäuscht. Aber ich wünsche mir nichts sehnlicher, als eine zweite Chance zu bekommen. Hat das nicht jeder verdient? Ich bereue aufrichtig und will für dich und Liam da sein. Von mir aus als Freund, aber schließe mich nicht aus. Das ist alles, worum ich dich bitte.“
„Du bist Liams Vater. Ich würde dir nie deinen Sohn vorenthalten, wenn es dir wirklich ernst damit ist, ihn kennenzulernen. Aber erwarte nicht, dass ich dir jemals verzeihe. Du hast mich einfach im Stich gelassen. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie hart es für mich war?“
„Natürlich kann ich das, Sarah. Glaube mir, ich habe hart für diesen Moment gearbeitet. Dass ich das Geld zusammenbekomme und dich um Verzeihung bitten kann. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es dir gutgeht. David hat genügend Geld, um dich abzusichern.“
„Denkst du wirklich, es ist mir leichtgefallen, Geld von ihm anzunehmen? Er hat mir dieses Häuschen gekauft, obwohl ich es nicht wollte. Aber du kennst ihn ja. Er lässt nicht locker. Trotzdem ist es schwer, meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Ich arbeite schon seit ein paar Monaten an zwei Tagen die Woche, um irgendwie über die Runden zu kommen.“
Wieder streichelte er meinen Handrücken, was mir erst jetzt auffiel.
„Nun bin ich ja da. Lass mich für euch sorgen. Meine Geschäfte laufen gut.“
Hastig zog ich meine Hand weg und nur widerstrebend ließ er sie los.
„Ich bin jetzt beinahe ein Jahr lang gut ohne dich zurechtgekommen, behalte dein Geld.“
„Denk doch an unseren Jungen. Soll er in Armut groß werden?“
Der Typ hatte echt Nerven. Trotzdem spürte ich, wie er mich verunsicherte. Durfte ich das Liam überhaupt verwehren? Natürlich gab es nun Matthew in unserem Leben, der kein Problem damit hatte, für den Kleinen aufzukommen, aber das war eigentlich Steves Aufgabe. Nur befürchtete ich, dass Matthew das anders sah. Überforderung überrollte mich und ich fühlte, wie mein Kopf dröhnte. Wie sollte ich das bloß Matthew beibringen, dass mein Ex plötzlich wieder in mein Leben getreten war? Wäre er doch dortgeblieben, wo der Pfeffer wächst. Sogleich schämte ich mich, weil es Liam gegenüber ungerecht war.
Steve wirkte so verändert, reumütig und kompromissbereit, vielleicht wäre er gar kein so schlechter Vater, wie ich in meinem Zorn angenommen hatte.
„Darüber müssen wir nicht jetzt sprechen. Wichtiger finde ich, dass du Liam kennenlernst.“
„Geht mir genauso, Sarah. Guck, wir haben immer noch dieselben Gedanken. Wir waren immer auf einer Wellenlänge, daran hat sich nichts geändert.“
Du verdrehst die Tatsachen. Erneut schluckte ich es hinunter, weil ich keinen Streit anfangen wollte. Liam enthob mich einer diplomatischen Antwort, denn er begann zu weinen.
„Bin gleich wieder da.“ Hastig sprang ich auf, froh, einen Moment für mich zu haben.
„Ich komme mit.“ Das war wieder so typisch für Steve, konnte er sich nicht einmal zurücknehmen? Als er meinen genervten Gesichtsausdruck sah, hob er beschwichtigend die Hände. „Ich warte hier.“
Perplex sah ich ihn an, weil mich sein Rückzug nicht nur überraschte, sondern verunsicherte. Das war nicht der Steve, den ich kannte und einschätzen konnte. Mit dem Kuschelsteve kam ich irgendwie nicht klar. Was bezweckte er damit? Mein Wohlwollen wiederzugewinnen? Oder hatte ihn sein Exil wirklich reumütig und handzahm gemacht? Ich wusste es nicht, beschloss aber auf der Hut zu bleiben.
„Dein Daddy ist da. Ich weiß, das verstehst du noch nicht. Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mit Matthew als Daddy aufwächst. Und jetzt gerät alles durcheinander und ich weiß nicht mehr, was das Beste für dich ist.“ Ich busselte ihn ab und seufzte. „Ich will doch nur, dass es dir gutgeht. Aber ich will dir deinen Vater nicht vorenthalten.“
Liam hielt ausnahmsweise still und sah mich aus großen Augen an, als spürte er, wie durcheinander und verloren ich mich fühlte. Mit einem Mal sehnte ich mich nach Matthew. Vielleicht wäre es besser gewesen, Steve abzuwimmeln und einen Termin mit ihm zu vereinbaren, an dem Matthew mit dabei wäre. Jetzt war es zu spät und ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass mein Ex hier gewesen war.
Steve stand auf, als er uns die Treppe hinuntersteigen sah und kam auf uns zu.
„Hallo Liam. Ich bin es, dein Dad.“ Er nahm sein Händchen und streichelte ehrfürchtig drüber. „Wow, das hört sich in meinen Ohren ganz schön abgefahren an.“ Dann wandte er sich mir zu. „Er hat deine Augen.“
Zu mehr als einem Nicken sah ich mich nicht imstande, weil ich Steve am liebsten loswerden würde. Mir wurde gerade meine Welt gezeigt, wie ich sie mir vor einem Jahr gewünscht hätte. Jetzt war alles anders. Ich wollte sie nicht mehr. Steve war der falsche Mann im Haus. Und doch konnte ich ihn nicht einfach ausradieren, nur weil es mir in den Kram passte.
„Magst du ihn nehmen?“ Eigentlich widerstrebte es mir, weil ich Steve nicht mehr vertraute, aber er war nun mal sein Vater.
„Lieber nicht. Er kennt mich doch noch gar nicht. Wir sollten uns erst mal beschnuppern.“ Zwar war seine Einstellung an sich nicht verkehrt, aber irgendwas störte mich daran, ohne dass ich es benennen konnte.
Nach ein paar Minuten, in denen er Liam beobachtet hatte, fragte er: „Was hältst du davon einen Spaziergang zu machen?“
Zwar wusste ich nicht, ob Liam das so toll fand, aber ich nickte. Wenn er weinte, brachen wir eben ab und ich wäre Steve hoffentlich los. Zumindest für heute.
Schweigend machte ich Liam fertig und spürte Steves brennenden Blick auf mir. Er machte mich nervös, weil ich einfach nicht wusste, mit welchen Absichten er hier war. Wollte er mich wirklich zurück? Der Gedanke ließ mich in Panik ausbrechen.
Während des Spaziergangs wollte er wissen, wie es mir ergangen war und ich erzählte ihm das Gröbste. Von der Konditorei, von Davids Tochter und Jane, die gute Seele. Dann redete er. Und zwar so viel, dass ich nach kürzester Zeit abschaltete. Von seinem Erfolg aus dem Nichts zum Supertypen aufzusteigen. Zu meiner Erleichterung fühlte ich weder Stolz noch Interesse. Natürlich war ich froh, dass ich David das Geld zurückzahlen konnte, aber wenn ich ehrlich war, wäre es mir lieber gewesen, wenn es Steve für sich behalten hätte und dafür aus meinem Leben ferngeblieben wäre.
Endlich war die halbe Stunde um, und ich begründete die kleine Runde damit, dass Liam unruhig wurde, was nicht einmal gelogen war. Er wollte endlich spielen und herumtollen, nicht im Kinderwagen sitzen.
„Wann darf ich wiederkommen?“ Er sah mich erwartungsvoll an, als ich ihn an der Haustür verabschiedete, damit er nicht auf die Idee käme, noch einmal mit reinzukommen.
„Lass uns telefonieren. Ich nehme an, du hast meine Nummer noch?“
Er hatte den Anstand verlegen auszusehen. „Natürlich. Und wenn nicht, könnte ich sie auswendig. Ich würde sie nie vergessen. Dann rufe ich dich an.“
Endlich war er weg und ich heulte los. Weil die gesamte Anspannung abfiel und ich mich mit einem Mal so schwach fühlte. Ich sollte Matthew anrufen, aber gerade fehlte mir die Kraft dafür, obwohl ich mich gern in seine Arme kuscheln würde. Liam tatschte mir mit seinen Händchen ins Gesicht und ich versuchte mich zusammenzureißen. Mechanisch ging ich in die Küche, um ihm seinen Brei zuzubereiten. Das würde mir helfen, wieder zur gewohnten Ordnung überzugehen.
✪
Zwei Tage lang war ich Matthew ausgewichen. Heute Abend wollte er vorbeikommen und dann würde ich ihm von Steve erzählen. Am Telefon hatte ich darüber nicht reden wollen. Zum Glück hatte mich Steve in Ruhe gelassen, er hatte nur einmal geschrieben, ob ich ihm ein Bild von Liam schicken würde, weil er ganz vergessen hatte, eins zu machen. Das verwehrte ich ihm natürlich nicht und mit allem, was mit Liam zu tun hatte, sammelte er bei mir Pluspunkte. Noch hatte er mich nicht mit einem weiteren Treffen bedrängt. Außerdem musste ich mit David reden. Er würde sich wundern, wenn ich ihm ohne Kommentar das Geld zukommen lassen würde.
Das würde ich nach dem Treffen mit Matthew tun. Einen Schritt nach dem anderen.
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Matthew
Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf dem Schreibtisch, weil mein Gesprächspartner am Telefon nicht aufhörte zu reden. Ich wollte los, meinen wohlverdienten Feierabend mit Sarah genießen. Leider wäre Liam bestimmt schon im Bett, wenn ich endlich bei ihr auftauchte.
Schließlich schaffte ich es, ihn abzuwimmeln. Da ich der Letzte im Büro war, konnte mich keiner mehr aufhalten, als ich zu meinem Auto ging. Im Gegensatz zu meinem Vater verzichtete ich weitgehend auf die Dienste eines Chauffeurs, weil ich mich gern selbst ans Steuer setzte. Außerdem fand ich es angenehmer, nicht immer jemanden bitten zu müssen, mich zu fahren, sondern es selbst zu erledigen.
Mit etwas Verspätung tauchte ich bei Sarah auf. Sie sprang mit beinahe in die Arme, als sie mich erblickte. Am Telefon war sie gestern irgendwie zurückhaltend gewesen und hatte mich ungewohnt schnell abgewimmelt. Jetzt strahlte sie mich an und ich küsste sie stürmisch.
„Ich habe uns was zu Essen mitgebracht.“ Ich hielt die Tüte hoch, weil ich nicht wollte, dass sie immer kochte, daher hatte ich sie zuvor angerufen und ihr Bescheid gegeben.
„Das riecht lecker.“ Sie holte das indische Essen heraus und sagte: „Ich habe einen Bärenhunger.“
Während wir aßen, unterhielten wir uns über unsere Erlebnisse der letzten Tage.
„Ich habe übrigens mit Elliot telefoniert und er scheint sich beruhigt zu haben. Zumindest wirkte er ganz normal. Er ist den ganzen nächsten Monat bei unseren Eltern und würde sich freuen, dich zu sehen.“
Sarah lächelte. „Das würde mich auch sehr freuen.“ Mittlerweile hatte ich meine Theorie beiseitegelegt. Es war wohl einfach ein Zufall gewesen und ich hatte sein merkwürdiges Verhalten auf Sarah bezogen.
„Schön, dass ihr euch wieder vertragt.“
Das sah ich genauso, denn es hatte mich schon gewurmt, dass er mir nicht sagte, warum er so wütend gewesen war. Und ich war mir sicher, dass er es mir auch bei unserem nächsten Treffen nicht verraten würde.
„Wahrscheinlich hatte er an der Hochzeit seine Tage.“
Sarah bedachte mich mit einem strafenden Blick, aber ihre zuckenden Mundwinkel verrieten sie. „Ich hoffe, das hast du nicht zu ihm gesagt.“
„Normalerweise fände er das lustig, aber momentan traue ich mich das nicht. Er ist wie ein Pulverfass, das hochgehen kann.“
Es läutete an der Tür und Sarah zuckte zusammen. Ich warf einen Blick auf die Uhr, es war fast neun Uhr abends und fragte erstaunt: „Erwartest du noch Besuch?“
Sie biss die Kiefer zusammen und schüttelte den Kopf.
„Vielleicht ein Nachbar, der Hilfe benötigt. Ich mache schnell auf, bevor der Kleine aufwacht“, murmelte sie, während sie zur Tür eilte.
„Was tust du hier?“ Sarah sprach zwar leise, aber da es in der Wohnung so still war, konnte ich sie gut verstehen und sie klang merkwürdig gepresst.
„Ich habe dir doch geschrieben, ob es dir heute passt. Du solltest mir Bescheid geben, falls nicht. Ich war zufällig in der Nähe.“
„Ich habe keine Nachricht bekommen und gerade ist es schlecht.“
„Okay, das tut mir leid. Dann ist irgendwas schiefgelaufen. Ich dachte, wir reden in Ruhe.“ Ein dreckiges Lachen erklang, was seine Aussage irgendwie zweideutig wirken ließ. Ich stand auf und ging zur Tür, weil ich jetzt wissen wollte, was hier gespielt wurde.
„Oh, du hast Besuch, das wusste ich nicht.“ Den Mann kannte ich nicht, und er starrte mich irgendwie berechnend an.
Sarah hatte mich wohl nicht gehört, denn sie zuckte zusammen und drehte sich hastig zu mir um.
„Willst du uns nicht vorstellen?“
Ich trat zu ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: „Ich bin Matthew, ihr Freund.“
„Steve. Das ist Steve“, brachte Sarah mit zittriger Stimme hervor und obwohl ich es irgendwie geahnt hatte, erwischte es mich kalt, ihn hier vor ihrer Tür stehen zu sehen. Und es hatte nicht so geklungen, als wäre er zum ersten Mal hier. Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn kühl.
„Sorry, ich wollte nicht stören, lass uns telefonieren, wann ich meinen Sohn sehen kann.“ Er betonte meinen Sohn besonders, damit er mich in meine Schranken weisen konnte. Davon ließ ich mich nicht provozieren, sondern hob nur gelassen die Hand. „Schönen Abend, Steve.“ Ich schloss ihm die Tür vor der Nase, bevor er noch irgendeinen Stuss von sich gab.
Sarah wirkte plötzlich so klein und zart, wie sie bußfertig vor mir stand. Wortlos ging ich an ihr vorbei und schenkte uns ein Glas Wein ein. Obwohl es in mir brodelte, war ich mir sicher, dass sie jetzt Ruhe und Zuwendung benötigte, weil sie so durcheinander wirkte.
„Trink. Du siehst so aus, als hättest du den nötig.“ Wortlos griff sie nach dem Glas, aber anstatt zu trinken, sah sie mich ein wenig ängstlich an.
„Ich wollte dir von ihm erzählen. Heute.“ Sie klang so zaghaft, als ob sie annahm, dass ich ihr nicht glaubte und sie gleich wüst beschimpfen würde.
Ich seufzte und wies auf die Couch. Sie setzte sich auf die Kante und wirkte, als stände sie unter Hochspannung.
„Wann war er das erste Mal hier?“
„Vorgestern. Er stand einfach vor der Tür, hat sich entschuldigt, mir das Geld überwiesen und wollte Liam sehen. Ich war total durcheinander. Es war ein Fehler ihn hereinzulassen. Das sehe ich jetzt ein. Ich hätte dich anrufen sollen, damit du dabei bist.“
„Warum hast du mich nicht gleich angerufen?“
„Ich konnte es dir nicht am Telefon sagen. Lieber wollte ich persönlich mit dir reden. Ich war so durcheinander, weil ich nicht weiß, wie es weitergehen soll.“
Sarah war kaum zu verstehen und ihre Blässe machte mir Sorgen. Ihre Worte allerdings alarmierten mich noch mehr.
„Was meinst du damit?“
„Steve ist und bleibt Liams Vater. Also wird er in seinem Leben eine Rolle spielen. Ich weiß nicht, was du dazu sagst, jetzt bekommst du zu einem Baby auch noch einen Vater dazu. Und ich weiß nicht, was das Beste für Liam ist. Ich muss eine Entscheidung treffen, die in seinem Sinne ist.“
„Und ich bin der Meinung, dass du gerade ziemlich durcheinander bist. Es muss ein Schock gewesen sein, ihn plötzlich wiederzusehen.“
Sarah sah mich nicht an. „Ich möchte jetzt gern allein sein.“
„Das halte ich für keine gute Idee. Lass uns reden. Meinetwegen auch überlegen, was für Optionen bestehen. Aber ich lasse dich jetzt nicht mit deinen Sorgen allein.“
„Was würdest du denn dazu sagen, wenn Steve ständig eine Rolle in unserem Leben führt?“
Ich biss die Kiefer aufeinander, weil ich natürlich keine Lust auf dieses Arschloch hatte, von dem ich mir sicher war, dass er Sarah zurückhaben wollte. Erst als Sarahs Blick auf meine geballten Fäuste fielen, lockerte ich notgedrungen meine Anspannung.
„Das würdest du nicht wollen“, flüsterte sie erstickt. „Du wärst genervt von seiner Anwesenheit, was zu Spannungen zwischen uns führen würde, und schlussendlich müsste es Liam ausbaden.“
„Jetzt hör doch mal auf, den Teufel an die Wand zu malen“, herrschte ich sie wütend an. Was nur dazu führte, dass Sarah dichtmachte und sich zurückzog.
„Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Ich bin müde und wäre jetzt gern allein.“
Verzweifelt raufte ich mir die Haare, weil ich an sie nicht herankam. Daher stand ich auf und kam ihrem Wunsch nach.
„Bitte tu das nicht.“ Sie fragte nicht nach, was ich damit meinte, weil es ihr klar war. Sie sollte uns nicht einfach aufgeben, nur weil es etwas kompliziert wurde.
Erst als ich im Auto war, fiel mir auf, dass Sarah vor Steves Auftauchen überhaupt nicht so wirkte, als stellte sie irgendwas in Frage. Was also veranlasste sie nach Steves und meinem Aufeinandertreffen dazu? Heute würde ich es nicht mehr erfahren, aber ich hoffte, dass sie in den nächsten Tagen wieder zur Vernunft kam.
Trotzdem fühlte ich mich leer, als hätte ich meine neue Welt, für die ich mein Leben geben würde, schon verloren. Wie konnte Sarah plötzlich an mir zweifeln? Anscheinend hatte sie kein bisschen Vertrauen in mich und hielt mich für einen wankelmütigen Kerl, der beim erstbesten Problem davonrannte.
Noch im Auto rief ich Jayden an, vielleicht hatte er Lust mit mir etwas trinken zu gehen. Die Vorstellung allein in meiner Wohnung zu sitzen, klang nicht besonders verlockend. Hoffentlich konnte er mich etwas aufmuntern und vor allem ablenken. Ich hätte es besser wissen müssen. Verschenke niemals dein Herz, diese Devise hätte ich nicht außer Acht lassen dürfen, dann würde es mir jetzt auch nicht so scheiße gehen. Aber ich hatte auch niemals damit gerechnet, dass Sarah derart rücksichtslos auf meinem Herzen herumtrampeln würde. Ich hatte einfach kein gutes Gefühl, was Steve betraf. Sarah war ihm so lange hörig gewesen. Unsere gemeinsame Zeit war nichts dagegen.
Was bildete sie sich eigentlich ein, mich nach Lust und Laune herumzukommandieren? Damit war jetzt Schluss. Ich würde ihr jetzt erst einmal nicht mehr hinterherrennen.
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Kaum hatte Matthew die Tür hinter sich geschlossen, bereute ich meine Entscheidung. Nun fühlte ich mich irgendwie unvollständig, als hätte er lebenswichtige Organe mitgenommen. Ich schnappte nach Luft und mein Herz raste. Es hämmerte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb und ich geriet in Panik. Mir wurde schwindlig und ich sackte im Flur an Ort und Stelle einfach zusammen.
Warum hatte ich ihn weggeschickt? Es war weniger, dass ich seinen Beistand benötigte als vielmehr sein verletzter Blick. Auch wenn er es zu vertuschen versucht hatte, war es ihm nicht ganz gelungen und ich hatte erkannt, dass ich ihm mit meiner Entscheidung wehgetan hatte. Vielleicht war es sogar weniger die Entscheidung an sich, als vielmehr, dass ich so klang, als stellte ich alles in Frage. Das tat ich überhaupt nicht, aber meine Angst war einfach riesengroß, dass er einsah, einen Fehler begangen zu haben. Dass er zunehmend genervt von Steves Eindringen in unsere Privatsphäre wäre. Er würde erkennen, dass unser Familienleben, in dem er Liams Vater war, auf einer Illusion beruhte.
Lautlos weinte ich, während ich immer noch nach Luft rang. Zumindest das Atmen fiel mir wieder leichter, auch wenn ich begriff, dass ich zwar lebendig war, mich innerlich aber wie tot fühlte.
Rede mit Matthew, dann wird alles gut. Das versuchte ich mir einzureden, aber eigentlich wusste ich genau, dass es eine beschwichtigende Lüge war. Denn nichts war gut und an unserer Situation würde sich nichts ändern. Ich musste ab jetzt Steve in meinem Leben akzeptieren, weil ich ihn nicht einfach zum Teufel schicken konnte, auch wenn ich das gern getan hätte. Wir mussten irgendeine Lösung finden, mit der wir beide leben konnten. Aber nicht mehr heute.
✪
Die letzten Tage hatte ich in einem tranceähnlichen Zustand verbracht. Weder Matthew noch Steve hatten sich bei mir gemeldet. Während ich bei Letzterem froh darüber war, zerriss es mich bei Matthew schier, weil ich ahnte, dass er die Nase voll von mir und meinen Problemen hatte.
Irgendwie hatte ich es geschafft zur Arbeit zu gehen, mich um Liam zu kümmern und vorzugeben, dass alles in bester Ordnung war.
Das hatte so lange funktioniert, bis ich den beiden Menschen gegenübersaß, die mich wohl am besten kannten, weil sie meine Höhen und Tiefen miterlebt hatten.
Diesmal konnte ich mich nicht drücken, nachdem ich schon das vorherige Wochenende abgesagt hatte. Jetzt saßen wir auf der Terrasse des Strandhauses und genossen den Blick auf den Strand und das aufbrausende Meer. Zumindest gab ich das vor. Heute war ein windiger Tag, aber hier saßen wir geschützt und die Sonne wärmte uns. Zum Baden war es mittlerweile zu kalt, aber es war trotzdem eine schöne Stimmung. Das Lichtspiel war faszinierend, weil der Wind immer wieder Wolken vorbeitrieb. Beide Babys schliefen selig in ihren Kinderwagen, die wir in den Schatten gestellt hatten.
„Was ist los, Sarah? Ich will dich wirklich nicht drängen, aber ich merke doch, dass du mir etwas verheimlichst. Und Liz ist immer merkwürdig, wenn es um dich geht und weicht mir aus.“
Liz sah so schuldbewusst aus, dass ich sie verteidigen musste.
„Es war unfair sie mit hineinzuziehen, aber ich konnte sie nicht belügen. Ich hätte es dir ja längst gesagt, aber ich kenne dich. Und daher habe ich mich nicht getraut.“
Jetzt fiel ihm die Kinnlade runter und sein bedröppelter Gesichtsausdruck brachte mich zum Schmunzeln.
„So furchteinflößend wirke ich also auf dich?“
„Nur wenn es um meine Männer geht“, gab ich zu und spürte, wie mein Puls gleich auf hundertachtzig stieg. David spannte sich an und beugte sich zugleich ein wenig vor, wahrscheinlich um mich besser zu verstehen.
„Ich habe doch diesen Typen gedatet. Und daraus ist mehr geworden.“
„Und warum erzählst du mir das nicht? Ich freue mich doch für dich. Außerdem will ich ihn kennenlernen.“
Sein grimmiger Tonfall ließ mich zittrig auflachen. „Genau deswegen habe ich es dir verschwiegen. Du würdest ihn zerlegen und anschließend würde er die Flucht ergreifen.“
„So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.“ Er hob die Hände und klang grimmig: „Habe ich mich nicht bei Steve zurückgehalten, so gut ich konnte? Obwohl mir mein Instinkt gesagt hat, dass er ein Arschloch ist, das dich nicht verdient hat?“
Das konnte ich nicht leugnen, aber trotzdem hatte ich jedes Mal gespürt, wie sehr es in ihm brodelte, dass er kaum mitansehen konnte, wie Steve mich behandelte. Heute verstand ich ihn, damals hatte ich es immer als Zurückweisung meines Freundes empfunden, die mich selbst verletzt hatte.
„Es liegt weniger daran, dass du meinen neuen Freund auf Herz und Nieren prüfst, sondern um wen es sich handelt.“
Okay, jetzt hatte ich es geschafft, David setzte sich kerzengerade hin und sein Mund wurde ein schmaler Strich.
„Ich kenne ihn?!“
„Na ja, nicht direkt. Vom Hörensagen“, druckste ich herum, was Liz dazu veranlasste, zu seufzen. „Es ist der Kerl aus der Konditorei“, warf ich endlich meinen Mut in den Ring.
David wirkte verwirrt, bis er zu begreifen schien.
„Moment mal, der Typ, der dich verklagen wollte?“
Ich beschloss, ihm lieber nicht jedes Detail zu erzählen, sonst wäre Matthew für alle Zeiten bei ihm untendurch.
„Er kam noch einmal in die Bäckerei, weil ich für seine Schwester die Hochzeitstorte backen sollte. Da hat er sich entschuldigt und irgendwie kam es eben zu dem Date.“ David sah immer noch äußerst misstrauisch aus, daher beeilte ich mich zu sagen: „Er hat mir sogar Blumen mitgebracht.“
„Ich denke, wir sollten ihm eine Chance geben“, sagte Liz mit ihrer sanften Stimme, die David aus seiner düsteren Stimmung riss. Er lächelte seine Freundin an und ich sah ihm an, dass er sich zusammennahm.
„Bist du denn glücklich?“
„Natürlich, ich liebe ihn, er ist perfekt und er ist total lieb zu Liam.“ Mein verklärter Gesichtsausdruck ließ ihn etwas entspannter wirken.
„Also kennt er Liam schon.“ Sein Blick wanderte zum Kinderwagen und ich nickte.
„Natürlich. Zuerst war er gelinde gesagt entsetzt, aber als er den Kleinen gesehen hat, war es um ihn geschehen. Die beiden können wirklich gut miteinander.“ Für einen Moment hatten mich die schönen Erinnerungen vergessen lassen, was noch passiert war und David erkannte meinen Stimmungsumschwung.
„Und warum siehst du dann so bedrückt aus? Jetzt ist das Geheimnis doch heraus und du könntest dich freuen?“ Er wechselte einen Blick mit Liz, die ihn ratlos ansah. Vielleicht hatte er vermutet, sie wüsste mehr. Aber über Steve wusste bisher nur eine Person Bescheid. In meinem Hals wuchs ein Kloß und ich musste mich räuspern. Hoffentlich heulte ich nicht gleich los.
David stand vom Stuhl auf, setzte sich neben mich auf die Bank und legte mir den Arm um die Schultern. Verzweifelt sah ich ihn an.
„Steve ist wieder da.“
Obwohl ich es nur flüsterte, donnerte er fassungslos: „Was? Du verarschst mich doch.“
„David!“, hörte ich Liz sagen, die wohl über seine brüske Wortwahl entsetzt war.
Ich zwang mich zu einem Lächeln, weil es besser war, als loszuheulen.
„Sieh es positiv. Er hat das Geld zurückbezahlt. Ich überweise es dir nachher, denn ich wollte erst mit dir reden.“
„Scheiß auf das Geld. Gib es ihm zurück und sag ihm, er soll sich das Geld in den Arsch schieben und sich verpissen.“ Noch nie in meinem Leben hatte ich David so reden hören. Er drückte sich immer kultiviert aus und sogar, wenn er fluchte, war das sehr harmlos. Er schien wirklich kurz vor einer Explosion zu stehen.
„Das kann ich nicht“, murmelte ich und sah, dass er schon wieder auffahren wollte. „Er ist Liams Vater, das kann ich nicht einfach verdrängen.“
„Diese Recht hat er verspielt, als er dich schwanger sitzengelassen hat. Da hatte er ja auch keine Skrupel, dir die alleinige Verantwortung zu überlassen.“ Seine unversöhnliche Stimme erschreckte mich.
„Hat Liam nicht das Recht seinen Vater kennenzulernen?“ Diesmal klang ich gefestigter und David atmete tief durch.
„Du bist zu gut für diese Welt, Sarah.“ Immerhin klang er jetzt eher frustriert als sauer. Das war eine Verbesserung, mit der ich leben konnte.
„Ich kann Sarah verstehen. Natürlich würde sie ihn gern zum Teufel jagen, aber was ist mit Liams Bedürfnissen?“
„Was sagt denn dein neuer Freund dazu? Wie heißt er überhaupt?“
„Matthew.“ Ich verstummte und sah zu Boden. „Ich habe ihn weggeschickt.“
„Warum das denn?“ Diesmal kam der fassungslose Ausruf von Liz.
„Du willst uns jetzt aber nicht erzählen, dass du in Erwägung ziehst, es noch einmal mit Steve zu versuchen, nur weil er Liams Vater ist. Das wäre nämlich definitiv nicht das Beste für deinen Sohn.“
Ich zuckte mit den Achseln, weil ich selbst nicht wusste, was ich wollte. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, es noch einmal mit Steve zu probieren, weil ich Matthew liebte. Nur ihn und sonst niemanden. Okay, außer Liam.
„Er hat sich geändert.“
David stöhnte frustriert und rieb sich hart übers Gesicht. „Ehrlich, er nimmt Rücksicht, er hat sich entschuldigt und er hat mir das Geld zurückgezahlt. Das hätte er nicht tun müssen.“
„Steve will die Kontrolle über dich zurück. Das macht ihn an, er will dich besitzen. Erkennst du das denn nicht?“
David wirkte verzweifelt und er drang damit ein wenig zu mir durch.
„Das weiß ich doch. Er wird sich nicht komplett geändert haben. Aber es zeigt mir, dass es ihm wichtig ist, Liam kennenzulernen.“
„Er benutzt deine Mutterliebe, um an dich heranzukommen. Jetzt mach doch mal die Augen auf.“
Beinahe wäre ich aufgesprungen, weil ich mir das nicht länger anhören wollte.
„David, beruhige dich bitte. Vielleicht bedeutet ihm Liam wirklich etwas, das kannst du doch gar nicht beurteilen.“
Davids Schnauben sagte mir, dass er das anders sah. Er würde an Steve kein gutes Haar lassen und ich konnte ihn sogar verstehen. Immerhin hatte er mich wiederaufbauen müssen, als Steve mich mit den Schulden hatte sitzen lassen.
„Ich werde vorsichtig sein. Das verspreche ich dir. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.“
„Und Matthew?“
Ich zuckte zusammen, weil der Schmerz, der mich unvermittelt überfiel, einfach zu heftig war.
„Ich weiß es nicht“, hauchte ich tonlos.
Wieder erwischte ich meinen Bruder und Liz, wie sie einen Blick wechselten. In ihren Augen musste ich die letzte Versagerin sein.
„Hast du es ihm gesagt?“
„Er war bei mir, als Steve ein weiteres Mal vor der Tür stand.“
„Und dann? Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“ Davids ungehaltener Tonfall schmerzte mich, aber ich verzichtete darauf, mich zu rechtfertigen, dass ich es ihm an dem Abend sagen wollte.
„Ich habe ihn weggeschickt, weil ich möchte, dass er in Ruhe nachdenkt, ob er das wirklich will.“
Davids Arm rutschte von meiner Schulter, was dazu führte, dass mir die Tränen in die Augen schossen, weil ich mich schrecklich allein fühlte.
„Machst du dir da nicht etwas vor? Kann es nicht vielmehr sein, dass du dir im Klaren darüber werden möchtest, ob du dich nicht doch für Steve entscheidest? Der Typ hat es schon immer geschafft, dich einer Gehirnwäsche zu unterziehen.“
Mir war klar, dass David das aus reiner Verzweiflung sagte, aber der Schmerz jagte mir einen solchen Schock ein, dass ich zu weinen begann.
„David, hör auf damit. Denkst du wirklich, dass du Sarah mit deiner Holzhammermethode hilfst?“
Jetzt zog er mich erneut in seine Arme und strich mir sanft über den Rücken. „Es tut mir leid, aber ich fühle mich einfach so hilflos.“
„Das weiß ich doch“, schluchzte ich und meine Schuldgefühle wurden riesengroß, weil ich ihm so viel Kummer bereitete.
„Ich will dich doch nur beschützen, weil ich dich liebe.“ Auch das wusste ich, daher klammerte ich mich an ihn, während ich weinte. Irgendwann gewann ich meine Fassung wieder und Liz reichte mir ein Taschentuch.
„Irgendwie wird es schon weitergehen.“
„Sag Steve, dass ich das Geld nicht will. Wenn ihm sein Sohn so am Herzen liegt, dann soll er davon ein Treuhandkonto errichten.“
„Aber es ist doch dein Geld und nicht seins.“
„Das sehe ich anders.“
„Okay, ich richte es ihm aus“, erwiderte ich kleinlaut. Ich sah ihm an, dass er etwas sagen wollte und es zurückhielt. Wahrscheinlich würde er mir gern anbieten, mich bei dem Gespräch zu begleiten, aber er sah wohl ein, dass ich das allein hinbekommen musste.
Als Liam erwachte, war ich dankbar für die Ablenkung. Rasch hob ich ihn hoch und sagte mit einem gezwungenen Lächeln: „Ich halte euch auf dem Laufenden. Versprochen.“
„Du kannst dich jederzeit bei mir melden. Ich verspreche dir auch, keine blöden Sprüche mehr abzulassen.“ David wirkte zerknirscht, als sorgte er sich, mein Vertrauen verspielt zu haben.
„Das weiß ich doch, großer Bruder.“ Diesmal fiel mein Lächeln echt aus und ich sah, dass er das auch erkannte, weil seine Erleichterung unübersehbar war. Was würde ich nur ohne die beiden machen?
✪
Einen Tag später meldete sich Steve mit einer WhatsApp. Ich war mir immer noch sicher, dass er mich belogen hatte. Warum sollte genau diese Nachricht nicht durchgegangen sein? Mein ungutes Gefühl verdrängte ich, weil ich ihm keine schlechten Absichten unterstellen sollte, sondern ihm eine Chance zugestehen wollte.
Hallo Sarah! Ich hoffe, dir und Liam geht es gut. Ich würde euch gern wiedersehen. Hast du Lust? Wir könnten einen Ausflug machen, wenn du nicht möchtest, dass ich zu dir nach Hause komme.
Solche Rücksichtnahme war Steve früher fremd gewesen und ich gab zu, dass er damit Pluspunkte bei mir sammelte. Vielleicht hatte ihn seine Flucht geläutert. Allerdings sollte ich nicht vergessen, was Steve wollte. Nicht nur Liam ein Vater sein, sondern auch wieder die Seite neben mir einnehmen. Das hatte er mir bei unserer ersten Begegnung klar und deutlich zu verstehen gegeben. Ich musste unbedingt klarstellen, dass diese Position nicht zur Debatte stand, egal, wie sich meine Beziehung zu Matthew entwickelte. Wenn er uns aufgab, würde ich ihn nicht durch Steve ersetzen. Ich fühlte nichts mehr für ihn und der Gedanke, dass er mich anfasste und küsste, versetzte mir Ekel. Und zeitgleich überkam mich ein ungutes Gefühl bei der Vorstellung, mit ihm darüber diskutieren zu müssen, weil ich Steve noch nie gewachsen war und immer nachgegeben und ihm schlussendlich recht gegeben hatte. Nicht nur, damit Ruhe war, sondern weil er es vortrefflich verstanden hatte, mich zu verunsichern, bis ich nicht mehr daran zweifelte, dass seine Meinung die Richtige war.
War ich mittlerweile stark genug, standhaft zu bleiben? Ich wusste es nicht, daher nahm mein Magengrummeln zu, als ich ihm eine Antwort schrieb. Wir verabredeten uns gleich am Nachmittag, damit ich es hinter mir hatte.
Ich hatte heute frei und was er beruflich trieb, wollte ich so genau lieber gar nicht erst wissen.
✪
Das Wetter war zwar frisch, aber die Sonne spitzelte immer wieder durch. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde Liam vor uns herrennen. In wenigen Wochen feierten wir seinen ersten Geburtstag und ich konnte mir ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Aber als ich Steve gegenüberstand, versetzte mir sein Anblick einen sehr realen Flashback und ich schauderte. Zwar schenkte er mir wieder ein charmantes Lächeln, aber ich würde mich davon nicht einlullen lassen, weil er mich zu einem seelischen Wrack gemacht hatte. Vielleicht hatte er sich geändert, aber ganz sicher würde er mich wieder kontrollieren wollen, weil das seinem Naturell entsprach und das stellte man nicht so leicht ab. Liam benötigte eine starke Mommy, dieser Gedanke ließ mich die Schultern straffen, als ich den Kinderwagen auf ihn zuschob. Er saß auf einer Parkbank und klopfte gönnerhaft neben sich, als ich bei ihm ankam. Den Gefallen tat ich ihm, aber ich ließ einen Abstand zwischen uns. Falls er es bemerkte, ließ er sich nichts anmerken, stattdessen beugte er sich über den Wagen und ich zischte: „Er schläft.“
„Schade.“ Sein sanftes Lächeln verunsicherte mich. Vielleicht war ich misstrauisch, was sein Verhalten mir gegenüber betraf, aber Liam war sein Sohn und ihm schien etwas an ihm zu liegen.
Steve legte den Kopf in den Nacken und sog lautstark Luft ein. „So lässt es sich aushalten. Ein traumhaft schöner Herbsttag und die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben neben mir.“
Ich ließ es unkommentiert, weil ich nicht gleich zu Beginn eine Diskussion anfangen wollte.
Vielleicht spürte er mein Unbehagen, denn er öffnete seine Augen und sah mich an. Das würde mich zwar wundern, aber eventuell tat ich ihm Unrecht, denn er legte mir die Hand auf meinen Unterarm.
„Ich will dich nicht bedrängen, Sarah. Du bist mit diesem Matthew zusammen, oder? Aber ich will, dass du weißt, dass du mir immer noch die Welt bedeutest. Keine Frau interessiert mich, weil mein Herz dir gehört.“ Er nahm die Hand weg, als er sah, dass ich etwas sagen wollte und legte mir einen Finger an die Lippen. „Sag nichts, ich weiß, dass ich meine Chancen verspielt habe, was aber nicht heißt, dass ich es nicht genieße, meine Zeit mit dir und Liam zu verbringen.“
Seine Offenherzigkeit ließ mich verunsichert zurück, weil ich es nicht einordnen konnte. Der Steve, mit dem ich jahrelang zusammen war, würde sich nicht von einem Kontrahenten besiegen lassen, sondern um mich kämpfen, aber er saß so entspannt da, dass ich geneigt war, ihm zu glauben.
„Es ist gut, wenn du das so siehst. Liam braucht seinen Vater und ich finde, ihr solltet euch regelmäßig sehen.“
Steve wirkte erfreut und ich hoffte, dass sein Interesse nicht schon in wenigen Tagen verflogen wäre. Was für mich praktisch wäre, müsste sein Sohn ausbaden. Ich war froh, dass Liam noch so klein war. Er würde Steve nicht vermissen, wenn sich dieser nach kurzer Zeit aus seinem Leben wieder verdünnisieren würde. Aber ich sollte ihm jetzt einen Vertrauensvorschuss geben.
✪
Der Nachmittag verlief wider Erwarten harmonisch und entspannt. Steve und ich konnten sogar zusammen lachen, was irgendwie eine merkwürdige Erfahrung gewesen war.
Vor meiner Haustür trat er unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Na dann …“, meinte er gedehnt und ich sah ihn unschlüssig an, weil ich nicht wusste, wie ich ihn verabschieden sollte. „Darf ich noch mit reinkommen? Ich würde noch gern ein wenig Zeit mit Liam verbringen und mit ihm spielen.“ Er lächelte mich an und fügte ein wenig unsicher hinzu: „Wenn dir das recht ist.“
Eigentlich würde ich gern so wenig wie möglich mit Steve zu tun haben. Aber egal, was zwischen uns vorgefallen war, er gab sich wirklich Mühe, was Liam betraf. Ich glaubte ihm, dass ihm daran gelegen war, ihn besser kennenzulernen. Er bereute, so viel Zeit verloren zu haben.
Daher nickte ich. „Okay, komm rein.“
„Gib es zu, du brauchst einen billigen Babysitter.“ Er zwinkerte mir zu und ich lachte verblüfft. Ein scherzender Steve war mir ebenfalls neu.
„Du hast mich durchschaut. Aber dafür bekommst du auch was zum Abendessen.“ Das war mir einfach so rausgerutscht, weil ich ein höflicher Mensch war. Kurz darauf bereute ich es, bedeutete es doch, ihn dann ohne Liam allein gegenüberzutreten. Ob ich dafür gewappnet war, wusste ich gerade nicht. Aber jetzt war es zu spät und ich konnte meine Einladung nicht wieder rückgängig machen.
Während ich nach Zutaten suchte, sah ich immer wieder zu den beiden herüber. Obwohl es für Liam schön war, dass sein Vater sich so viel Mühe gab, tat mir das Bild weh. Denn es war der falsche Mann, der gerade auf dem Teppich saß. Ich vermisste Matthew so schrecklich, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Hastig griff ich nach der Zwiebel, um eine Ausrede für meine Tränen zu haben. Währenddessen versuchte ich mich wieder zu sammeln. Ich hatte von Matthew seit einer Woche nichts mehr gehört. Das war dann wohl eine eindeutige Antwort auf meine Frage. Mein Herz zersplitterte ein weiteres Mal, auch wenn ich versuchte den Schmerz zu verdrängen. Aber es tat so verflucht weh, weil ich Matthew liebte. Noch nie hatte ich mich in den Armen eines Mannes so sicher und geborgen gefühlt. Noch nie hatte ein Mann mir das Gefühl vermittelt, der Mittelpunkt seines Lebens zu sein. Die Liebe, die er mir entgegengebracht hatte, war so groß und gewaltig, dass ich sie niemals vollständig begreifen würde.
Aber ich verstand ihn. Es gab einfach zu viel, das gegen uns sprach. Er verdiente eine Frau, die ganz für ihn da war. Nicht mit einem Ohr bei ihrem unehelichen Kind und mit dem anderen bei ihrem Ex-Partner, der sie zusätzlich vereinnahmte. Das war ihm gegenüber unfair. Und es war besser, er kapierte es gleich, anstatt auch noch um mich zu kämpfen. Am Ende wäre er sowieso weg, dann lieber gleich als erst in ein paar Wochen. Trotz all meiner Tapferkeit ertappte ich mich bei dem Wunsch, dass er es dennoch tat. Um mich und Liam zu kämpfen.
Du bist so dumm, Sarah. Dann hättest du ihn nicht wegschicken dürfen. Was erwartest du denn von ihm?
„Das Essen ist bald fertig. Ich muss Liam nur schnell die Windel wechseln, bin gleich wieder da.“
Ich musste ihm ja nicht auf die Nase binden, dass ich das immer nach dem Essen tat, aber mir fehlte in seiner Anwesenheit die Luft zum Atmen und wenn ich nicht für einen Moment entkam, würde ich umkippen.
Zum Glück folgte er mir nicht und ich wurde langsam ruhiger, als ich mit Liam allein war.
„Was hältst du denn von deinem Vater, mein Süßer?“ Ich prustete ihm auf den Bauch, was ihn lachen ließ. „Ich will dich gar nicht beeinflussen, aber gegen Matthew hat er keine Chance, oder?“ Natürlich waren meine Worte albern, aber es auszusprechen tat mir gut. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass die ganze Szene falsch war. Ich konnte nicht genau benennen, woran es lag, es war mehr ein diffuses Gefühl und ich beruhigte mich, indem ich es auf meine Sehnsucht nach Matthew bezog. Steve konnte es in meinen Augen doch gar nicht richtigmachen, weil er nicht Matthew war. „Ich bin unfair, aber ich kann es nicht ändern. Du vermisst ihn doch auch, oder?“ Es tat mir gut, es auszusprechen. Da ich leise redete, konnte Steve mich unten nicht hören.
Liam guckte mich aus großen Augen an, als ob er mir gebannt lauschen würde. Vielleicht spürte er auch nur, dass seine Mommy wieder einmal durch den Wind war. Ich sollte mich jetzt zusammenreißen, weil Liam nichts für mein Gefühlschaos konnte. Als ich meinen Sohn betrachtete, wurde mir eins klar. Dass ich dabei war einen riesigen Fehler zu begehen. Sobald ich Steve losgeworden war, würde ich mich bei Matthew melden. Ich hatte doch nichts zu verlieren. Wenn er uns nicht mehr wollte, musste ich damit leben. Aber ich sollte ihm wenigstens sagen, dass ich ihn liebte und sich daran seit Steves Auftauchen nichts geändert hatte. Mein Herz wurde mir etwas leichter, als ich Liam auf den Arm nahm. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, was Matthew daraus machte, lag dann in seinen Händen. Aber ich war es ihm und mir schuldig, ehrlich zu sein.
„Nun ist er wieder sauber und duftet.“ Mein falsches Lächeln fühlte sich wie festzementiert an, als ich zurück ins Wohnzimmer kam. Steve stand am Herd und rührte im Topf herum.
„Ich habe mal umgerührt, damit nichts anbrennt.“
Vielleicht war es nett gemeint, aber dass er sich wie selbstverständlich in meiner Küche bewegte und dann auch noch ungefragt die Schränke aufriss, um den Tisch zu decken, ließ mich die Zähne zusammenbeißen.
Steves Präsenz erdrückte mich und ich fühlte mich augenblicklich unbedeutend in seiner Gesellschaft. Etwas, das mir in Matthews Anwesenheit nie passiert war. Bei ihm war ich einfach Sarah mit all meinen Ecken und Kanten und wusste, dass er mich trotzdem liebte. Er gab mir den nötigen Raum, einfach Ich sein zu dürfen, im Gegensatz zu Steve, der es genoss, mich klein zu halten. Trotzdem sagte ich nichts, um keinen Streit vom Zaun zu brechen, weil ich das ihm gegenüber noch nie konnte.
„Ich gebe Liam seinen Brei und dann stecke ich ihn ins Bett. Der Auflauf benötigt sowieso noch etwas Zeit.“ Ich füllte alles in eine Auflaufform und schob das Essen in den Ofen.
Während Liam aß, spielte Steve auf seinem Handy. Irgendwie kippte meine Stimmung und ich wusste nicht genau, woran das lag. Aber ich würde ihn am liebsten bitten zu gehen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Liam als Puffer wachzuhalten, aber er knatschte schon beim Füttern, was mir verdeutlichte, dass er ins Bett gehörte.
Bevor ich nach oben ging, legte Steve sein Handy weg und kam auf uns zu. Wie zufällig legte er mir den Arm um die Taille, als er sich zu seinem Sohn beugte und ihn auf die Wange küsste.
„Träum was Schönes, mein Sohn.“ Am liebsten hätte ich seine Hand auf meinem Rücken abgeschüttelt, aber da seine Aufmerksamkeit nicht auf mich, sondern auf Liam gerichtet war, verkniff ich es mir.
Dann rückte er einen Schritt zurück und ich musste mich beherrschen, nicht erleichtert die Luft auszustoßen, die ich angehalten hatte.
Diesmal schlief Liam fast sofort ein, mir wäre es lieber gewesen, wenn ich noch etwas Zeit gewonnen hätte. Andererseits wurde ich Steve somit schneller los.
Als ich behutsam Liams Tür schloss, nahm ich mir vor, zukünftige Treffen erst einmal außerhalb meines Zuhauses abzuhalten und auf seine Bitten nicht mehr einzugehen.
Steve stand vor meinem Bücherregal und stellte eins meiner Bücher zurück, als ich zurückkam.
„Schläft er schon?“ Steve klang überrascht, und als ich nickte, grinste er und kam mir viel zu nahe . „Dann können wir ja jetzt zum angenehmen Teil des Abends übergehen.“
Mir fehlten die Worte, als er dicht vor mir stand und mich fixierte. Vielleicht wollte er meine Reaktion testen, so genau wusste ich es nicht.
Fahrig wies ich mit der Hand Richtung Küche. „Das Essen wird bald fertig sein. Bist du schon hungrig?“ Mir hingegen schnürte seine Nähe den Magen zu und ich trat unauffällig einen Schritt zurück, indem ich mich bückte und ein Spielzeug aufhob. Leider interessierten Steve meine Freiräume herzlich wenig, denn er trat erneut zu mir, nahm mir das Spielzeug ab und feuerte es in eine Kiste.
Perplex riss ich die Augen auf, aber sein lüsterner Blick erstickte meinen Ärger und schürte meine Angst. Er packte mich grob an den Schultern und drückte mich so schnell gegen die Wand, dass ich keine Chance hatte, mich ihm zu entwinden. Mein Hinterkopf donnerte gegen das Mauerwerk, aber es war nicht der Schmerz, der mich aufkeuchen ließ, sondern die Wut über meine eigene Dummheit. Dass ich wieder einmal mein Bauchgefühl ignoriert hatte, und nur sehen wollte, was mir gezeigt wurde. Ich wollte an das Gute im Menschen glauben und diese Naivität wurde mir jetzt zum Verhängnis.
„Du willst das doch auch, Sarah. Du zierst dich nur, damit ich dich erobere. Damit du deinen Stolz behältst. Aber den wirst du sowieso verlieren, also hör auf, dich mir zu widersetzen.“ Er presste mir einen Unterarm auf die Kehle, sodass ich Panik bekam, zu ersticken. Warum hast du David nicht Bescheid gesagt, dass du Steve triffst? Weil du angefangen hast, Steve seine reumütige Haltung abzukaufen.
Fast hätte ich vor Wut auf mich selbst zu heulen begonnen, dann versuchte ich mich zu beruhigen, damit ich nicht durchdrehte. Hätte ich doch nur gleich Matthew geschrieben. Aber das hatte ich in Ruhe machen wollen und eine derartige Übergriffigkeit hätte ich Steve, trotz all meiner Skepsis, niemals zugetraut.
Ich trat mit dem Fuß und traf sein Schienbein. Leider veranlasste ihn das nicht, mich loszulassen, sondern den Druck zu verstärken. Er presste seinen gesamten Körper an mich und ich fühlte mich wie in einem Schraubstock.
„Zwing mich nicht, dir wehzutun. Das möchte ich nicht und du weißt, dass es nie meine Art war. Du warst immer ein braves und folgsames Mädchen, und das möchte ich zurückhaben. Notfalls mit Gewalt. Auch wenn es mir eigentlich zuwider ist. Aber ich möchte, dass du widerstandslos tust, was ich dir befehle.“ Beinahe klang er sanft, als würde er mit einem renitenten Kind reden, das er zur Einsicht bringen wollte.
Er war krank. Anders konnte ich mir sein Handeln nicht erklären. Sein Gesicht kam mir ganz nahe, als er in mein Ohr hauchte: „Das macht uns beide an, das weiß ich noch ganz genau.“
Plötzlich nahm er den Arm von meiner Kehle weg und ich schnappte nach Luft. Keuchend öffnete ich meinen Mund, den Moment nutzte er, um seine Lippen auf meine zu pressen. Ich drehte angewidert den Kopf zur Seite, aber er packte mich grob am Kinn und zwang mich seinen Kuss zu ertragen. Es würgte mich und ich musste mit aller Macht den Brechreiz unterdrücken, weil Steve sonst ausrasten würde. Seine andere Hand spürte ich an meinem Hosenbund und ich stieß einen entsetzten Laut aus, als er meinen Knopf öffnete und seine Hand hineingleiten ließ.
„Wusste ich doch, dass dir das gefällt, mein Mäuschen. Du wirst schon lernen, mir wieder zu gehorchen, dafür gebe ich dir, was du brauchst.“ Endlich hatte er von meinem Mund abgelassen, aber seine widerwärtigen Worte waren nur ein leicht geringfügigeres Übel.
„Hilfe“, kreischte ich so laut ich konnte, woraufhin Steve mir mit voller Wucht ins Gesicht schlug, sodass mein Kopf zur Seite flog und erneut gegen die Wand donnerte. Seine Hand presste er auf meinen Mund, sodass nur noch undeutliches Gebrabbel hervorkam.
„Wenn du nicht augenblicklich brav bist und mir zeigst, was für eine gehorsame Schlampe du bist, dann gehe ich hoch und tue Liam weh. Ich warne dich nur einmal.“
Mein gesamter Körper gefror zu Eis und noch nie in meinem Leben hatte ich so eine Angst verspürt. Noch nie in meinem Leben hatte ich so einen Hass verspürt, dass ich ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Messer in den Bauch gerammt hätte, wenn ich eins greifen könnte. Die Starre verflog und ich begann zu zittern.
Als er seine Hand von meinem Mund nahm, wisperte ich zittrig: „Er ist dein Sohn, das tust du niemals. Du magst ihn doch.“ Ich klang viel kläglicher als beabsichtigt, aber irgendwie musste ich ihn doch zur Vernunft bringen.
„Einen Scheißdreck tue ich. Er ist mir egal. Du kannst es gern darauf ankommen lassen, aber sage dann nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich war nur nett zu ihm, um über ihn an dich heranzukommen. Liam gab mir den perfekten Grund hier auftauchen zu können, ohne dass du mich zum Teufel jagst.“ Er lachte hämisch und ich haute meine Stirn instinktiv mit voller Wucht gegen sein Gesicht, was ihn aufheulen ließ. Während mein Schädel dröhnte und mir schwindlig wurde, sah ich, dass seine Nase blutete. Leider hatte die Wucht nicht ausgereicht, dass er mich losließ.
„Du verdammtes Miststück. Anscheinend ist dir dein Sohn nichts wert.“ Seine hasserfüllten Augen machten mir Angst und sein Speichel, der mich traf, ekelte mich zugleich.
„Warte!“, kreischte ich hysterisch. „Lass Liam in Ruhe. Ich tue alles, was du willst.“
Er hob die Hand und ich zuckte instinktiv zusammen. „Sarah. Du weißt, dass mir Gewalt zuwider ist. Sie ist das letzte Mittel, zu dem ich greife.“ Er klang tadelnd, aber zugleich nachsichtig. Dann streichelte er sanft meine Wange, was dazu führte, dass meine Zähne klapperten, weil ich es hasste. Eine weitere Ohrfeige wäre mir tausendmal lieber gewesen, als eine Liebkosung von ihm zu erdulden.
Ich schloss die Augen, um das hier irgendwie ertragen zu können.
„Mach deine verdammten Augen auf!“
Natürlich ließ er mir nicht einmal diesen winzigen Triumph und ich öffnete sie widerwillig.
„Nun sei ein gutes Mädchen und zeig mir, dass du aufrichtig bereust.“ Er sah mich erwartungsvoll an und ich wusste genau, was er von mir erwartete. Zu oft hatte er diese Form von Entschuldigung von mir eingefordert, als dass ich es hätte vergessen können. Wenn es mich damals demütig gestimmt und erfreut hatte, ihm etwas Gutes tun zu dürfen, immerhin war ich ja selbst der Meinung gewesen, dass er eine Entschuldigung für mein aufsässiges Verhalten verdient hatte, so widerte es mich jetzt nur noch an.
Trotzdem sank ich auf die Knie und hörte, wie er belustigt sagte: „Geht doch. Scheinbar müssen wir nicht bei null anfangen. Das freut mich, Sarah.“
Er tätschelte mir wie einem Tier den Kopf. Dann veränderte sich sein Tonfall. „Hände auf den Rücken. Verdammt, muss ich dir alles erklären, du dummes Stück?“ Nun riss er brutal an meinen Haaren, damit ich zu ihm aufsah.
„Ich werde mit dir nicht mehr so nachsichtig sein wie früher. Jetzt werden andere Seiten aufgezogen. Haben wir uns verstanden? Denk an deinen Sohn!“
Tränen schossen mir in die Augen, aber ich nickte nur.
Dann ließ er mich los und öffnete seine Hose.
„Auf den Augenblick habe ich mich so lange gefreut. Enttäusche mich nicht. Gib dir Mühe, Schlampe. Wenn du es gut machst, gibt es anschließend für dich eine Belohnung.“
Ich unterdrückte ein Schaudern, weil ich mir nur zu gut vorstellen konnte, wie die aussehen würde.
Genau in dem Moment als er seinen Penis auspackte, heulte Liam los. Automatisch sprang ich auf die Beine, was dazu führte, dass Steve mich erneut an den Haaren packte und zu Boden zwang.
„Habe ich dir erlaubt aufzustehen?“ Sein Tonfall war leise, aber so bedrohlich, dass ich kaum sprechen konnte.
„Nein, aber er weint. Bitte lass mich zu ihm gehen.“
„Das wird ihn kaum umbringen. Du solltest schnell lernen, Prioritäten zu setzen. Ich bin deine Nummer eins, es wird Zeit, dir das beizubringen.“
„Bitte Steve. Das Geschrei stört dich doch auch. Ich tue anschließend alles, was du willst.“
Mein bettelnder und vor allem unterwürfiger Tonfall schien ihm zu gefallen.
„Zeig dich zukünftig gehorsamer, dann komme ich dir auch entgegen. Aber du musst es auf die harte Tour beigebracht bekommen, sonst wird das nie was. Erst bläst du mir einen, dann darfst du zu ihm.“
Er griff nach seinem Penis und knurrte: „Wie ging deine Position?“ Während mir die Tränen über die Wangen liefen, öffnete ich den Mund, weil ich wusste, dass ich mich nun beeilen sollte, um ihn zum Höhepunkt zu bringen, sonst müsste ich Liam noch länger schreien lassen.
Als er meine Lippen berührte und ich ihn schon schmeckte, klirrte plötzlich Glas und die Fensterscheibe im Wohnzimmer zerschmetterte. Ich schrie auf und Steve wurde plötzlich zu Boden gerissen. Ungläubig sah ich, wie Matthew auf ihm saß und auf Steve einprügelte.
„Du verdammter Hurensohn. Ich bringe dich um.“ Seine Stimme klang so eiskalt, dass ich ihn schockiert anstarrte.
Steve war wohl schon mit dem ersten Schlag ausgeknockt, weil Matthew den Überraschungsangriff auf seiner Seite gehabt hatte.
Dann sah er zu mir und zischte: „Hol Liam. Schnell.“ Ich drehte mich auf dem Absatz, rief aber über meine Schulter: „Bring ihn nicht um. Ich möchte nicht, dass du im Gefängnis landest.“
„Keine Sorge, das ist er nicht wert.“
Ich verließ mich einfach darauf, dass zumindest er mich niemals belügen würde und eilte mit zittrigen Knien zu Liam. Er war schon ganz rot im Gesicht, so sehr hatte er sich in Rage geschrien.
„Mommy tut es leid. Ich wollte dich nicht schreien lassen. Verzeih mir bitte.“ Während ich ihn in meinen Armen wog, liefen mir erneut die Tränen der Schuld über die Wangen. Ich hatte nur das Beste für Liam gewollt und hatte wieder einmal alles falsch gemacht. Was war ich nur für eine Mutter? Irgendwie riss ich mich zusammen und erinnerte mich an Matthews Auftrag. Ich packte ihn in eine warme Decke und eilte nach unten.
„Setze Liam in die Babyschale, draußen wartet mein bester Freund Jayden auf euch. Er bringt dich zu meinen Eltern.“ Perplex sah ich ihn an, während ich Steve stöhnen hörte. Also lebte er zumindest noch. Mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen.
„Warum bist du hier?“
„Denkst du, ich lasse mich so schnell vertreiben?“ Sein schiefes Lächeln ließ mein Herz zusammenziehen. „Ich komme nach, sobald die Polizei ihn abgeholt hat. Dann erkläre ich dir alles.“
„Danke.“ Dieses einzelne Wort reichte im Mindesten nicht aus, um ausdrücken, was mir das bedeutete, aber ich ahnte, dass Matthew mich genau verstand.
Als Steve sich aufrichten wollte, stellte er unsanft seinen Fuß auf dessen Rücken und knurrte: „Hat dir jemand erlaubt aufzustehen? Und pack endlich deinen Schwanz ein, denkst du echt, jemand will dein kümmerliches Teil sehen?“
Ich wollte nicht lachen, das schwöre ich, aber es platzte richtiggehend aus mir heraus und ich fühlte, dass es einem wahren Befreiungsschlag gleichkam, Steve so zu sehen.
„Geh jetzt, Sarah.“ Sein sanfter Tonfall war ganz anders als Steves, der unterschwellig immer gedroht hatte. Bei Matthew ging es niemals darum, mich zu unterdrücken, sondern mich zu beschützen. Mich und Liam.
Dieser feine Unterschied ließ mich ihn anlächeln und zunicken, bevor ich noch geistesgegenwärtig die Wickeltasche nahm und verschwand.
Draußen sah ich Matthews Auto stehen, was mich beruhigte. Zwar kannte ich seinen Freund nicht, aber wenn Matthew ihm vertraute, konnte ich das ebenfalls.
Die Tür öffnete sich und ein blonder, gut aussehender Mann kam mir entgegen.
„Ich bin Jayden. Gern hätte ich dich unter schöneren Bedingungen kennengelernt, aber ich freue mich trotzdem, dich endlich persönlich kennenzulernen, nachdem Matthew mir ständig ein Ohr wegen dir abquatscht.“ Seine lockere Art ließ mich selbst gelöster werden und ich reichte ihm die Hand. „Sarah! Und das ist Liam.“
„Leider habe ich keine Station, aber ich denke für eine Fahrt wird es schon gehen, ihn nur anzugurten.“
Kaum, dass Liam sicher im Auto verwahrt war, nickte Jayden Richtung Haus. „Ich nehme an, unser Superheld kommt klar?“
„Er sagt, dass er auf die Polizei wartet. Vielleicht sollte ich doch hierbleiben?“
Meine Unsicherheit drang erneut durch. Ohne Liam wäre ich natürlich bei Matthew geblieben, aber ich konnte ihn nicht einfach einem Wildfremden anvertrauen, auch wenn es sich dabei um Matthews besten Freund handelt.
„Er wird nachkommen, sobald alles geklärt ist. Und er wird dafür sorgen, dass die Bullen erst mit dir sprechen, wenn du soweit bist.“
„Wow. Ich wusste gar nicht, was er alles kann.“ Mein Schmunzeln schien ihn zu erleichtern.
Als er den Motor anließ, sagte er: „Gut, dass du ihm vertraust. Sonst hätte ich dich wahrscheinlich nicht überreden können, mit mir zu kommen.“
„Er überlässt dir sein Auto. Mehr Vertrauen geht nicht.“ Jayden lachte, was ihm aber schnell verging, als er mir einen Seitenblick zuwarf.
„Verdammt, der Arsch hat dich geschlagen.“
„Nicht so schlimm“, wiegelte ich hastig ab. „Hauptsache Liam ist in Sicherheit. Er hat ihn bedroht.“ Jetzt wackelte meine Stimme doch bedenklich und Jayden kramte im Seitenfach und reichte mir ein Taschentuch.
„Ich glaube, das ist sogar unbenutzt.“ Wieder brachte er mich zum Schmunzeln.
„Ich kann verstehen, warum du Matthews bester Freund bist.“
Er stöhnte. „Sag das mal ihm. Vielleicht legst du ein gutes Wort bei ihm ein, ich befürchte, er weiß das gar nicht zu schätzen.“ Sein Grinsen sagte mir, dass er das nicht ernst meinte.
„Ich freue mich wirklich dich endlich kennenzulernen“, sagte ich ernsthaft.
Erst kurz bevor wir Matthews Elternhaus erreichten, fiel mir ein zu fragen: „Wissen seine Eltern denn überhaupt Bescheid?“
„Ich habe sie vorhin angerufen, es ist alles gut. Dort seid ihr in Sicherheit, falls der Arsch nicht festgenommen wird.“
Komischerweise schämte ich mich vor Matthews Eltern gar nicht, weil ich mir sicher war, dort mit offenen Armen empfangen zu werden.
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„Du widerliches Stück Scheiße bleibst schön liegen“, knurrte ich bedrohlich, als er erneut Anstalten machte, sich aufzusetzen.
„Ich verklage dich, du Arschloch“, brüllte er mit einem Mal, was mich wirklich belustigte.
„Du bist nicht in der Position für solche Sprüche.“
„Du bist doch derjenige, der einfach hier eingebrochen ist und Sarah und mich bedroht hat.“
Ich konnte über so viel Einfalt nur den Kopf schütteln. „Denkst du wirklich, dass Sarah in deinem Sinne aussagen wird? Dir ist ja nicht mehr zu helfen.“
„Sie hat das alles freiwillig getan, weil sie eine geile Schlampe ist, die darauf steht.“ Den nächsten Fausthieb hatte er nicht kommen sehen und jaulte auf.
„Ich würde mir gut überlegen, was du sagst. Denn diesen Bullshit höre ich mir nicht an. Am besten hältst du deine Klappe und lässt mich reden. Wenn du dich Sarah oder Liam auch nur ein einziges Mal näherst oder sie ansprichst, wirst du das bereuen. Vielleicht hast du Glück und das Gesetz spricht dich frei, aber bei mir herrschen andere Gesetze und ich werde alles dafür tun, dass du Sarah ein für alle Mal in Ruhe lässt.“ Meine eisige Stimme ließ ihn schlucken.
„Drohst du mir gerade? Wer denkst du, dass du bist? Keiner redet so mit mir.“ Sein kindischer Tonfall war einfach nur erbärmlich.
„Ich bin Matthew McAllister und kann mir die Welt kaufen. Also hoffe darauf, dass ich dich verschone.“
„McAllister“, hauchte er und klang ziemlich kleinlaut.
„Höchstpersönlich.“
Plötzlich war er still und kapierte wohl, dass ich genügend Geld besaß, mit dem alles möglich wäre. Dass ich ihn jetzt nicht gerade aus dem Weg räumen lassen würde, musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.
„Ich kenne die richtigen Leute. Und glaube mir, du willst sie nicht kennenlernen.“
„Okay, okay. Ich lasse sie in Ruhe. Das ist die Schlampe doch nicht wert.“ Mein Fuß landete zufällig in seinem Schritt und er krümmte sich vor Schmerzen.
„Das habe ich jetzt überhört.“
Dann hörte ich die Sirenen, die endlich die Ankunft der Polizei ankündigten.
✪
Weit nach Mitternacht durfte ich endlich gehen. Natürlich mussten sie auch meine Aussage erst einmal überprüfen und Steves Geschrei, dass ich einfach bei ihnen eingebrochen wäre, machte es nicht besser.
Erst als sie eine neugierige Nachbarin, die mit ihrem Hund zu später Stunde Gassi ging, befragten und sie bestätigte, den Mann schon vor Wochen vor dem Haus herumlungern gesehen zu haben und die Cops anschließend mit Sarah telefonierten, war ich entlassen. Ich hatte mich schon die Nacht in einer Zelle verbringen sehen. Es wäre mir egal gewesen, aber ich wollte endlich Sarah in die Arme schließen und mich vergewissern, dass es ihr gutging.
Da ich Jayden mein Auto überlassen hatte, rief ich mir ein Taxi.
„Das wird aber teuer“, erwiderte der ältere Mann, als ich das Ziel nannte und ich lachte.
„Ich kann vorab bezahlen, wenn Ihnen das lieber ist.“ Er musterte mich von oben bis unten.
„Wohnen Sie etwa dort?“
„Meine Familie.“
„Die werden dann notfalls für Sie bezahlen, oder?“
„Das nehme ich an“, erwiderte ich grinsend. Anscheinend sah ich nach meiner kleinen Prügelei etwas derangiert aus.
„Dann steigen Sie mal ein, junger Mann.“
Die Fahrt verging dank des leichten Gespräches, ziemlich flott, und ich gab ihm noch ein ordentliches Trinkgeld oben drauf.
„Vielen Dank, Mr. McAllister.“ Ein klein wenig perplex sah ich ihm hinterher. Entweder wusste er, wer hier wohnte oder er hatte mich aus den Medien erkannt und sich einen Scherz mit mir erlaubt.
Dann vergaß ich ihn, weil nur noch Sarah und Liam zählten. Ich stürmte die Stufen hinauf und wurde von meinem Vater höchstpersönlich empfangen.
„Sie ist im Salon.“ Wortlos folgte ich ihm. Sarah sprang sofort von der Couch auf und flog mir förmlich in die Arme, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte und ins Schwanken geriet. Sie küsste mich und rief dazwischen: „Gott sei Dank haben sie dich gehen lassen. Ich dachte schon, dass sie dich statt Steve verhaften.“ Dann küsste sie mich erneut und ich vergaß, wo wir uns befanden. Ich fühlte nur Sarah, die ich endlich wieder in meinen Armen halten durfte. Noch nie war mir ein Mensch so wichtig gewesen, dass ich all meine Bedürfnisse liebend gern hintanstellte, nur um sie glücklich zu machen.
„Ich bin froh, dich zu sehen. Geht’s dir soweit gut?“ Ich strich ihr ganz sanft über das Veilchen und biss die Kiefer zusammen, weil die Wut mich schon wieder überfiel.
„Mir geht es gut. An deiner Seite geht es mir immer gut.“
Unsere Blicke verhakten sich und ich hörte am Rande meine Mutter murmeln: „Es ist spät. Wir gehen dann mal ins Bett.“
Erst jetzt nahm ich mir die Zeit, sie zu begrüßen.
„Danke, dass ihr Sarah Gesellschaft geleistet habt.“
„Das war doch selbstverständlich.“ Sie schenkte Sarah ein gütiges Lächeln. „An ihrer Stelle hätte ich jetzt auch nicht schlafen können. Aber jetzt bist du ja da.“
Sarahs Augen leuchteten und ich erkannte, dass sie nie an uns gezweifelt hatte. Sie hatte mich die ganze Zeit geliebt, nur war sie dem Irrglauben erlegen, dass meine Liebe nicht stark genug sein könnte. Aber ich durfte ihr daraus keinen Vorwurf machen, weil Sarah jahrelang von Steve geschickt manipuliert worden war und verlernt hatte, auf ihre Instinkte zu hören. Bei mir hatte sie anfänglich ebenfalls falsch gelegen, da war es doch nur verständlich, dass sie Steve eine Chance geben wollte.
Trotzdem wäre es mir auch in ihrem Interesse lieber gewesen, wenn es so weit nicht hätte kommen müssen.
„Warum warst du bei mir zuhause?“, flüsterte sie erstickt, als wir allein waren und uns auf die Couch gesetzt hatten.
„Denkst du wirklich, ich lasse mich so schnell vertreiben? Mich haben Steves Absichten von Anfang an misstrauisch gestimmt. Daher habe ich einen Privatdetektiv beauftragt, dein Haus im Blick zu behalten. Steve war neulich sicherlich nicht zufällig da. Er ist ständig um dein Haus geschlichen und hat dich beobachtet. Das haben auch Nachbarn gegenüber meinem Detektiv bezeugt.“
„Was?“ Sie starrte mich ungläubig an. „Du hast mich überwachen lassen?“
„Aus Schutz. Ich wollte verständigt werden, wenn er Kontakt zu dir aufnimmt. Als du ihn heute hineingelassen hast, wurde ich unruhig und dachte mir, ich vergewissere mich lieber, dass es dir gutgeht. Deshalb war ich zur Stelle.“
Ein rätselhafter Blick traf mich, als ob Sarah sich nicht entscheiden konnte, ob sie das jetzt gut oder schlecht finden sollte. „Als ich Liam weinen hörte, wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Er hatte sich in Rage geschrien. Da bin ich in den Garten gegangen und habe dich und das Arschloch gesehen.“ Erneut drohte mich der Hass zu überrollen und ich musste ein paar Mal tief durchatmen, um mich wieder einzukriegen.
„Klingt ziemlich filmreif.“ Sarah lächelte mich zaghaft an und ich küsste sie auf die Nasenspitze.
„Ich habe zu spät seine Absichten durchschaut. Er war so anders, nett und zuvorkommend und so achtsam im Umgang mit Liam. Heute haben mich ein paar Dinge stutzig gemacht und ich habe ein ungutes Gefühl verspürt, aber da war es schon zu spät.“ Ihre Stimme klang dünn und verloren und ich zog sie in meine Arme. „Ich habe das nicht freiwillig gemacht. Er hat gesagt, dass er Liam wehtut, wenn ich nicht kooperiere.“ Sarah weinte und ich strich ihr behutsam über den Rücken. „Wie kann er das tun? Liam ist doch sein eigener Sohn. Wenn er ihm etwas angetan hätte, hätte ich mir das nie verziehen. Ich habe ihn erst in diese Gefahr gebracht.“
„Das ist Quatsch. Nicht mal ich habe ihm zugetraut, so ein Psycho zu sein. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass er dich mit Liam bedroht hat, wäre ich nicht so nett zu ihm gewesen.“
Mein grimmiger Gesichtsausdruck ließ sie näher an mich herankriechen und sie legte ihren Kopf auf meinem Schoß ab.
„Ich habe dich vermisst, aber ich habe mich nicht getraut dich anzurufen, weil ich dachte, du bist besser ohne mich dran. Als Steve sich mit Liam beschäftigt hat, fühlte sich das so falsch an.“ Sie zittere und schniefte ein wenig. „Wenigstens darüber brauche ich mir wohl nicht mehr den Kopf zerbrechen. Ich bin mir sicher, er hat überhaupt kein Interesse an seinem Sohn, er war nur Mittel zum Zweck.“ Mein Herz spürte ihren Schmerz, weil Liam so einen Vater nicht verdient hatte.
„Ich werde versuchen, ihm ein guter Dad zu sein, wenn ich darf.“
Sie richtete sich auf und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Wenn du darfst? Natürlich darfst du das. Etwas Besseres kann mir und Liam doch gar nicht passieren.“ Sie sah weg. „Wenn du uns noch willst.“
Vorsichtig griff ich ihr unters Kinn. „Sarah, es gab nie ein nicht wollen, das hast du dir in deiner Angst selbst eingeredet. Für mich gab es da nie den leisesten Zweifel.“
„Ich liebe dich, Matthew.“ Sanft küsste ich sie und sie schmolz in meinen Armen dahin und wurde ganz weich. „Ich wollte mich bei dir melden, sobald Steve weg war. Damit ich dir sagen kann, dass ich dich liebe.“ Sarahs Stimme war kaum verständlich, mehr ein Hauch als ein Klang. Vielleicht befürchtete sie, dass ich ihr nicht glauben würde.
Ich suchte ihren Blick und war mir sicher, dass sie genau wusste, was ich gerade fühlte. Es tat mir gut, dass sie es trotz ihrer Ängste hatte versuchen wollen, auf mich zuzugehen. Sanft küsste ich sie auf die Stirn und wir schwiegen einen Moment.
Schließlich brach ich die Stille. „Wollen wir hoffen, dass er uns zukünftig in Ruhe lässt.“ Falls er meine Warnung nicht ernst genommen hatte, würde ich ihm schon klar machen, dass es keine gute Idee wäre, meine Liebsten zu bedrohen.
„Am besten bleibst du vorerst hier, bis wir Näheres wissen.“
Sarah seufzte. „Ich mag deine Familie, nicht falsch verstehen. Aber das Gefangensein behagt mir nicht.“ Kurz stockte sie. „Die Chancen, dass er in den Knast wandert, stehen wahrscheinlich nicht gut, oder?“
„Selbst, wenn er auf freien Fuß kommt, wird er Auflagen bekommen, sich euch nicht zu nähern. Mach dir keine Sorgen.“
Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass diese Floskel wohl leichter gesagt als getan war. „Hier seid ihr erst mal sicher. Auf das Grundstück kommt keiner so schnell.“ Notfalls würden wir die Security aufstocken, aber das musste Sarah ja so genau nicht wissen. „Und jetzt lass uns versuchen zu schlafen. Du musst doch total fertig sein.“
Sie nickte und fragte leise: „Bleibst du bei mir?“
„Natürlich, wenn du das möchtest.“
„Dann schlafe ich bestimmt gleich ein.“ Ihr sanftes Lächeln ließ mein Herz wieder einmal verrücktspielen und das fühlte sich verdammt gut an.
✪
Am nächsten Morgen wachten wir engumschlungen auf und welch Wunder, Liam war kein weiteres Mal wach geworden, nachdem Sarah ihm nach ihrer Ankunft hier noch ein Fläschchen gegeben hatte.
Am Morgen holten wir ihn zu uns ins Bett und mussten lachen, weil er natürlich nicht liegenblieb, sondern auf uns herumkletterte.
„Ich glaube, wir stehen besser auf“, meinte Sarah und hob den Kleinen hoch, bevor er noch aus dem Bett fiel.
Nachdem wir uns in Ruhe fertiggemacht hatten, für Sarah hatte meine Mutter nachts noch ein paar Kleidungstücke von Clarissa organisiert, war es auch schon Zeit fürs Frühstück.
Jayden kam uns auf der Treppe entgegen und streckte sich. „Ist schon ewig her, dass ich hier übernachtet habe.“ Automatisch mussten wir beide grinsen, weil wir uns an unsere Teenagerzeit zurückerinnerten.
„Du sahst auch schon mal besser aus.“ Ich wies auf seine zerknautschte Kleidung. Jayden winkte ab.
„Ich wollte deiner Mutter keine Umstände machen. Sarah hat ihren Beistand dringender benötigt, als dass sie mir Klamotten organisiert.“ Sein Achselzucken beruhigte Sarahs schuldbewusste Miene. „Guck nicht so, ist nicht das erste Mal, dass ich am nächsten Morgen in dieselben Klamotten steige.“ Sarah errötete daraufhin leicht und murmelte ein erneutes Danke.
Als wir schon fast fertig waren mit dem Frühstück und Liam von meinen Eltern bespaßt wurde, damit Sarah in Ruhe essen konnte, tauchte Elliot plötzlich verschlafen und komplett verstrubelt auf. Bei meiner Ankunft war er wohl noch unterwegs gewesen und erst nach Hause gekommen, als wir schon im Bett waren.
„Guten Morgen“, brummte er und klang, als wäre er noch nicht wirklich wach. Dann stutzte er plötzlich, blieb mitten im Raum stehen und ließ seinen Blick wandern.
„Wow. Warum sagt mir keiner, dass heute Besuchstag ist? Dann hätte ich mich in Schale geworfen.“ Zwar klang er belustigt, aber erneut nahm ich einen angespannten Unterton wahr. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich endlich wieder in Bewegung setzte und zu seinem Platz schlurfte.
„Hi Jayden, lange nicht gesehen“, brummte er in seinen Dreitagebart, als er sich neben meinen Kumpel setzte.
Der wurde einer Begrüßung enthoben, da meine Mutter zu einer Erklärung ansetzte.
„Sarah wurde gestern von ihrem Ex-Freund bedroht und Matthew und Jayden haben sie daraufhin hierhergebracht.“
„Wow. Ihr seid ja richtige Helden.“ Wieder konnte ich nicht erkennen, ob er das ironisch meinte. Dann aber wandte er sich an Sarah und seine Stimme klang warm, als er sie fragte: „Alles klar bei dir? Was will das Arschloch von dir?“
„Elliot, nicht vor dem Kleinen.“ Unsere Mutter bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. Ihrem Jüngsten hatte sie schon immer am meisten durchgehen lassen. Trotzdem war ihre Äußerung lustig, weil Liam es kaum verstehen würde.
„Er will mich zurück und hat sich über Liam in mein Leben zurückgeschlichen. Wären Matthew und Jayden nicht gewesen …“ Sie verschluckte sich und hustete.
„Scheiße, das tut mir leid. Wenn du mich brauchst, ein Anruf genügt und ich bin zur Stelle.“ Schon wieder war sein Blick so einfühlsam und irritierend zärtlich, dass ich unversehens Eifersucht verspürte. Aber das war lächerlich. Denn schon sah er weg und sagte: „Nach dem Frühstück werde ich ausreiten. Hat jemand Lust mich zu begleiten?“ Diesmal war es definitiv nicht ausschließlich an Sarah gerichtet, denn er warf auch mir und Jayden einen Blick zu.
„Ich weiß zwar nicht, ob das arme Pferd damit einverstanden ist, weil ich bestimmt zehn Jahre nicht mehr geritten bin, aber ich bin mit dabei.“ Jayden grinste und sah mich an. Aber ich schüttelte den Kopf.
„Ich leiste Sarah und Liam Gesellschaft.“
„Dad?“, fragte Elliot, aber der hob die Hände. „Ich habe zu viel gefrühstückt, mein Sohn. Ein anderes Mal gern.“
Elliot grinste Jayden fies an. „Okay, dann bleiben nur wir beide übrig. Aber erwarte nicht, dass ich auf dich Rücksicht nehme. Zieh dich warm an.“
„Er macht nur Spaß“, meinte meine Mutter, als sie wohl bemerkte, dass Jayden die Zähne zusammenbiss. „Natürlich passt er auf dich auf. So lauten die Regeln. Wir orientieren uns an den ungeübteren Reitern.“
Mir platzte ein Lachen raus, weil meine Mutter so tat, als wäre Jayden ein Kind, auf das man aufpassen musste. Aber er lächelte sie nur charmant an. „Danke, dass du deinen Sohn an die Regel erinnert hast. Nicht, dass ich mit einem gebrochenen Bein zurückkomme.“
✪
Etwas später spürte ich Sarahs Blick auf mir und als ich ihn erwiderte, sagte sie verlegen: „Du hättest ruhig mitreiten können, wenn du Lust hast.“
„Ich habe dich eine ganze Woche vermisst. Denkst du wirklich, ich verzichte freiwillig auch nur auf eine einzige Minute?“ Ich beugte mich zu ihr und küsste sie.
„Du bist ein Spinner“, murmelte sie an meinen Lippen.
„Außerdem habe ich dir immer noch nicht die Stallungen gezeigt. Lass uns nachher mit Liam einen Spaziergang machen, dann können wir auch Ausschau halten, ob wir Jayden irgendwo aufsammeln müssen.“
Sarah lachte. „Der Arme hat ein klein wenig ängstlich ausgesehen.“
„Ach, Elliot macht nur Spaß. Ich bin mir sicher, er bringt mir meinen besten Freund heil zurück. Wir haben Elliot früher ständig ignoriert und ihm gezeigt, wie lästig er uns als Teenager war, wahrscheinlich ist das seine späte Rache.“
„Oh, dann sollte Jayden also wirklich Angst bekommen.“
„Der weiß sich schon zu helfen.“ Ich zog sie in meine Arme und wir vergaßen die beiden.
✪
„Langsam wird es frisch.“ Sarah fröstelte, obwohl sie sich einen Trenchcoat von Clarissa geliehen hatte. Liam lag in einem alten Kinderwagen, der noch aus unseren Kindheitstagen stammte, weil Sarah ihren natürlich nicht mitgenommen hatte.
Ich legte den Arm um ihre Schultern und zog sie zu mir heran. Sie schenkte mir ein Lächeln, bevor sie zögerlich sagte: „Ich muss auf jeden Fall bald in meine Wohnung, um ein paar Sachen zu holen.“
„Am besten erledigen wir das heute noch. Ich kann das auch für dich übernehmen“, schlug ich vor und wieder blieb sie stehen, packte mich am Kragen meiner Jacke und küsste mich. Viel zu leidenschaftlich und sexy, dafür dass wir noch im Sichtfeld des Hauses waren. Aber der Rausch riss mich sofort mit, wie jede von Sarahs Berührungen, sodass es mir egal war, wenn wir beobachtet wurden. Eher wunderte es mich, dass sie sich so gehen ließ.
Als wir ein Stück durch den Wald gelaufen waren, hielt ich den Kinderwagen an und griff nach Sarahs Händen, die mich erstaunt ansah.
„Sarah, was hältst du davon, wenn wir zusammenziehen? Der Plan mit dem Langsam angehen war Mist. Zumindest von meiner Seite aus. Ich will das volle Programm und dazu gehört, dass du und Liam immer bei mir seid. Ich liebe euch beide wie verrückt und jeder Tag ohne euch ist ein verlorener. Ob ihr bei mir einzieht oder ich bei euch, ist mir egal. Wir können auch hier wohnen, wenn du denkst, das wäre für Liam besser. Clarissa und Brandon wollen sich auch eine eigene Wohnung auf dem Schloss herrichten. Platz genug wäre vorhanden.“
Sarah sah mich ungläubig an und in ihre Augen traten Tränen. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. Ihre Bestürzung entsetzte mich. Bevor ich allerdings zurückrudern konnte, schlang sie ihre Arme um mich und kuschelte sich eng an mich.
„Ja. Natürlich sage ich ja. Ich will dich immer bei mir haben. Zumindest wenn du nicht arbeiten gehst“, fügte sie schmunzelnd hinzu. „Das haut mich gerade einfach um und ist nach der ganzen Aufregung etwas viel. Daher die Tränen“, entschuldigte sie sich. Ich küsste sie sanft auf die Stirn.
„Wir gehören zusammen und ich lasse nicht zu, dass sich jemand zwischen uns drängt und unser Glück bedroht. Ich liebe dich, Sarah Winterberg, und will keine einzige Sekunde mit dir verschenken.“
„Geht mir ganz genauso“, murmelte sie an meinen Lippen, als ich ansetzte, um mir einen weiteren Kuss zu stehlen. Aber Liam hatte andere Pläne, denn er knatschte, weil er sich langweilte.
Wir sahen uns tief in die Augen und die Liebe, die ich dort sah, würde ein Leben lang ausreichen. Ruhe und Frieden überfielen mich und ich freute mich auf unsere gemeinsame Zukunft. Und wenn irgendwann noch eine kleine Prinzessin in unser Leben treten würde, hätte ich nichts dagegen.



Epilog
2 Jahre später
-
Sarah 
Lächelnd beobachtete ich von meiner Decke aus Liam und Matthew beim Herumtollen. Wir hatten herrliches Sommerwetter und die beiden tobten sich gerade aus, indem sie ein Wettrennen veranstalteten und sich nassspritzen. Wenn ich es nicht wüsste, würde ich hinter Matthews ausgelassenem Verhalten, das er gerade an den Tag legte, niemals einen der erfolgreichsten Männer des Landes vermuten. Sein Reichtum war noch viel größer, als ich mir das hätte vorstellen können und wir hatten Geld im Überfluss, sodass ich niemals auch nur einen Tag arbeiten gehen müsste. Versonnen sah ich dem blonden, knapp dreijährigen Jungen dabei zu, wie er seinen Vater mit Wasser bespritzte. Seine dunklen Haare waren mit zunehmender Zeit blond geworden, dadurch ähnelte er mir noch mehr. Noch wusste er nicht, dass Matthew nicht sein leiblicher Vater war. Da dieser kein Interesse an ihm zeigte, war es für uns unnötig, ihm das von klein auf einzutrichtern. Für Liam war Matthew der weltbeste Vater und ich könnte mir keinen perfekteren Daddy für meinen Sohn vorstellen. In den zwei Jahren, die wir uns nun schon kannten, hatte mich Matthew nie enttäuscht. Im Gegenteil, er hatte mir mit jedem weiteren Tag, den wir gemeinsam erlebten, bewiesen, wie ernst es ihm mit mir und Liam war.
Immer noch ertappte ich mich dabei, nicht fassen zu können, warum er gerade mich wollte. Und zeitgleich schämte ich mich, ihn anfangs so verabscheut zu haben. Woran er zugegebenermaßen nicht ganz unschuldig gewesen war. Aber ich hatte mich von seiner herrischen Art blenden lassen und es hatte gedauert, bis ich hinter der Fassade den warmherzigen, großzügigen und liebevollen Mann erkannt hatte, dem ich anschließend rettungslos verfallen war. Natürlich war es nicht immer einfach. Die Kluft zwischen den zwei Welten, aus denen wir stammten, war riesengroß, auch wenn meine Berührungsängste dank Davids erfolgreichem Leben, etwas geringer geworden waren. Dennoch war es nicht immer leicht zu akzeptieren, dass Matthew aus einer ganz anderen Gesellschaftsschicht stammte.
Liam rannte auf mich zu und warf sich auf meinen Bauch, sodass ich einen leisen Schrei von mir gab, weil er patschnass war.
„Schwimmen gehen“, juchzte er und ich ließ mich breitschlagen und Matthew zog mich hoch. Kurz wurde mir schwindlig und er umfasste besorgt meine Taille, um mir Halt zu geben.
„Vielleicht solltest du nicht in der prallen Sonne liegen.“
„Am späten Nachmittag sollte das kein Problem mehr sein“, gab ich mit einem seligen Lächeln zurück, das Matthews Augen zum Leuchten brachten. Gerade könnte ich vor Glück platzen, ich fühlte mich dermaßen euphorisch, dass eine kleine Abkühlung sicherlich nicht schaden konnte. Nachdem ich Liam seine Schwimmflügel angezogen hatte, nahmen wir ihn in die Mitte und unsere Blicke trafen sich erneut über dem Kopf unseres Jungen.
Wir verbrachten einen vergnügten Nachmittag mit Liam im Wasser und ich genoss es zwischendurch ein paar Meter aufs Meer hinaus zu schwimmen, während Matthew auf Liam achtgab. Nachdem wir Liam abgetrocknet und ein kleines Picknick eingenommen hatten, drängte ich zum Aufbruch.
„Du kannst gern schon vorgehen, ich komme dann mit Liam nach“, bot Matthew an.
„Du willst dich ja nur vor der Arbeit drücken“, ärgerte ich ihn. Wir bekamen nachher Besuch, weil ich meinen Geburtstag feierte. Zum Glück hatten wir uns eine Köchin seiner Eltern ausleihen können, die für uns im Strandhaus ein Menü auf die Beine gestellt hatte. So gern ich mich in komplizierten Backkreationen erging, kochen war keine meiner Leidenschaften. Und ich musste zugeben, mich an den Luxus gewöhnt zu haben. Wir waren vor einem Jahr in den Westflügel bei seinen Eltern eingezogen. Dort hatten wir zwar unser privates Reich, aber wir aßen fast immer gemeinsam mit der ganzen Familie, was bedeutete, dass ständig Bedienstete um uns herumsprangen. Natürlich bemühte ich mich, Liam auch vorzuleben, dass man sich selbst um gewisse Sachen zu kümmern hatte, aber das war nicht immer leicht. Trotzdem müsste ich lügen, die Annehmlichkeiten nicht zu schätzen.
Außerdem liebte ich Matthews Familie. Nicht nur seine Eltern, sondern auch Clarissa und ihren Mann. Sie bewohnten ebenfalls einen Trakt im Schloss und Clarissa war vor kurzem Mutter einer zuckersüßen Tochter geworden. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, obwohl ich deutlich mehr arbeitete, seitdem Liam zwei Jahre alt war.
Teil einer Großfamilie zu sein, fühlte sich für mich wie ein Geschenk an. Jahrelang hatte mich Steve von fast allen Menschen isoliert. Nur mein Bruder hatte sich nicht aus meinem Leben vertreiben lassen. Ich hatte erst lernen müssen, wieder zuzulassen, mich geliebt zu fühlen. Und für Liam war es großartig, dass immer jemand da war, der mit ihm spielte.
„Martha, du hast ja schon alles vorbereitet. Du bist ein Schatz.“ Ich umarmte die junge Köchin, die noch nicht lange auf dem Schloss arbeitete und mit der ich mich gut verstand. Mittlerweile hatte sie ihre Reserviertheit mir gegenüber abgelegt, nachdem sie begriffen hatte, dass ich keine Berührungsängste hatte, mich mit ihr anzufreunden.
Ihre Augen leuchteten. „Ich liebe es, nicht nur zu kochen, sondern auch zu dekorieren. Und du machst es mir ja leicht, bei den ganzen Dekoartikeln, die ich im Haus gefunden habe.“
„Vielleicht solltest du daraus eine Geschäftsidee machen. So eine Mischung aus Catering, aber auch Dekoration und Eindecken. Das komplette Sorglos-Programm sozusagen.“
„Bring mich nicht auf Ideen, was würden deine Schwiegereltern dazu sagen?“ Sie grinste mich an und ich musste ebenfalls lachen.
Ein kleines Sandmonster unterbrach uns, als Liam sich an mein Bein klammerte und jammerte. Matthew hob entschuldigend die Arme: „Sorry, er ist mir entwischt. Ich wollte ihn gleich in die Badewanne stecken, aber das soll Mommy machen.“
Ich schnappte ihn mir und kurz darauf saß ein vergnügtes Kind in der Wanne. Zwar liebte er seinen Daddy, aber er war sehr auf mich fixiert, was vielleicht auch unterbewusst daran lag, dass wir die ersten Lebensmonate auf uns allein gestellt waren und eine starke Einheit gebildet hatten.
So kam es, dass ich erst wieder runterkam, als schon die ersten Besucher da waren. Ich hatte mich noch rasch in ein blumiges Sommerkleid geworfen und meine Haare gekämmt, dann eilte ich mit Liam nach unten.
Mein Sohn stürzte sich sofort auf seine gleichaltrige Cousine und jagte sie lärmend durchs Haus. Nachdem ich Liz und David begrüßt hatte, bot meine Schwägerin an, mit den beiden rauszugehen, bis wir essen würden, damit sie sich noch austoben konnten.
„Ich habe keine Ahnung, woher Liam seine Energie hat. Wir haben den ganzen Tag am Strand gespielt und im Wasser herumgetobt. Mittagsschlaf hält er ebenfalls nicht mehr, das ist ja was für Babys.“ Ich rollte gespielt verzweifelt die Augen.
„Emily ist zum Glück nicht ganz so wild. Vielleicht ist doch was Wahres dran, dass Mädchen ruhiger sind.“
„Das kann gut sein“, gab ich lächelnd zurück und sah ihr dabei zu, wie sie die beiden Wildfänge einfing und nach draußen trieb, wo sie schreiend ihre Verfolgungsjagd fortsetzten. So blieb mir Zeit, die neuen Gäste zu begrüßen und mich in Ruhe zu unterhalten.
Endlich waren alle eingetroffen und ich ließ meinen Blick glücklich über die Gäste schweifen. Alle Personen, die mir ans Herz gewachsen waren, versammelten sich heute unter diesem Dach. Natürlich war mein Freundeskreis im Laufe der Zeit noch angewachsen, aber das hätte dann den Rahmen gesprengt. Daher waren noch Kate und Brian da, mit denen ich durch Liz am meisten Kontakt pflegte. Auch wenn ich an unseren ehemaligen Babytreffen immer noch regelmäßig teilnahm, sah ich Sam, Flora und Sally nicht ganz so oft, weil es mit Kindern immer schwieriger zu organisieren war. Brian und Kate hatten es mit dem Nachwuchs anscheinend noch nicht eilig oder es klappte nicht. Aber solange sie es von sich aus nicht ansprach, würde ich sie nicht löchern.
Schließlich saßen alle am Tisch und sogar die Kinder waren ruhig, weil sie Hunger hatten und sich auf die Quiche stürzten, die es zur Vorspeise gab.
„Wie sind die Nächte?“, wandte ich mich an Clarissa, die mich gequält ansah.
„Ich habe wirklich einen Heidenrespekt vor jeder Mama. Diesen Schlafmangel hätte ich mir zuvor nicht ausmalen können.“ Ihr Blick wanderte zu Stacy, die friedlich in der Babyschale schlummerte und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: „Aber jedes Mal, wenn ich sie ansehe, weiß ich, warum ich das tue. Sie ist einfach so wunderbar, so vollkommen, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen könnte.“
Ich drückte ihre Hand, weil mir ihre Rührung nahe ging und ich selbst am liebsten anfangen würde zu weinen. Kinder waren das größte Glück und ich war so dankbar, Liam zu haben. Auch wenn es Ärger mit seinem Vater bedeutet hatte. Schlussendlich hatte sich alles zum Guten gewandt. Steve hatte zwar nur eine Bewährungsstrafe bekommen und die Auflage, sich mir nicht zu nähern, war aber so dreist gewesen, das Geld zurückzufordern. Aber nachdem ich dem nachgekommen war, hatte ich nie wieder etwas von ihm gehört. Darüber war ich froh, obwohl ich die Angst nie ganz abgestellt hatte, dass er doch irgendwann einen Anspruch auf seinen Sohn erheben könnte. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Steve für Geld alles tun würde. Notfalls würde er sich seinen Rückzug aus Liams Leben mit Geld erpressen. Solange ich nichts von ihm hörte, schaffte ich es ganz gut, ihn zu vergessen.
Mein Blick wanderte weiter und ich lächelte Miranda zu. Mit ihr verband mich eine innige Freundschaft, und sie hatte es mir auch verziehen, dass ich mich vor einer Weile selbstständig gemacht und meine eigene Konditorei eröffnet hatte, weil ich somit flexibler arbeiten konnte, was die beste Entscheidung meines Lebens war.
Neben ihr saß ihr Freund, den ich durch David kannte. Durch uns hatten sie sich kennengelernt und ich freute mich, die gute Fee gespielt zu haben. Außerdem war natürlich Jayden da. Als Matthews bester Freund spielte er eine große Rolle in unserem Leben und wir sahen uns regelmäßig. Neben ihm saß Elliot, mit dem ich mich von Beginn an so gut verstanden hatte. Dann fingen meine Augen Matthew ein, der mich beobachtete. Unsere Blicke verschmolzen ineinander und ich wünschte mir, dass dieser vollkommene Moment ganz lange anhalten würde. Als ich unbewusst meine Hand auf meinen Bauch legte, schenkte Matthew mir ein liebevolles Lächeln. Unser kleines Geheimnis wollten wir noch eine Weile für uns behalten, bis wir es mit denjenigen teilten, die uns liebten. Unsere kleine Welt würde sich bald vergrößern und für dieses unglaubliche Glück würde ich hoffentlich immer demütig und dankbar sein. Weil unsere Kinder uns vollkommen machten.
Ende!



Fortsetzung:
STORMY SOUL
dir verfallen
In meiner neuen Buchreihe „Stormy Feelings“ finden heiße Jungs ihre große Liebe. Um meine Leserinnen nicht durcheinanderzubringen, laufen meine Gay-Romane unter meinem neuen Pseudonym: Audrey Langton. Also nicht wundern, wenn es plötzlich unter einem anderen Namen weitergeht.
JAYDEN
Elliot war immer nur der nervige kleine Bruder meines besten Freundes. Bis er aus dem Internat zurückkehrt und ich ihn nach Jahren wiedersehe. Plötzlich schlägt mein Herz verflucht schnell. Leider ist Elliot ist nicht nur über zehn Jahre jünger, sondern absolut hetero, was sein Frauenverschleiß beweist. Aber Gefühle lassen sich nicht einfach abstellen. So begehe ich nach einem alkohohllastigen Abend den Fehler und küsse ihn. Kein Wunder, dass er anschließend komplett verstört wirkt. Seine Reaktion sagt mir, dass ich alles ruiniert habe. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn endlich zu vergessen. Auch wenn es mir das Herz bricht.
ELLIOT
Nachdem Jayden mich geküsst hat, tat ich cool, um meine Verwirrung zu überspielen. Trotzdem kann ich nicht aufhören, an diesen Kuss zu denken. Ich will es nicht wahrhaben, aber als sich das Chaos in meinem Kopf legt, erinnere ich mich, wie erregt ich war, als Jayden seine Lippen auf meine presste.
Vielleicht begehe ich einen Fehler, als ich eines Abends bei ihm auftauche. Denn ab dem Zeitpunkt übernimmt Jayden die Kontrolle. Am nächsten Morgen wache ich überfordert auf und fliehe. Ich will einfach nur vergessen, wie heiß die Nacht gewesen war. Noch mehr verstört mich allerdings die Erkenntnis, dass ich nicht aufhören kann, Jayden zu vermissen.
Hier geht’s zum Buch:
Stormy Soul - dir verfallen
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1
–
Cayden

„Mr. Campbell, hätten Sie noch einen Moment Zeit?“ Meine bald in den wohlverdienten Ruhestand gehende gute Seele des Hauses hielt mich zurück, als ich gerade das Büro verlassen wollte.

„Mrs. Jackson, egal wie dringend Ihre Angelegenheit ist, es muss warten, denn mein Anliegen ist wichtiger.“ Ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, wohlwissend, dass es bestimmt nicht meine Augen erreichte. Kurz stutzte sie, dann nickte sie nachdenklich.

„Die Wohltätigkeitsveranstaltung“, murmelte sie vor sich hin, schließlich sah sie mich an und fügte hinzu: „Dann möchte ich Sie nicht aufhalten.“

Natürlich wusste meine langjährige Sekretärin, warum mir diese Veranstaltung so wichtig war, sodass sie keinen Versuch startete, mich erneut aufzuhalten, wie sie es ansonsten mit ihrer resoluten Art gern tat.

Tatsächlich war ich früh dran und der offizielle Teil würde erst in drei Stunden beginnen. Aber ich kam ein wenig früher, da ich noch ein paar Patienten besuchen wollte. Es reichte mir nicht, einfach nur Geld zu spenden, um mein Gewissen zu beruhigen, sondern das Projekt war eine Herzensangelegenheit und keine Prestigefrage, um in der Öffentlichkeit besser dazustehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich als Spender gar nicht in Erscheinung treten, aber wir wollten damit Aufmerksamkeit für die Stiftung erreichen.

Das CF-Kinderkrankenhaus in Los Angeles lag am Ortsrand und ich plante eine gute Stunde Fahrtzeit ein. Um diese fürchterliche Krankheit mehr in den Fokus zu rücken, wurde die Spendengala dort abgehalten. Natürlich floss ein Großteil der Gelder in die Forschung und auch andere Einrichtungen wurden bedacht, aber die Kleinsten lagen mir besonders am Herzen. Daher hatte ich eine Stiftung gegründet, um vor allem Familien zu unterstützen, die nicht über die nötigen finanziellen Mittel verfügten, um eine Krankenversicherung abzuschließen.

Endlich war ich am Klinikum angekommen und wurde am Empfang von der Klinikleitung Ms. Shaw begrüßt. Wir kannten uns schon seit einigen Jahren und ich mochte ihre kompetente und zugleich menschliche Art. Trotz ihres wirtschaftlichen Denkens war sie menschlich geblieben und dachte an das Wohl der Kleinsten.

„Cayden, wie schön, dich zu sehen.“ Wir umarmten uns kurz und ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Ihr intensiver Blick gefiel mir nicht, denn ich entdeckte eine Spur Besorgtheit. Aber sie sagte nichts, wofür ich ihr dankbar war. Denn mir war klar, dass sie genau wusste, dass diese Veranstaltung nicht einfach für mich war.

„Lass uns die Kinder besuchen“, schlug ich vor. „Das ist definitiv der angenehmste Teil der ganzen Veranstaltung.“ Ich verzog das Gesicht, weil es mir eigentlich zuwider war, mich derart in Szene zu setzen.

Cassie schlug mir auf die Schulter und grinste schief. „Da bist du wahrscheinlich der Einzige. Die meisten Wohltäter drücken sich gerne um den direkten Kontakt zu den Betroffenen.“

„Wahrscheinlich sind sie nur unsicher und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen“, versuchte ich es auf die verständnisvolle Art, was Cassie ein Prusten entlockte, das nicht besonders erheitert klang.

„Bei einigen ist das sicherlich der Fall, aber die meisten wollen doch einfach nur in der Öffentlichkeit gut dastehen. Ich könnte kotzen, wenn Anfragen kommen, ob es nicht möglich ist, ein PR-Foto mit den Kindern zu machen.“

Mein Seufzen blieb nicht unbemerkt. „Du bist genauso wenig weltfremd wie ich, auch wenn du versuchst, das Beste in den Menschen zu sehen.“

„So bin ich halt.“ Ich hob die Arme und lächelte sie entwaffnend an. „Wir haben uns schon viel zu lang nicht mehr gesehen. Lass uns bald privat was ausmachen“, schlug ich vor.

„Sehr gern.“ Cassie war zwar mit ihren Ende Dreißig ein paar Jahre älter als ich, aber wir lagen von Beginn an auf einer Wellenlänge.

Kurz darauf hatte ich meine Hände desinfiziert und wir wurden von einer Krankenschwester begrüßt, die uns zu den Zimmern begleitete. Natürlich bekam ich nur Kontakt zu den kleinen Patienten, deren Gesundheitszustand einen Besuch zuließ.

„Hallo Katie und Sondra, ich habe euch Besuch mitgebracht. Das ist Cayden. Bitte seid nett zu ihm.“ Die beiden Mädchen im Alter von ungefähr zehn Jahren sahen uns neugierig an.

„Hey Mädels, danke, dass ich euch besuchen darf.“ Ich trat heran und beide lächelten mich an. „Zufällig habe ich gehört, dass euch oft langweilig ist. Daher habe ich euch ein paar Bücher und Spiele mitgebracht, damit die Zeit schneller rumgeht, bis ihr wieder nach Hause dürft.“

Die Kinder jubelten und eine bekam einen Hustenanfall, der mich sofort alarmierte. Aber nachdem die Schwester ruhig blieb, beruhigte sich mein wild pochendes Herz ein wenig und ich holte die Mitbringsel hervor. Im Anschluss durften sie sich ein Spiel aussuchen, dass wir gemeinsam unter viel Lachen spielten.

Bei den jüngeren Kindern wollte ich mir ein wenig Zeit nehmen, um ihnen eine Geschichte vorzulesen. Aber als wir das nächste Zimmer betraten, saß schon eine Schwester an den Betten und las ein Bilderbuch vor. Sie war so gefangen in die Geschichte, dass sie uns erst gar nicht wahrnahm. Auch die beiden Jungs klebten an ihren Lippen und sahen sie mit großen Augen an. Die Krankenschwester las mit leidenschaftlicher Stimme und ich geriet selbst in den Bann der Geschichte, da sie mit dem Rücken zu uns saß, räusperte sich Cassie und begrüßte die Kinder mit leiser Stimme. Trotzdem sah ich die Schwester zusammenzucken, bevor sie von ihrem Stuhl aufsprang und sich zu uns umdrehte.

Mir stockte der Atem, weil sie so unfassbar süß aussah. Riesige blaue Augen starrten uns der Reihe nach an und ich bildete mir ein, dass sie bei mir am längsten verweilten.

„Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie gar nicht kommen hören.“ Ihre Wangen röteten sich auf bezaubernde Weise und ihr hübsches Gesicht sah noch entzückender aus. Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ich schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Viel zu jung für so eine verantwortungsvolle und vor allem emotional belastende Arbeit. Trotzdem bewunderte ich ihren lockeren und liebevollen Umgang mit den Kids.

„Wir wollen gar nicht stören“, warf ich hastig ein, als sie den Kindern erklärte, dass sie später wiederkommen würde. „Eigentlich wollte ich mich als Vorleser anbieten, aber ich befürchte, ich bekomme das nicht halb so gut hin, wie Ms. …?“ Ich sah sie erwartungsvoll an und sie sah hastig zu Boden, als sich unsere Blicke trafen.

„Bowen“, murmelte sie vor sich hin, während die Kinder fast zeitgleich riefen: „Sam.“

„Samantha“, korrigierte sie hastig, als sie den Blick hob und vielleicht meine hochgezogene Augenbraue registrierte, während sie die Arme vor der Brust verschränke.

„Hübscher Name“, sagte ich belustigt und sie runzelte die Stirn, als ob sie nicht mit meiner Meinung konform ging.

Die Kinder verhinderten eine Antwort, was ich ein wenig bedauerte, weil ich gern gewusst hätte, wie ihre Reaktion ausgefallen wäre.

Während ich die Geschenke verteilte, schenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Kindern und unterhielt mich ein wenig mit ihnen. Jason spielte gern Fußball und war traurig, weil er ein Spiel verpasste und es momentan ruhiger angehen lassen musste.

Erinnerungen drohten mich zu überrollen und die damit einhergehenden Emotionen versuchte ich krampfhaft wegzuschieben, weil sie hier nichts zu suchen hatten.

„Deine Mannschaft vermisst dich bestimmt ganz arg und freut sich, wenn du wieder da bist.“

„Sie haben mir einen Brief geschickt. Magst du ihn sehen?“ Er sah mich erwartungsvoll an und als ich lächelnd nickte und „Aber hallo, natürlich mag ich den sehen“, ausrief, fühlte ich Samanthas brennenden Blick auf mir. Während der Junge in der Schublade suchte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und drehte mich zu ihr um. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, aber diesmal sah sie nicht weg. Ihr Blick war neugierig, aber ich sah auch etwas anderes. Anerkennung. Der reservierte Ausdruck war verschwunden, anscheinend hatte ich sie überzeugt, dass es mir wirklich um die Kleinen ging und nicht um mein Ego. Mein Bauch füllte sich mit Wärme. Ein ungewohntes Gefühl, das mich irritierte. Warum war mir ihre Wohlgesinnung so wichtig?

Nachdem ich mir zusammen mit den Kindern den Brief angesehen hatte, wies ich auf Samantha und erhob mich. „Nun möchte ich euch nicht länger stören, ihr seid bestimmt neugierig, ob der Wal zurück nach Hause findet.“

Wieder sah sie mich überrascht an, als wunderte sie sich, dass ich vorhin zugehört hatte. Ihr Blick scannte mich von oben bis unten ab und ich fühlte mich seltsam entblößt. Es wirkte, als versuchte sie mich einzuschätzen, was ihr wahrscheinlich nicht gelang.

Beim Verlassen des Zimmers musste ich mich arg beherrschen, um mich nicht noch einmal umzudrehen, aber ich hörte, dass Samantha schon begonnen hatte, weiterzulesen. Bestimmt hatte sie mich im selben Moment schon wieder vergessen. Einen reichen Schnösel, der sich wichtiger nahm, als er war. Dieser Gedanke behagte mir nicht, was mich schon wieder beunruhigte. Mir konnte doch egal sein, ob ich im Gedächtnis der kleinen Schwester blieb oder nicht. Schließlich kannte ich sie überhaupt nicht und normalerweise war es mir ziemlich gleichgültig, was andere über mich dachten.


2
–
Sam

Als die drei Besucher das Zimmer verließen, hatte ich Mühe, mich auf die Geschichte zu konzentrieren und verhaspelte mich einige Male. Den Kindern fiel es zum Glück nicht auf und sie hatten Spaß an der Geschichte. Am Ende wollten sie mich gar nicht mehr gehen lassen. Diese Zuneigung fühlte sich schön an. Gemocht zu werden und den Kleinen vielleicht für einen winzigen Moment Normalität und Unbeschwertheit zu verschaffen, ließ mein Herz dahinschmelzen. Obwohl es zwischendurch immer wieder furchtbar schmerzte, wenn es den Kindern nicht gutging, siegte am Ende doch das wärmende Gefühl. Zum Glück konnte ich sie mit einem Kartenspiel ablenken, das der Typ mitgebracht hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte. Aber so wie er aussah, war er einer der Spendenheinis, die später zur Gala erscheinen würden. Dass er sich Stunden vor Beginn hier blicken ließ, war tatsächlich ungewöhnlich. Wenn ich meiner Mutter Glauben schenken konnte, waren die meisten nur darauf aus, ein hübsches Bild für die Presse zu ergattern. Sie arbeitete schon zwei Jahrzehnte in dieser Klinik und hatte so einiges erlebt.

So schön es war, dass diese furchtbare Krankheit endlich ein wenig Gehör bekam, so sehr nervten die unerwünschten Begleiterscheinungen. Und dann immer schön freundlich bleiben, ein Lächeln auf die Lippen tackern und ja keine Widerworte geben, sondern immer brav nicken. Zum Glück bekam ich von der Gala nichts mit, da ich im Anschluss gleich nach Hause fahren wollte. Zuvor würde ich mich noch von meiner Mutter verabschieden und ihr für später viel Glück wünschen. Als Oberschwester musste sie nachher eine Rede halten, um die Arbeit aus ihrer Sicht als Pflegekraft zu schildern. Ihre Lust hielt sich in Grenzen, wohingegen ihre Nervosität schon heute Morgen auf Höchsttouren gelaufen war, als ich mit ihr telefoniert hatte.

Ich traf meine Mum im Umkleideraum, in dem ich schon in Jeans und Turnschuhen bereitstand, als sie im ungewohnt gestylten Outfit auftauchte.

„Wow. Mum, du siehst toll aus“, sagte ich bewundernd, als sie im schwarzen Cocktailkleid vor mir stand.

„Dem Anlass entsprechend“, erwiderte sie, während sie eine Grimasse zog.

„Du schaffst das schon. Wie immer mit Bravour.“

„Sam, ich bräuchte deine Hilfe.“ Meine Mutter sah mich bittend an, während ich stöhnte.

„Ich weiß, dass du sowieso schon deine Freizeit opferst, um hier zu sein, aber beim Catering ist etwas schiefgelaufen.“ Sie verstummte kurz und fügte leise hinzu: „Wir haben zu wenig Servicekräfte. Könntest du vielleicht einspringen?“

Entsetzt starrte ich sie an. „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“

„Wenn der Service Grund zur Beanstandung bietet, bekommt Sally eins aufs Dach.“ Sally war eine Freundin meiner Mutter, die in der Verwaltung arbeitete und die Organisation leitete. „Du wärst nicht die einzige ungelernte Kraft. Zwei Krankenschwestern springen ebenfalls ein.“

Natürlich wusste meine Mutter, dass ich sie nicht hängen lassen würde. Warum zum Teufel konnte ich nicht einmal nein sagen? Ich musste dringend an meiner Gutmütigkeit arbeiten.

„Okay, ich mach`s. Muss ich auch noch so eine dämliche Kleidung anziehen?“

Als mir meine Mutter wortlos den Rock, eine Bluse und die alberne Schürze hinhielt, hob ich ablehnend die Hand.

„No way. Die Bluse und den Rock, meinetwegen, sofern ich hineinpasse. Aber diese alberne Schürze ziehe ich sicherlich nicht an.“

Anscheinend verstand meine Mum, dass es mir ernst war, denn sie versuchte nicht, mich dazu zu überreden, sondern beugte sich vor und gab mir ein Wangenküsschen.

„Danke, mein Schatz. Du hast etwas gut bei mir.“

Ich brummte vor mich hin und drehte mich um, damit ich mich umziehen konnte.

Im Spiegel sah die Kleidung viel besser aus, als ich mich fühlte. An meinem Bauch saß der Bund des Rockes eng, was mich nervte. Aber durch die Bluse sah man es nicht. Eigentlich stand mir der Rock sogar ganz gut. Er betonte meine langen schlanken Beine, dadurch wurde meine etwas zu breite Taille hervorragend kaschiert. Nur meine Oberweite kam unter der Bluse zu gut zur Geltung. Mir wäre etwas weniger lieber gewesen. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht befassen, denn die Gala würde jeden Augenblick starten und ich musste zusehen, dass ich jemanden fand, der mir wenigstens eine kurze Einweisung gab.

Bis der offizielle Teil mit den Reden begann, dauerte es noch ein wenig, aber der Großteil der High Society war schon eingetroffen. Aufgebrezelte Frauen, mit Botox gespritzten Lippen und Ballkleidern, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatten, während die Männer allesamt in Schlips und Anzug aufliefen. Die meisten kannte ich nicht, nur ein berühmter Schauspieler sagte mir etwas.

Nachdem ich mit einer Platte mit Häppchen ausgestattet wurde, mischte ich mich unter die Gäste, froh darüber, dass mir das Champagnertablett erspart blieb. Das hätte sicherlich zu einem Desaster geführt. Dieser Gedanke ließ mich grinsen, was mir aber schlagartig verging, als mein Blick den gut aussehenden Kerl von vorhin einfing. Er stand in einer kleinen Gruppe, aber anstatt sich auf seine Gesprächspartner zu konzentrieren, sah er mich an. Mir wurde heiß und meine Hand zitterte. Sicherheitshalber nahm ich das Tablett in beide Hände, damit es mir nicht entglitt. Währenddessen beobachtete ich panisch, wie er etwas zu den anderen sagte und daraufhin auf mich zukam. Verdammt, ich konnte nicht wegrennen. Am liebsten hätte ich das Tablett einfach abgestellt und wäre aus dem Raum geflohen. Stattdessen blieb ich an Ort und Stelle, bis er mir dicht gegenüber stehenblieb.

„Sie scheinen ja ein richtiges Multitalent zu sein.“ Verwirrt starrte ich ihn einfach nur an wie eine Bekloppte. „Sie können sich nicht nur hervorragend um die Kids kümmern, sondern auch noch im Service arbeiten.“ Sein Lächeln ließ meine Knie weich werden, aber so einen attraktiven Mann bekam man eben nicht jeden Tag zu Gesicht. Dass er mir auch noch seine Aufmerksamkeit schenkte, war beinah zu viel für mich.

„Sagen Sie es bitte nicht weiter, aber ich bin nur eingesprungen, weil jemand ausgefallen ist. Also wundern Sie sich nicht, wenn mir im Laufe des Abends ein Tablett aus der Hand fällt oder ich jemandem ein Glas Champagner über die Hose kippe.“ Was labberte ich da eigentlich für einen Blödsinn? Ich sollte einfach meinen Mund halten. Nun musste er mich ja für den letzten Trampel halten.

Zu meinem Erstaunen lachte er und sein wohlklingendes Timbre ließ mein Innerstes vibrieren. Die Aura dieses Kerls ging viel zu tief. Ich sollte zusehen aus seinem Wirkungskreis zu kommen, bevor ich mich in etwas verrannte.

Ein Mann wie er, wäre doch nie an mir interessiert. Er wollte lediglich höflich sein und ganz vielleicht wollte er auch einfach nur etwas zu essen. Ich fühlte, wie ich rot wurde und hielt ihm das Tablett hin.

„Wollen Sie eins der Kanapees probieren?“

Wortlos griff er sich ein Häppchen und biss hinein. Wie gebannt sah ich ihm dabei zu und stellte mir gerade vor, wie sich seine Lippen wohl anfühlen würden.

„Haben Sie Hunger?“

Beinah wäre mir vor Schreck nun wirklich das Tablett entglitten und ich schüttelte nur den Kopf.

„Ihr Ausdruck war gerade so gierig, als sie mich beobachtet haben.“

Zum Glück hielt ich das bescheuerte Tablett, sonst hätte ich mir wohl die Hände vors Gesicht geschlagen, so peinlich war mir das gerade.

Als er sich den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte, hielt er mir seine Hand hin und stellte sich vor: „Ich bin übrigens Cayden. Es tut mir leid, dass ich mich gar nicht vorgestellt habe.“

„Sam“, sagte ich automatisch und wurde schon wieder rot, als er grinsend verbesserte: „Samantha.“

Anscheinend gefiel ihm meine Abkürzung nicht. Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Das passt viel besser zu dir als diese burschikose Kurzform.“

Als er auf meine weiblichen Kurven anspielte, sah ich weg und hoffte, er bemerkte nicht, dass er mich damit getroffen hatte. Wahrscheinlich fand er mich pummelig. Die beiden Grazien, mit denen er sich vorhin unterhalten hatte, wogen wahrscheinlich zusammen so viel wie ich. Okay, das war nun übertrieben, schließlich war ich nicht dick, sondern eher der Beyoncé-Typ, aber bei all den Modelfiguren hier konnte man leicht Komplexe bekommen.

Als ich es wagte, meinen Blick zu heben, sah sein Lächeln lediglich freundlich aus, als habe er es wirklich ohne Hintergedanken gesagt.

„Es war nett von dir, die Kinder zu besuchen“, platzte es mir heraus, bevor ich nachdenken konnte.

Sein Lächeln erlosch, was mir irgendwie leidtat. Ein reservierter Ausdruck trat in sein markantes Gesicht und er fuhr sich durch seine kurzen blonden Haare.

„Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich es aus Prestigegründen getan habe. Die Kleinen liegen mir am Herzen.“ Seine außergewöhnlich grünen Augen ruhten auf mir.

„Natürlich nicht. Sonst hättest du ein Kamerateam im Schlepptau gehabt.“ Wieder durchfuhr mich ein heißer Strahl der Angst. So offenherzig durfte ich mit keinem Gönner sprechen. Aber seine lockere Art hatte mich kurzzeitig vergessen lassen, wer er war.

„Dafür bin ich nicht wichtig genug“, antwortete er augenzwinkernd. Auf meine skeptische Miene hin ergänzte er: „Ich bin nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken, der etwas Gutes tun will.“ Seine Worte minderten meine Anspannung etwas und ich atmete tief durch. „Samantha, ich würde unser Gespräch nachher sehr gern fortsetzen. Bist du nach dem offiziellen Teil noch hier?“

Sein Tonfall hörte sich ehrlich an, warum sollte er so etwas behaupten, wenn es nicht so gemeint war? Warum zum Teufel wollte er mich noch einmal wiedersehen? Mein Herz machte ein paar unvernünftige Hopser und ich hätte es am liebsten angeherrscht, dass es sich lächerlich machte.

Stattdessen nickte ich einfach nur und sein strahlendes Lächeln ließ das dumme Herz beinah aussetzen. Verdammt noch mal Sam, du verrennst dich gerade in etwas, das nur schlecht ausgehen kann.

Meine Vernunft sagte mir, dass ich zusehen sollte, Cayden nicht noch einmal zu begegnen, da ich ansonsten einen Fehler begehen würde, aber mein Herz donnerte jeden Widerspruch einfach nieder. Keinesfalls würde ich diese Chance sausen lassen. Egal, was der Abend für mich bereithielt, ich würde alles aufsaugen, was möglich wäre, ohne an ein Morgen zu denken. Ohne Erwartungen und Ansprüche gäbe es nur ein Hier und Jetzt. Bis dahin sollte ich zusehen endlich ein paar Häppchen unter die Leute zu bringen, die Chefin des Caterings warf mir gerade einen mörderischen Blick zu. Obwohl ich gar nicht für sie arbeitete, durchfuhr mich ein schlechtes Gewissen, das mich ärgerte. Scheiß doch nur einmal auf das Bedürfnis, es allen recht zu machen.

Die ersten Reden begannen in Kürze und die Gäste wurden gebeten, sich zu setzen. Ich sammelte rasch ein paar Gläser ein, die auf den zahlreichen Bistrotischen standen und hörte nur mit halbem Ohr zu.

Als ich aus der angrenzenden Küche zurückkehrte, entdeckte ich Cayden auf der kleinen Bühne. Wie gebannt blieb ich stehen. Souverän hielt er ein Mikrophon in der Hand und erklärte, wohin die Spendengelder fließen würden.

„Cystische Fibrose oder besser bekannt als Mukoviszidose ist immer noch nicht heilbar. Obwohl die Forschung schon so fortgeschritten ist, gibt es kein Mittel, um diese Krankheit zu heilen. Jedes dieser Kinder hier im Krankenhaus zeigt mir, wie dringend es ist, dafür zu kämpfen. Dass diese Krankheit mehr Aufmerksamkeit bekommen muss, weil sie zu selten ist, als dass große Pharmakonzerne ein Interesse daran hätten, ein wirksames Mittel zu entwickeln. Die zuständigen Personen sollen in die hoffnungsvollen Augen dieser Kinder blicken und sich fragen, ob sie es anschließend immer noch mit ihrem Gewissen vereinbaren können, zu sagen, dass es sich aus wirtschaftlicher Sicht nicht lohnt.“

Caydens eindringliche und emotionale Rede trieb mir die Tränen in die Augen. Wie gebannt hing ich an seinen Lippen und sog jedes seiner Worte auf. Bedauernd stellte ich fest, dass ich den Beginn verpasst hatte und daher immer noch nicht wusste, wer er war. Als er allerdings den medial wirksamen großen Scheck überreichte, fielen mir beinah die Augen aus dem Kopf. Drei Millionen Dollar standen darauf und ich begriff, dass er mich vorhin angeschwindelt hatte. Verdammt, wer war er?

Ein unsanfter Stoß in die Rippen holte mich zurück aus meiner Versunkenheit und einer der Mitarbeiter des Caterings meinte ungehalten: „Könntest du bitte aufhören, den Typen anzuschmachten und deiner Arbeit nachkommen?“

Augenrollend folgte ich ihm in die Küche und protestierte, als er mich mit dem Champagner beauftragte.

„Nach den langweiligen Ansprachen bekommen die Leute Durst. Also sieh zu, dass du die Gläser loswirst.“

Hilfesuchend sah ich mich um, aber die anderen waren ebenfalls damit beschäftigt, die Getränke auszuteilen, also beugte ich mich leise murrend der Aufforderung und bewegte mich ganz langsam mit Trippelschritten. Das Tablett ließ ich nicht aus den Augen und mir brach der Schweiß aus, als die ersten Gäste achtlos nach den Gläsern griffen. Noch eine Runde würde ich nicht überstehen. Keinesfalls wollte ich für eine Einlage sorgen, indem ich das ganze Tablett fallenließ.

Lust auf die Geschichte bekommen?
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